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  Kapitel eins


  Blitze durchzuckten die Wolken wie Peitschen aus weißglühender Energie, die den Nachthimmel erhellte. Die Erde grollte und schwankte verunsichert und ängstlich, als die Kreatur sich durch das Erdreich an die Oberfläche wühlte, wo sie augenblicklich jedes Lebewesen verdarb, das sie berührte. Blätter schrumpelten und verfärbten sich schwarz. Die Luft vibrierte vor Unruhe. Der Vampir hockte auf dem Boden, wandte den Kopf mal in diese, mal in jene Richtung, lauschte und wartete. Eine Mischung aus Triumph und Furcht brachte sein durchtriebenes Gehirn und sein verdorrtes Herz zum Rasen. Er war der Köder, und er wusste, dass der Jäger dicht hinter ihm war und seine Spur verfolgte, die ihn geradewegs in eine Falle führen würde.


  Traian Trigovise grub sich durch die Erde und folgte dem Gestank des Untoten. Es erschien ihm jedoch viel zu leicht, die Spur zu deutlich. Kein Vampir würde solch offenkundige Hinweise auf seine Anwesenheit hinterlassen, sofern er nicht ein völlig unbedarfter Neuling war, und Traian war sicher, dass er es hier mit Kraft und Durchtriebenheit zu tun hatte. Er war ein uralter karpatianischer Jäger, Angehöriger einer nahezu unsterblichen Spezies, die gesegnet und verflucht war mit Langlebigkeit und zeitlosen Talenten. Wie jeder Karpatianer musste auch Traian eine Seelengefährtin finden, die ihn erst vervollständigen würde. Vor allem war er jedoch ein Raubtier, das imstande war, zum abscheulichsten und übelsten aller Geschöpfe, einem Untoten, zu werden. Nur pure Willenskraft und


  Verantwortungsbewusstsein seiner Rasse gegenüber bewahrten ihn davor, dem heimtückischen Gewisper und dem Ruf der Macht anheimzufallen.


  Als der Tunnel in Richtung Erdoberfläche abbog, wühlte Traian sich noch eifriger durch das Erdreich, ertastete sich den Weg nach oben und lauschte dem Herzschlag und der Energie des Erdbodens um ihn herum. Alles war still, sogar die Insekten, die von den Untoten oft angelockt und herbeigerufen wurden. Oben angekommen, ließ er den Blick über die Umgebung gleiten und entdeckte drei leere, kahle Stellen auf dem Boden, die deutliche Anzeichen dafür waren, dass sich mehr als ein Vampir in der Nähe aufhielt.


  Er fand ein Gewirr von dicken, knorrigen Wurzeln, das bis tief in die Erde hineinreichte und in dem es nur so wimmelte von Leben. Mit einem leisen, respektvollen Flüstern berührte er die längste und tiefste Hauptader und spürte ihre Lebenskraft. Dann sang er ebenso leise in der alten Sprache, bat um Einlass und spürte, wie die Antwort durch den dicken alten Baum vibrierte. Laub erzitterte, als der Baum sich dem Mond entgegenstreckte und die Dunkelheit herabrief, obwohl auch er vor der Präsenz der abscheulichen Kreaturen zurückschreckte. Der Baum gab Geheimnisse preis und versprach zu helfen. Gleichzeitig breitete er seine Wurzeln aus, um Traian Zugang zu dem komplizierten Netzwerk zu verschaffen, das den mächtigen Stamm des Baumes schützte und ernährte.


  Der Jäger achtete darauf, weder die Erde noch das Wurzelgeflecht durcheinanderzubringen, als er sich durch das Labyrinth bewegte und einen Platz suchte, von dem aus er seine Umgebung überschauen konnte. Zwischen den Wurzeln verborgen, die die Erde überlappten, wechselte er die Gestalt, bis er nur noch ein Schatten zwischen den dicken Ästen und Blättern war.


  Für einen Moment konnte er einzig Gallents große, dünne Gestalt sehen. Er erkannte den Vampir, seine Beute, als einen der Uralten, die wie er vor so vielen Jahrhunderten von ihrem Prinzen in ferne Länder ausgesandt worden waren. Der Untote drehte sich unaufhörlich hin und her und schnupperte misstrauisch. Sein Blick huschte nervös über den Boden. Und die ganze Zeit über ließ Gallent in einem seltsam gleichmäßigen Rhythmus seine langen Fingernägel aneinanderklicken.


  Der Wind fuhr durch das Wäldchen, und die Blätter raschelten und wisperten. Traian betrachtete prüfend die Gegend, die er in vier Bereiche einteilte, und suchte sie mehr mit seinem Geist als mit den Augen ab. Die Brise brachte das Echo dieses merkwürdigen klickenden Rhythmus mit, der eindeutig von seiner Linken kam. Die kahlen Stellen auf dem Boden, die die abscheuliche Gegenwart der Untoten verrieten, befanden sich zu seiner Rechten. Er brauchte ein paar weitere Momente, um die anderen beiden Vampire zu entdecken, die nur darauf warteten, sich auf ihn zu stürzen und ihn in Stücke zu reißen. Traian verwandelte sich wieder, schwebte mit der Brise durch den Wurzelkäfig und erhob sich als Moleküle in die Nacht, um sich von dem freundlichen Wind in den Schutz des Blätterdachs hinauftragen zu lassen.


  Dunkle Wolken ballten sich am Nachthimmel zusammen, und Blitze schossen durch die trübe, schnell dahinziehende Masse. Mit einem kleinen humorlosen Lächeln hockte Traian da und rührte sich nicht von der Stelle. In manchen Situationen war Vorsicht eben wirklich der bessere Teil der Tapferkeit. Die Horde der Vampire hatte ihn verfolgt, zuerst eine Gruppe und dann eine weitere. Sie hatten ihn angegriffen und sich dann jedes Mal wieder zurückgezogen, wenn er die Oberhand im Kampf errungen hatte. Diesmal schienen sie ihm gegenüber jedoch im Vorteil zu sein, und außerdem war er bereits erschöpft. Wie eine Meute Hunde, die ihre Beute zu zermürben versucht, waren sie ihm tagelang auf den Fersen gewesen und hatten ihm auch die eine oder andere Verletzung beigebracht, nichts Schlimmes, aber doch genug, um ihn zu ermüden. Und deshalb würde er diesmal selbst das Schlachtfeld wählen.


  Als Traian sich abwandte, konnte er wieder das Klicken der Fingernägel hören. Und es wurde immer lauter. Mit jedem Klicken fielen Wassertropfen aus den Wolken – winzige Tropfen, die es nicht einmal zum Boden schafften, sondern sich in der Luft ansammelten und dort einen großen glitzernden Wassertümpel bildeten. Schockiert stellte Traian fest, dass er sein eigenes Abbild in dem Wasser sehen konnte. Nicht die Moleküle oder irgendein anderes Trugbild, sondern den echten Mann zwischen dem Blattwerk. Und wenn er sich selbst sehen konnte, konnte der Feind es auch. Es war seine einzige Warnung, und sie kam nur einen Herzschlag vor dem Angriff.


  Traian nahm eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr und reagierte sogleich mit einem gewaltigen Salto, bei dem er seine wahre Gestalt annahm und froh war über die Blätter, die das fast unsichtbare silbrige Netz behinderten, das dazu bestimmt gewesen war, ihn einzufangen. Speere und winzige Pfeile, deren Spitzen in das Gift des Baumfrosches getaucht worden waren, schossen durch die Luft, und es hagelte glühende Holzstückchen, die Traian in eine feurige Wolke hüllten und tief in seine Haut eindrangen, wo sie wochenlang noch brennen würden. Schmerz durchzuckte ihn, aber Traian blendete ihn aus, um sich dem Feind zu stellen. Wolken von Insekten bevölkerten den Himmel, und die ganze Zeit über setzte sich das nervige Klicken dieser Fingernägel unerbittlich fort.


  Traian stürzte sich auf die schattenhafte Gestalt, die den Kampf begonnen hatte, und ignorierte die beiden unbedeutenderen Vampire. Gallent schien den Kampf zu leiten, ein Anführer des Bösen, so wie er früher auch unter den Karpatianern ein Anführer gewesen war. Der uralte, zum Vampir gewordene Karpatianer war ein Meister im Planen raffinierter Fallen, und Traian wusste, dass er mit dem Gift, das sich in seinem Organismus verbreitete, in ernsten Schwierigkeiten war. Er durfte Gallent keine Zeit zum Denken lassen. Die beiden geringeren Vampire waren nur Kanonenfutter, nicht mehr als Schachfiguren in Gallents Plan, einen karpatianischen Jäger zur Strecke zu bringen. Es war Gallent, der vernichtet werden musste.


  Traian durchbrach die Wolken; dabei streckte er die Faust schon nach dem Brustkorb des Vampirs aus, um sie in die verrottende Hülle aus Knochen und Gewebe hineinzustoßen und Gallent das schwarze Herz herauszureißen.


  Aber Gallent flimmerte, als wäre er durchsichtig, und Traians Faust durchstieß den Vampirkörper, ohne Schaden anzurichten, während der Untote den Angriff mit rasiermesserscharfen Krallen erwiderte. Die Hand kam von Traians Linker und mit der schnellen, sicheren Bewegung eines kampferprobten Meisters; die messerscharfen Fingernägel zerfetzten Traians Fleisch und Muskeln bis zum Knochen. Einer der geringeren Vampire warf sich auf Traians Rücken und bohrte die scharfen Zähne in den ungeschützten Nacken seines Opfers.


  Nachdem Traian sich in Nebel aufgelöst hatte, stürzte er sich auf den alten, wichtigen Vampir, nahm im allerletzten Moment erst wieder Gestalt an und stieß die Faust in die Brust des Untoten. Gallent kreischte auf. Schwarzes, giftige Säure enthaltendes Blut besudelte den Jäger, lief über Traians Arm und Hand und brannte sich durch Haut und Fleisch bis auf die Knochen durch.


  Gallent konterte, indem er mit seinen scharfen Krallen nach Traians Augen ausholte, um den Jäger blind zu machen. Ein brutaler Kopfstoß folgte, nach dem der Vampir blitzschnell ein wenig zur Seite auswich und seine Zähne direkt über der Schlagader in Traians Nacken schlug. Ein heißer Schmerz durchfuhr den Jäger und griff auf seinen ganzen Körper über, als die gezackten Zähne des Vampirs sich durch Fleisch und Gewebe sägten, um an den verlockenden Quell aus reinem altem Karpatianerblut heranzukommen.


  Traian wappnete sich gegen den wahnsinnigen Schmerz und stieß die Faust noch tiefer in Gallents Brustkorb, um ihm das schwarze Herz herauszureißen. Aber der Vampir zerriss das Fleisch an Traians Nacken und spuckte es aus, um gierig das herausspritzende Blut zu schlucken. Die beiden unbedeutenderen Vampire kreischten vor Entzücken und sprangen Traian an, warfen ihn zu Boden und rissen seinen Arm von der Brust ihres Meisters weg. Dann schlugen auch sie ihre Zähne in den Jäger, um sich ihren Anteil des uralten Blutes zu nehmen. Gallent trat nach ihnen, als sie Traian fast in Stücke rissen, um an den kostbaren Quell heranzukommen.


  Der Schmerz steigerte sich zu Todesqualen, die fast nicht mehr auszublenden waren. Traian wusste, dass er sich zurückziehen musste, um seinem Körper Zeit zu geben, die Verletzungen zu heilen. Mit einem solchen Blutverlust verlor er schnell an Kraft. Zweimal versuchte er, die geringeren Vampire abzuschütteln, aber die Kreaturen klebten an ihm wie Zecken. Auch Gallents wütende Befehle und harten Tritte konnten seine Helfer nicht vertreiben. Die Verlockung des reinen Blutes war einfach viel zu stark.


  Schließlich gab Gallent seine Taktik auf. Roter Speichel tropfte ihm in langen, ekligen Rinnsalen aus dem Mund, als seine Gier nach karpatianischem Blut die Disziplin überwog, die er sich in Hunderten von Jahren des Vampirdaseins erworben hatte. Wie seine Handlanger stürzte er sich auf Traian, bereit, ihn mit Krallen und Zähnen zu bearbeiten und ihm das Fleisch vom Leib zu reißen, um an das ersehnte Blut heranzukommen. Dieses so reichhaltige und reine Blut würde den Vampiren nicht nur Kraft und einen zusätzlichen Vorteil geben, sondern auch den Anflug von Gefühl, den sie sich so verzweifelt wünschten.


  Geschwächt wie Traian war, nahm er den einzigen Ausweg, der ihm blieb, und löste sich in Luft auf, um von den rasenden Untoten wegzukommen. Kreischend vor Wut verfolgten ihn die drei, die ihre Beute nicht verlieren wollten, jetzt, da der Sieg doch schon so nahe schien. Einen Jäger von Traians Format zu töten würde ein bedeutender Sieg sein, und da sie zudem auch schon den Geschmack seines Blutes auf der Zunge hatten, wollten sie eine solche Beute auf keinen Fall entkommen lassen. Traians Blut regnete auf die zitternden Blätter herab, und allein schon der Geruch der kostbaren Flüssigkeit trieb die Vampire vor Gier und Wut zur Raserei.


  Traian hatte diese Kämpfe schon so lange geführt, dass ihn nun Überdruss erfasste, als er über den Nachthimmel jagte. Er war zur Flucht gezwungen wegen der giftigen Säure, die sich durch seinen Körper fraß. Sein Blut besprühte den Wald, während ihm die Höllenhunde auf den Fersen waren. Er blickte zum Himmel auf. Bis Sonnenaufgang war es noch eine gute Stunde. Die Vampire würden ihn verfolgen, bis ihnen keine andere Wahl mehr blieb, als sich unter die Erde zurückzuziehen, um nicht in der Sonne zu verbrennen.


  Fluchend versuchte er, die Blutungen mit einem gewaltigen Energieaufwand zu stillen und seinen zerfetzten Nacken, so gut er konnte, wiederherzurichten. Er brauchte heilende Erde und Speichel, aber daran war nicht heranzukommen, solange er in Form von Nebel durch die Lüfte flog. Sich zu verwandeln kostete die gleiche Kraft, wie sich in der Luft zu halten, und da ihm kaum noch Energie geblieben war, musste er seine Verfolger schnellstens abschütteln. Die Hunde waren zu den Jägern geworden, und sie jagten im Rudel.


  Traian blickte zum Himmel auf und sandte einen leisen Hilferuf hinauf. Sofort zogen schwere, dunkle Wolken auf. Sie schoben sich vor die Sterne und waren umrandet von aufpeitschenden Blitzen, die schnell an Kraft zunahmen und nach Zielen Ausschau hielten. Mit voller Absicht verlangsamte Traian seinen Flug ein wenig, gerade genug, um den geringeren Vampiren aufgeregte, triumphierende Schreie zu entlocken und sie ihr Tempo erhöhen zu lassen, um ihn einzufangen.


  Als Traian auf die Erde zuhielt, schwärmten die von Gallent angeführten Vampire in V-Formation hinter ihm aus. Dichter Wald kam ihm entgegen, und der Erdboden war von einer Matte undurchdringlichen Nebels überzogen, der die üppige Vegetation von verrottenden Baumstämmen und Blättern vollständig verbarg. Traian tauchte in die Nebelschwaden ein und bog sofort scharf ab, um hinter einem großen, über einen Fluss hinausragenden Felsvorsprung zu verschwinden. Dann legte er eine falsche Fährte schneller Schritte, die von seiner Position wegführten, verhielt sich völlig ruhig und wartete darauf, dass die drei Vampire herunterkamen.


  Gallent hielt sich mit seiner langjährigen Erfahrung im Hintergrund und ließ seine Hunde den Erdboden abschnüffeln, um die Witterung des verwundeten Karpatianers aufzunehmen. Begierig, den Quell des guten, energiereichen Blutes zu finden, krochen die zwei grotesken Kreaturen über den Boden. Einer jaulte auf vor Eifer, als er die schwache Spur des aufgewühlten Laubs entdeckte, und eilte seiner Beute nach. Der andere gab die Schnüffelei nur wenige Schritte von Traians Versteck zwischen den Nebelschwaden auf. Er hatte es geschafft, das aus seinem zerfetzten Nacken spritzende Blut zu stoppen, aber sein Körper war mit Hunderten von blutigen Bissen übersät, und der Vampir hätte nur noch ein paar Schritte weitergehen müssen, um ihn aufzuspüren. Zum Glück war der Untote viel zu gierig, um seinem Kameraden einen Vorsprung einzuräumen.


  Gallent zögerte, hin- und hergerissen zwischen Gier und Vorsicht. Der erste der geringeren Vampire kreischte wieder vor Begeisterung, als er ein losgerissenes Stück Moos am Flussufer entdeckte. Nun gab es auch für Gallent kein Halten mehr, und er ließ sich auf die Erde herabfallen und schob seine beiden Helfer beiseite, um sich die Spur genauer anzusehen.


  Und da schlug Traian schnell und hart zu. Er schickte Blitz um Blitz auf den Bereich herunter und beschoss Wald und Fluss mit grellen weißen, glühenden Speeren, die den Himmel erhellten und alles, was sie trafen, in Flammen setzten. Die Bäume erglühten in gespenstischem Orange und Rot. Donner erschütterte den Wald und schallte durch die Nacht.


  Die drei Vampire kreischten fürchterlich, als das Feuer, das zunächst die Erde um sie herum verwüstete, auf sie übergriff und sie vernichtete. Auf der anderen Seite des tobenden Gewitters erhob sich Traian wieder in die Luft und machte sich auf, um einen Ort zu finden, an dem er ruhen und seine Wunden heilen konnte, bevor er sich wieder auf die Jagd begab. Das war seine Lebensweise – und er hatte schon viel zu lange keine andere mehr gekannt.


  So schnell er konnte, bewegte er sich durch die Nacht. Die Karpaten waren mit Netzwerken von Höhlen durchzogen, deren heilende, vitalisierende Erde nur darauf wartete, ihn aufzunehmen. Es war auch nicht mehr weit bis zu seinem Zuhause. Als er den Vampiren begegnet war, war er unterwegs zu seinem Heimatland gewesen, um seinen Prinzen aufzusuchen, durch die Kreaturen dann jedoch aufgehalten worden. Die vergangenen Nächte hatte er damit verbracht, sie von dem Gebiet fortzulocken, in dem sich Mikhail Dubrinsky und Raven, die Seelengefährtin des Prinzen, für gewöhnlich aufhielten.


  Traians Schulter pochte und brannte, sein Nacken bereitete ihm unerträgliche Qualen. Es gab hundert Stellen an seinem Körper, die von den glühenden Holzstückchen, Pfeilen und furchtbaren Bissen schmerzten, bei denen ihm ganze Fetzen Fleisch herausgerissen worden waren. Traian fand einen Eingang zu dem kühlen Inneren des Berges und drang durch ein Labyrinth von Tunneln noch tiefer in die Erde ein. Dann ließ er sich in ein Bett aus heilender Erde sinken, wo er still in der Fülle revitalisierender Mineralien liegen blieb und endlich ein Gefühl des Friedens und des Trostes verspürte.


  Er würde Blut benötigen, um sich vollständig zu erholen. Im Augenblick jedoch überließ er sich der einladenden Erde, die ihr Bestes tun würde, um an seiner Heilung mitzuwirken. Erschöpft schloss er die Augen und versank in einen tiefen Schlaf.


  Österreich


  Die Türen des Theaters öffneten sich, um die elegant gekleidete Zuschauermenge hinauszulassen. Lachend und plaudernd strömten sie hinaus, ein Schwarm fröhlicher Menschen, die zufrieden waren mit der Aufführung, die sie gesehen hatten.


  In einem brillanten, überwältigenden Schauspiel von Naturgewalten zuckten Blitze über den Himmel, und für einen Moment wurden die langen, paillettenbesetzten Abendkleider, Pelze und Anzüge wie von einem Scheinwerfer erleuchtet. Donner, der die Erde und die Gebäude erbeben ließ, krachte direkt über den Theatergästen. Das Licht verblasste, bis die Nacht fast völlig schwarz war und man so gut wie nichts mehr sehen konnte. Die Menge löste sich auf und eilte in Paaren oder Grüppchen zu Limousinen und Wagen, während Diener und Chauffeure sich abhetzten, um ihre Herrschaften ins Trockene zu bringen, bevor es zu regnen anfing.


  Senator Thomas Goodvine, der unter dem Eingangsbogen stehen geblieben war, neigte sich seiner Frau zu, um sie über den Lärm der Menge zu verstehen. Er lachte über ihre leisen Worte und nickte zustimmend. Beschützend hakte er sie unter, damit sie nicht von dem stetigen Strom von Menschen angerempelt wurde, die sich beeilten, dem schlechten Wetter zu entkommen.


  Zwei Bäume, deren Zweige zum Schutz gegen die Elemente miteinander verflochten waren, bildeten diesen einzigartigen Bogengang zu dem Theater. Die Blätter raschelten, und die Äste knackten in dem starken Wind. Dunkle Wolken ballten sich zusammen und warfen unheimliche schwarze Streifen über den Mond.


  Ein weiterer greller Blitz beleuchtete zwei hochgewachsene Männer, die sich dem Strom der Theaterbesucher entgegendrängten, als wollten sie Schutz in dem Gebäude suchen. Als der Blitz verlosch, blieb nur noch die schwache Beleuchtung des Eingangsbogens, und auch die Straßenlaternen flackerten bereits bedenklich. Thelma Goodvine zupfte am Ärmel ihres Mannes, um seine Aufmerksamkeit wiederzugewinnen.


  »Waffen! Runter! Alle runter!« Mit ausgestreckten Armen stürzte Joie Sanders sich auf den Senator und seine Frau und riss sie mit sich zu Boden. In einer blitzschnellen Bewegung rollte sie sich herum und hockte sich, eine Waffe in der ausgestreckten Hand, vor ihnen auf die Knie. »Schusswaffen – alle auf den Boden!«, schrie sie.


  Orangerote Flammen explodierten in schneller Folge aus zwei Revolvern, die auf das Paar gerichtet waren, das zu schützen Joie beauftragt worden war. Sie erwiderte das Feuer mit gewohnter Ruhe und tödlicher Zielsicherheit, und einer der Männer begann zu taumeln, wie in Zeitlupe schon fast. Er feuerte noch immer seine Waffe ab, jetzt allerdings nur noch in die Luft.


  Leute rannten schreiend in alle Richtungen, stürzten zu Boden und kauerten sich hinter Mülleimer und Sträucher, die so gut wie keine Deckung boten. Der zweite Schütze packte eine Frau in einem langen Pelzmantel und zog sie vor sich wie einen Schild. Joie stieß den Senator und seine Frau an, um sie dazu zu bringen, in die relative Sicherheit des Theaters zurückzukriechen. Der Schütze stieß die schluchzende Frau im Pelzmantel vorwärts und feuerte dabei auf Joie, die sich wieder zur Seite warf, um den Rückzug ihrer Schützlinge zu sichern.


  Eine Kugel traf sie an der Schulter, was höllisch wehtat. Blut spritze auf die Hose des Senators. Joie schrie auf, ignorierte aber die in ihr aufsteigende Übelkeit und zielte sehr genau. Ihre Welt verengte sich auf einen Mann, ein Ziel. Langsam und präzise betätigte sie den Abzug und beobachtete zufrieden, wie ihre Kugel ein hässliches kleines Loch in die Stirn des Mannes riss. Er fiel wie ein Stein und riss seine Geisel mit sich, sodass die beiden in einem Durcheinander aus Armen und Beinen auf dem Boden landeten.


  Eine kurze Stille entstand. Nur die in einem seltsam irritierenden Rhythmus knackenden Bäume waren noch zu hören. Joie blinzelte, um klarer sehen zu können. Es war fast so, als blickte sie in einen großen schimmernden Teich und starrte einen Mann mit kalten, ausdruckslosen Augen und etwas metallisch Glitzerndem in der Hand an. Plötzlich fuhr er aus der Menge auf und warf sich auf Joie, bevor sie ausweichen konnte. Sie duckte sich gerade noch schnell genug, um der tödlichen Klinge zu entkommen, schlug dem Mann den Kolben ihrer Waffe ans Kinn und ließ ihn dann auf seine Hand, die das Messer hielt, hinuntersausen. Er schrie auf; die Klinge entglitt ihm und rutschte scheppernd den Bürgersteig hinunter. Aber dann traf seine Faust Joie im Gesicht und schleuderte sie zu Boden. Das Gesicht verzerrt vor Hass, warf der Mann sich auf sie.


  Irgendetwas traf ihn jedoch hart am Hinterkopf, und als Joie aufblickte, sah sie einen ihrer eigenen Männer. »Danke, John. Ich glaube, er hat mir sämtliche Knochen gebrochen, als er auf mich gefallen ist.«


  Sie ergriff Johns ausgestreckte Hand und ließ sich von ihm unter dem stämmigen Körper hervorziehen. Obwohl sie bereits von Schwäche überwältigt wurde, trat sie noch die Waffe aus der schlaffen Hand des ersten Mannes, den sie erschossen hatte. Dann setzte sie sich abrupt, weil ihre Beine plötzlich wie aus Gummi waren. »Bring den Senator und Mrs. Goodvine in Sicherheit, John!« Aus der Ferne war schon das Heulen von Sirenen zu vernehmen. »Und jemand soll dieser armen Frau aufhelfen.«


  »Alles unter Kontrolle, Joie«, beruhigte sie einer der Agenten. »Wir haben den Fahrer. Wie schlimm bist du verletzt? Wie oft bist du getroffen worden? Gib mir deine Waffe.«


  Joie blickte auf die Schusswaffe in ihrer Hand und stellte verwundert fest, dass sie sie auf den reglos daliegenden Angreifer gerichtet hielt. »Danke, Robert. Ich glaube, für eine Weile werde ich einfach dir und John die Sache überlassen.«


  »Ist sie okay?«, konnte sie die besorgte Stimme des Senators fragen hören. »Sanders? Sind Sie verletzt? Ich will sie nicht einfach hierlassen! Wohin bringen Sie uns?«


  Joie versuchte, den Arm zu heben, um zu zeigen, dass es ihr gut ging, doch er war schwer und wollte ihr nicht gehorchen. Für einen Moment schloss sie die Augen und atmete tief durch. Sie musste nur für kurze Zeit in ein Krankenhaus, damit die Ärzte sie wieder zusammenflicken konnten. Es war nicht das erste Mal, dass sie angeschossen worden war, und sie bezweifelte, dass es das letzte Mal sein würde. Sie hatte gewisse Instinkte, die sie in ihrem Beruf bis ganz nach oben gebracht hatten, und ganz oben war es nun mal sehr gefährlich.


  Joie verstand es sehr gut, sich anzupassen. Einige ihrer Kollegen nannten sie deswegen »das Chamäleon«. Sie konnte hinreißend attraktiv, völlig unscheinbar oder auch einfach nur ganz durchschnittlich aussehen. Sie schaffte es, sich in der Gangsterszene zu bewegen, ohne aufzufallen, unter Obdachlosen oder auch unter den Reichen und den Schönen. Es war ein wertvolles Talent, das sie gern einsetzte. Sie wurde fast immer für die schwierigen Aufträge herangezogen, bei denen Action unvermeidlich war. Nur wenige andere konnten so gut wie sie mit Messern oder Schusswaffen umgehen, und niemand konnte in einer Menge untertauchen, wie sie es fertigbrachte.


  Jetzt benutzte Joie eine andere ihrer Gaben und verließ ihren Körper, um für ein paar Minuten interessiert das hektische Treiben um sie herum zu beobachten. Die Kollegen, die dem Senator zugeteilt waren, und die österreichischen Agenten hatten alles unter Kontrolle. Sie selbst wurde in einen Krankenwagen verfrachtet und schnell vom Tatort weggebracht. Dabei hasste sie Krankenhäuser mehr als alles andere. Sie hatte zu viele von ihnen gesehen und verband die Gerüche dort mit Tod. Mehr als nur ein paar ihrer Mitarbeiter und Freunde waren durch Krankenhaustüren gegangen – oder geschoben worden – und nie wieder herausgekommen.


  Joie wusste nicht, ob sie wirklich an Astralreisen glaubte, doch sie hatte schon als Kind aus ihrem Körper heraustreten können. Über die Jahre hatte sie die Kunst perfektioniert und gelernt, davonzufliegen und ihr körperliches Ich zurückzulassen, wenn sie irgendwo war, wo sie nicht sein wollte. Es war ein nützliches und aufregendes Talent, und sehr real. Manchmal zu real. Oft waren die Orte, an denen sie sich wiederfand, weitaus interessanter als die, an denen sie ihren Körper zurückgelassen hatte, und es bestand natürlich auch immer die Gefahr, dass sie den Weg zurück nicht finden würde.


  Sie hatte viele Artikel über Astralreisen gelesen, und die meisten schienen aufgeklärte, gläubige Menschen zu erleben, die an ein höheres und besseres Reich glaubten. Joie war erheblich pragmatischer veranlagt, da sie so oft mit den düstereren Seiten des Lebens konfrontiert wurde und ihren Glauben in der Natur und Schönheit wilder, unberührter Orte fand, die sie sowohl auf einer astralen Ebene als auch mit ihrem körperlichen Ich aufsuchte, wenn ihre Zeit es ihr erlaubte.


  Der Krankenhausgeruch war so überwältigend, dass er ihr den Magen umdrehte. Leute eilten um sie herum, gaben ihr Spritzen und redeten mit leiser Stimme, während sie ihr das Hemd aufschnitten. Joie nahm in der Regel keine Schmerzmittel und versuchte, es dem Klinikpersonal zu sagen, aber niemand hörte ihr zu. Eine Sauerstoffmaske wurde ihr über das Gesicht gestülpt. Was nützte es, an einem Ort zu bleiben, an dem sie nicht sein wollte, wenn sie im Geist die Welt durchstreifen konnte? Ob sie wirklich dort war oder nicht, war nicht so wichtig. Es fühlte sich auf jeden Fall sehr real an, wenn sie ihr körperliches Ich von sich abfallen ließ. Also nahm sie einen tiefen Zug von dem Sauerstoff und löste sich von ihrem Körper.


  Frei wie ein Vogel, entfernte sie sich einfach von dem Krankenhaus und allem, was sie daran so hasste. Sie wollte im Freien sein, am Himmel oder unter der Erde in einer Welt von unterirdischer Schönheit – es spielte keine Rolle, wo die Reise hinging, solange sie nur nicht innerhalb der Mauern eines Krankenhauses bleiben musste.


  Joie fühlte sich gewichtslos und frei auf dem Weg durch die Berge, über die sie schon so viel gelesen hatte. Während sie losgelöst in schwindelerregende Höhen stieg, plante sie einen Höhlentrip mit ihrem Bruder und ihrer Schwester, sobald der Senator und seine Frau wieder sicher zu Hause waren. Sie legte große Strecken zurück, roch den Regen und fühlte sich angenehm erfrischt im feuchten Dunst der Berge. Tief unter sich sah sie den Eingang zu einer Höhle. Er war von einem schmalen Streifen Mondlicht erhellt. Lächelnd ging sie herunter und betrat eine Welt aus Kristall und Eis. Ob sie träumte oder halluzinierte, spielte keine Rolle; das einzig Wichtige war, ihren Schmerzen und dem Geruch des Krankenhauses zu entkommen.


  In den Karpaten


  Traian lag in der kühlen Erde und blickte zu der hohen, kathedralenähnlichen Decke auf. Sein Körper schmerzte an so vielen Stellen, dass Traian nur noch ruhen wollte. Die atemberaubende Schönheit der Höhle lenkte ihn von seinen Schmerzen ab. Das Netzwerk von Höhlen tief unter der Erde, in das er sich zurückgezogen hatte, war wie ein Teil einer riesigen unterirdischen Stadt. Von der Decke fielen mächtige Wasserfälle aus Eis herab, von denen einige sich überkreuzten und wie prächtige Schleifen aus dickem Eis aussahen, als wäre die ganze Höhle, in der er lag, wie zu einem Geschenk verpackt.


  Trotz der Kälte lebten einige Insekten und Fledermäuse in den höher liegenden Bereichen, aber er war noch viel tiefer hinabgestiegen, dorthin, wo nur noch sehr wenige Lebewesen existieren konnten. Die Kälte half, den Schmerz zu betäuben und Traian ein tröstliches Gefühl von Frieden zu vermitteln, das er auch dringend brauchte nach den vergangenen Nächten. In einer entfernten Ecke war die Höhle sogar so geformt, dass sie aus mit Eisnebeln bedeckten, massiven Eiswänden zu bestehen schien. Während Traian daran arbeitete, einige der noch immer glühenden Schlacken aus seinem Körper zu entfernen, versuchte er, sich die Kräfte vorzustellen, die es erfordern würde, etwas von solch dramatischer Schönheit tief unter der Erde zu erschaffen.


  Als er den Kopf wieder zurücklegte, sah er sie. Bei ihrem Anblick stockte ihm das Herz, und dann begann es so wild zu schlagen, dass es ihm schier den Atem raubte. Sie schwebte direkt über ihm. Irgendwie hatte sie seine Schutzzauber überwunden und war völlig lautlos in die Höhle gekommen. Oder war er so erschöpft gewesen, dass er ein solch wichtiges, lebensrettendes Detail wie die Schutzzauber vergessen hatte? Nein, das war unmöglich. Er konnte deutlich das Gewebe dieser Zauber spüren, das stark genug und immer noch an Ort und Stelle war. Nichts und niemand dürfte in der Lage sein, an diesen Schutzzaubern vorbeizukommen.


  Neugierig musterte er die Frau. Sie hatte kinnlanges dunkles Haar, dessen seidig glänzende Fülle einen Mann geradezu einlud, mit den Fingern hindurchzufahren. Der Gedanke ließ Traian innehalten. Er dachte nie so über Frauen – oder zumindest nicht, soweit er sich erinnern konnte –, und er hatte schon ein sehr, sehr langes Leben hinter sich. Sie hatte große graue, von dichten Wimpern gesäumte Augen, die mit unverhohlenem Erstaunen seinen Blick erwiderten.


  »Sie sind verletzt«, sagte sie. »Wenn Sie real wären, würde ich einen Notarzt kommen lassen.«


  Ihre Stimme schien ihm bis unter die Haut zu gehen, sich um sein Herz zu legen und so fest zuzudrücken, dass ihm der Atem stockte und seine Sicht verschwamm. Winzige Lichtpunkte explodierten hinter seinen Lidern wie ein Feuerwerk aus Farben. Anfangs waren sie nur pastellfarben, sodass einige der Eisgebilde zarte Blau- und Grüntöne vor seinen Augen annahmen.


  Traian räusperte sich. »Wie kommen Sie darauf, dass ich nicht real bin?«, fragte er, nicht sicher, ob sie real war oder nur seiner überreizten Fantasie entsprang. Aber er war schon tausendmal verwundet worden, und nichts dergleichen war ihm je passiert. Eine Frau, die über seinem Kopf schwebte? In der Luft hing wie ein Engel? Traian war so weit entfernt vom Himmel, dass nichts von alldem einen Sinn ergab. Als Mann, der nicht zur Panik neigte, war er jedoch gespannt zu sehen, was sie tun würde. Außerdem war er sich sicher, dass er sie töten könnte, falls sie eine falsche Bewegung machte.


  »Weil ich nicht wirklich hier bin, sondern in einer Klinik liege, die viele Kilometer entfernt ist«, antwortete sie. »Ich weiß nicht einmal, wo hier ist.«


  Traian runzelte die Stirn und rieb sich die Augen. Farben bombardierten ihn wie ein Feuerwerk von glühenden Funken, die hinter seinen Lidern explodierten. Na prima, dachte er. Das Letzte, was er angesichts einer neuen potenziellen Bedrohung brauchen konnte, war, jetzt auch noch blind zu werden. Die Frau machte allerdings gar keinen bedrohlichen Eindruck. Wenn überhaupt, wirkte sie eher belustigt und hatte etwas Heiteres und Gelassenes an sich. Sie war auch nicht durchsichtig, aber vielleicht sagte sie trotzdem die Wahrheit. Ihre Stimme hatte ein leises, wohlklingendes Echo, als wäre sie tatsächlich körperlos.


  »Mir erscheinen Sie real genug.«


  »Warum in Herrgotts Namen liegen Sie in einer Höhle im Schmutz herum?« Ihr leises Lachen ging ihm durch und durch. »Sie haben das hier doch wohl nicht mit einer Schönheitsfarm verwechselt?«


  Traian blieb fast das Herz stehen, und er blinzelte ein paarmal, als die Farben hinter seinen Lidern zu einem spektakulären Schauspiel von schillernden Regentropfen wurden. Diese Frau anzusehen hob seine Welt aus den Angeln. Ihre simplen Fragen hatten eine Veränderung bewirkt, die nicht mehr rückgängig zu machen war.


  Er war sich jeder Einzelheit bewusst – der Kühle im Inneren des Berges, des blau schimmernden Eises und der atemberaubenden, vor Tausenden von Jahren entstandenen Architektur der Höhle. Am faszinierendsten fand er jedoch das glänzende dunkle Haar der Frau, das von Strähnchen in so vielen verschiedenen Brauntönen durchzogen war, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Ihre Augen waren von einem kühlen Grau, während ihre Wimpern und Augenbrauen ihrer Haarfarbe entsprachen. Dazu hatte sie einen sinnlichen Mund mit kleinen, blendend weißen Zähnen. Die Lachfältchen um ihren Mund und ihre Augen deuteten darauf hin, dass sie Humor besaß. Ihre Haut war sonnengebräunt und schimmerte wie helles Gold.


  Er sah Farben! Nach Hunderten von Jahren einer öden, grauen Existenz, in der er in einer Welt ohne Farben oder Emotionen gelebt hatte, war plötzlich sie da, die andere Hälfte seiner Seele, und blickte mit neugierigen Augen und einem amüsierten Lächeln um die Lippen auf ihn herab. Sie hatte Blut an ihrer Schulter und Prellungen im Gesicht, und bekleidet war sie mit einem dünnen, äußerst merkwürdig geschnittenes Kleid, das nicht allzu viel von ihr bedeckte.


  Traian kniff die Augen zusammen, um zu sehen, was für Verletzungen sie hatte. Hatte sie nicht etwas von einem Krankenhaus gesagt? »Was ist Ihnen passiert?«


  Sie lächelte ihn an, als wären diese Verletzungen völlig unwichtig, obwohl sie sein Herz vor Furcht zum Rasen brachten und sein Magen sich vor Schreck verkrampfte. Sie hatte ja keine Ahnung, wie wichtig sie für ihn war. Seine Seelengefährtin. Nach so vielen endlosen Jahren war sie endlich da!


  »Ich wurde angeschossen.« Sie berührte ihr Gesicht und zuckte zusammen, als täte es weh. »Und jemand hat mich ins Gesicht geschlagen. Aber ich erinnere mich an all das nur verschwommen. Sie haben mir Medikamente gegeben, und auf die habe ich noch nie gut reagiert.«


  Zum ersten Mal flimmerte ihr Körper ein wenig und begann, fast transparent zu werden.


  »Warten Sie! Gehen Sie noch nicht!« Fast wäre er aufgesprungen, um sie zurückzuhalten, aber er wusste, dass seine Hand durch sie hindurchgehen würde, als wäre sie nicht wirklich da.


  Traian war noch nie in seinem Leben in Panik geraten, oder jedenfalls nicht, soweit er sich erinnern konnte. Er hatte unzählige Kämpfe hinter sich, doch ob diese Frau nun real war oder nicht, er sah nun endlich wieder Farben und verspürte Emotionen. Gefühle, richtige Gefühle … Das zumindest war real. Aber war es möglich, dass er in einer Halluzination gefangen war? Er hatte sehr viel Blut verloren – zu viel –, und es gab nichts in dieser Höhle, um es zu ersetzen. Trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, dass er sich eine Erscheinung wie diese Frau zusammenfantasieren könnte.


  Furcht. Freudige Erregung. Schock … Diese Empfindungen waren viel zu stark, um nur Erinnerungen zu sein. Die Frau musste real sein. Traian hatte keine Ahnung, wie sie zu der Höhle gelangt war, aber sie war immerhin real genug, um ihm Farben und Emotionen zurückzugeben. Er durfte sie nicht verlieren. Nicht, nachdem er die ganze Welt nach ihr abgesucht hatte. Er musste unbedingt einen Weg finden, sie bei sich zu behalten.


  Ein kleines Zittern durchlief sie, als sie sich sichtlich anstrengte, bei ihm zu bleiben. »Ich kann das nicht sehr lange. Aber Sie«, fügte sie stirnrunzelnd hinzu, »sind auch verletzt. Wieso legen Sie sich mit einer klaffenden Wunde an der Schulter in den Dreck? Sie haben doch sicher schon mal was von Blutvergiftung oder Infektionen gehört?«


  »Ich hatte einen kleinen Zusammenstoß mit einer Bande zwielichtiger Gesellen und war ungewöhnlich langsam«, sagte er, um einen leichten Ton bemüht, um seinen eigenen Wunden das Gewicht zu nehmen.


  »Kommt das öfter vor bei Ihnen?«


  Sie besaß tatsächlich Sinn für Humor. Ihm gefiel ihr Mund und auch das spitzbübische kleine Lächeln, das in ihren Augen funkelte. »Sehr oft leider. Und bei Ihnen?« Er wunderte sich darüber, wie gespannt er auf ihre Antwort wartete.


  »Auch. In meinem Beruf ist es eine der Gefahren, mit denen man leben muss.«


  Traian holte tief Luft, konnte aber ihren Duft nicht wahrnehmen, was ihm sagte, dass ihr physischer Körper wirklich nicht in dieser Höhle war. »Dann kann unsere Arbeit nicht sehr unterschiedlich sein.«


  »Aber«, entgegnete sie mit einem weiteren verschmitzten Lächeln, »Sie sind hier in dieser Höhle, und ich liege in einem Krankenhaus. Was sagt das über Sie aus?«


  Nun fühlte auch Traian seinen Humor erwachen. Seit seiner Kindheit hatte er mit niemandem mehr gescherzt und konnte sich auch kaum noch daran erinnern, wie das einst war. »Dass ich ein Exzentriker bin?«


  Ihr Lachen war wie eine wohlklingende Melodie, die über seinen Körper tanzte wie die Berührung sanfter Finger. »Finden Sie nicht, dass Sie ein bisschen underdressed sind für einen Besuch in einer Höhle?«, fuhr er schmunzelnd fort.


  Joie blickte an sich herab, und eine ihrer Augenbrauen fuhr in die Höhe, als sie sah, dass sie in einem Krankenhaushemd steckte. Sie hatte vergessen, sich für ihre Astralreise richtig anzukleiden. Aber sie tat diesen kleinen Lapsus mit einem Schulterzucken und einem leisen Lachen ab. »Sie haben recht. Eine Frau möchte natürlich so gut wie möglich aussehen, wenn die Höhlengrillen zu Besuch erscheinen.«


  Sie betrachtete den Mann auf dem Boden. Er war der bestaussehende, der ihr je begegnet war. Und sie trainierte mit einigen ganz schön heißen Männern. Aber dieser hier hatte jede Menge ausgeprägter Muskeln, und sie wusste solche Dinge verdammt gut zu beurteilen. Jeder Zentimeter seines stahlharten Körpers strahlte pure Kraft aus, auch wenn er offensichtlich schwer verwundet war. Er spielte es herunter, doch bei genauerer Betrachtung konnte sie einen hässlichen Riss an seinem Nacken und Bisswunden an seinen Armen und Schultern sehen. Als er seine Stellung leicht veränderte, entdeckte sie noch mehr davon an seinem Rücken.


  »Sie sehen aus, als wären Sie einem Wolfsrudel begegnet.«


  Joie biss sich auf die Lippe, während sie auf eine Antwort wartete. Sie hatte schon früher festgestellt, dass sie keinen Schmerz empfand, wenn sie ihren Körper verließ, Kälte jedoch schon, und diesmal war ihr noch kälter als gewöhnlich. Das hatte aber nichts damit zu tun, dass sie sich in einer Eishöhle befand. Sie hatte eine Astralreise noch nie über einen längeren Zeitraum aufrechterhalten können, schon gar nicht über größere Distanz, und diesmal hatte sie sich für eine Bergkette entschieden, über die sie schon viel gelesen hatte, weil sie hier einmal Urlaub machen wollte.


  Die Eiseskälte ging ihr durch und durch, doch sie war aufrichtig besorgt um diesen Mann. Während ihr Körper kaum vorhanden war und der Mann daher auch nicht wirklich ihre Verletzungen sehen konnte, sah sie die seinen nur zu gut. Und sie hatte auch die Blutspuren auf dem Eis bemerkt, wo er in die Höhle hereingekommen war. Er war wirklich schwer verletzt, doch solange sie sich außerhalb ihres Körpers befand, konnte sie ihm nicht helfen.


  »Sie waren mehr Hunde als Wölfe. Ich würde meine Brüder niemals so beleidigen.«


  Joie liebte den Klang seiner Stimme. »Sie haben einen unglaublich sexy Akzent. Liegen Ihnen die Frauen schon allein Ihrer Stimme wegen zu Füßen?« Sie verstand es sehr gut, Menschen nach ihren Akzenten einzuordnen, aber seiner war ganz anders als alle, die sie je gehört hatte, und er hatte auch eine äußerst angenehme Ausdrucksweise. Was Astralträume anging, war dieser ihr bisher faszinierendster. Je länger sie blieb, desto realer erschien ihr dieser Mann.


  »Von einem solchen Phänomen habe ich bisher noch nichts bemerkt«, erwiderte er, und seine Augen blitzten vor Belustigung. »Doch ich werde in Zukunft darauf achten.«


  Die Vorstellung, dass Frauen sich in ihn verliebten, irritierte Joie auf einer sehr ursprünglichen weiblichen Ebene, was sie erstaunte, weil es so gar nicht zu ihr passte. Sie arbeitete jeden Tag mit Männern zusammen und war nicht ein einziges Mal auf die Idee gekommen, dass sie auf Dauer einen an ihrer Seite haben wollte. Wie merkwürdig, dass sie ausgerechnet während einer Astralreise einem Mann begegnete, den sie attraktiv fand. Ihr gefielen seine sexy Stimme und sein kraftvoller, durchtrainierter Körper. Der Fremde war eindeutig Europäer, und obwohl sein Haar länger war, als sie es bei Männern normalerweise mochte, stand es ihm außergewöhnlich gut und passte zu seinem aristokratischen Gesicht.


  Sein Alter konnte sie nicht bestimmen, doch er war ein Krieger. Die Art von Mann, die sie wirklich reizte. Als sie merkte, wie sie ihn anstarrte, rang sie sich zu einem Lächeln durch und versuchte zu vermeiden, dass ihre Zähne klapperten. Die Kälte in ihrem Innersten war schlimmer geworden, als wäre ihre Kerntemperatur beängstigend gefallen.


  »Sie sind zu charmant, um es nicht bemerkt zu haben«, erklärte sie. »Auf mich wirken Sie jedenfalls wie ein sehr erfahrener Mann.« Sie sah sich um. »Hübsche Höhle. Ich mag Höhlen. Und diese sieht wie ein großartiger Ort zum Erforschen aus.«


  »Ich glaube nicht, dass diese Höhle schon entdeckt worden ist«, entgegnete er freundlich.


  »Tatsächlich? Dann sind Sie also gewissermaßen mit verbundenen Augen hineingestolpert? Interessante Art der Höhlenforschung. Wo bin ich? Ich würde gern noch mal hierher zurückkommen.«


  »Wie konnten Sie diese Höhlen finden, wenn Sie nichts von ihnen wussten? Sind Sie mit verbundenen Augen durch die Luft geflogen und haben sich einfach treiben lassen?«


  Sie grinste ihn an. »Das tue ich manchmal, wenn ich nicht sein will, wo ich bin. Eine schlechte Angewohnheit von mir.«


  Traian betrachtete sie prüfend. Sie war schön, auch wenn ihre Gestalt bisweilen zu verblassen schien. »Sie befinden sich in einem Netzwerk von Eishöhlen in den Karpaten, einem Gebirge, das als die Heimat meines Volkes gilt. Wie die Wildnis der Wälder und die Tiefen dieser Erde.«


  Joie runzelte die Stirn. »Ich mag die Art, wie Sie reden, wirklich, sehr altmodisch und höflich, aber Sie schaffen es auch immer wieder, meinen Fragen auszuweichen. Die Karpaten sind nämlich zufällig eine sehr lange Gebirgskette und verlaufen durch viele Länder.«


  Solange Traian sich zurückerinnern konnte, war Täuschung ein wesentlicher Bestandteil seiner Lebensart gewesen. Karpatianer hinterließen keine Spuren, keine Anhaltspunkte, nichts, was darauf hindeuten könnte, dass sie nicht menschlich waren. Und schon gar nicht gaben sie die Lage ihres Heimatlandes preis. Deshalb zögerte Traian, ihre Frage zu beantworten, denn der Prinz befand sich in der Nähe und musste um jeden Preis beschützt werden.


  Die Gestalt der Frau begann zu flimmern, und ihr Lächeln schwand. »In dieser Klinik tun sie irgendetwas Scheußliches mit mir; ich kann die Projektion nicht halten.«


  Traian setzte sich auf und unterdrückte ein Stöhnen, als die Glut unter seiner Haut wieder zu brennen begann. »Bitte gehen Sie noch nicht!«


  »Tut mir leid.« Sie blickte auf ihren Arm herab, und als sie sich Traian wieder zuwandte, waren ihre Augen feucht von Tränen. »Sie reinigen meine Wunde. Es tut irre weh.«


  »Ich muss Sie finden können. Wo sind Sie?«


  Sie runzelte erneut die Stirn. »Ich weiß nicht. Im Krankenhaus.«


  »Rumänien. Diese Höhlen liegen in Rumänien. Ich darf Sie nicht verlieren«, sagte er und streckte die Hand aus, um sie aufzuhalten.


  Sie versuchte es. Er konnte sehen, wie sehr sie sich bemühte. Aber ihr Körper zerfiel bereits, und was sie ihm noch sagte, konnte er nicht hören.


  »Ich muss Sie wiedersehen. Verraten Sie mir Ihren Namen! Ihren Namen, schnell!« Damit würde er sie finden können.


  Sie öffnete den Mund, aber kein Laut kam über ihre Lippen, und dann war sie auch schon fort. Spurlos verschwunden. So einfach. Von einer Sekunde auf die andere. Allein saß Traian im Dunkel der Höhle und staunte darüber, wie sich das Leben von einem Augenblick zum anderen ändern konnte. Sie war real, und ihre übernatürlichen Fähigkeiten waren stark. Er war im selben Raum mit ihr gewesen und hatte mit ihr kommuniziert, und da er den geistigen Pfad zu ihr nun kannte, konnte sie ihm nicht mehr entkommen. Doch es würde nicht leicht sein ohne ihren Namen und ohne einen Ansatzpunkt.


  Er merkte, dass sein Herz vor Freude höher schlug. Eine Seelengefährtin war das Letzte, was er auf dieser langen Rückreise in sein Heimatland zu finden erwartet hatte. Dass sie keine Karpatianerin war, bestürzte ihn ein wenig, aber auch der Prinz war eine Verbindung mit einer menschlichen Frau eingegangen, sodass es also möglich war. Und Traian brauchte diese Frau zum Überleben. Er musste sie wiederfinden. Es fiel ihm nicht leicht, sich zu beherrschen und nicht wie ein Irrer aus der Höhle in die aufgehende Sonne hinauszustürmen.


  In einem langen, herausfordernden Zischlaut stieß Traian den Atem aus. Die Frau gehörte ihm. Sie war die andere Hälfte seiner Seele. Er hätte sie auf der Stelle an sich binden sollen, doch die Entfernung zu ihr war zu groß, und falls es zu lange dauerte, bis er sie fand, würden die rituellen Worte eine verheerende Wirkung auf sie beide haben. Nein, zuerst musste er wieder auf die Beine kommen, und dann würde er sich voll und ganz darauf konzentrieren, sie zu finden.


  Und so legte er sich wieder zurück und schwenkte die Hand, um die kleine Menge Schlamm und Erde, die er entdeckt hatte, über sich zu schließen, stellte die Tätigkeit von Herz und Lunge ein und ließ sich vom Gesang der Erde in einen tiefen, heilenden Schlaf versetzen.


  Kapitel zwei


  Jubal Sanders blickte zum Himmel auf, an dem sich schwere, dunkle Wolken türmten. Auch die Temperatur fiel in erschreckendem Maße, bemerkte er. »Es wird sehr schnell Nacht werden, wenn es so weit ist«, verkündete er. »Uns bleiben vielleicht noch zwei Stunden bis Sonnenuntergang. Wenn wir nicht hier oben am Hang kampieren wollen, müssen wir den Abstieg beginnen.«


  »Du bist verrückt, Joie, hier oben ist nichts.« Gabrielle Sanders ließ sich in einer anmutigen Bewegung auf dem Boden nieder, zog die Knie an und blickte aus kühlen grauen Augen zu ihrer Schwester auf. »Hör auf, dich verrückt zu machen, und genieß die Aussicht! Es ist atemberaubend schön hier oben. Du bist jetzt schon seit Stunden so nervös.« Gabrielle legte den Kopf zurück, um zum Himmel aufzuschauen. »Wir sind eine Ewigkeit geklettert. Wenn hier etwas zu finden wäre, hättest du es längst entdeckt.«


  »Ich mache mich nicht verrückt, Gabrielle«, beharrte Joie. »Oder vielleicht bin ich es ja schon.«


  Plötzlich trat Stille ein. Der Wind verstummte, und nur ein einsamer Habicht kreischte erbost, als er seine Beute nicht erwischte. Gabrielle wechselte einen langen Blick mit ihrem Bruder, und beide sahen ihre jüngere Schwester an, die völlig auf den Felsen konzentriert zu sein schien, den sie untersuchte.


  »Nun, das beruhigt mich ja ungemein, nachdem ich die ganze Zeit gedacht hatte, ich sei es, die nicht normal ist«, erwiderte Gabrielle lachend.


  Joie atmete langsam ein und wieder aus. Sie wusste, dass ihr Verhalten den anderen verrückt, ja fast schon durchgeknallt erscheinen musste. Aber was sollte sie Gabrielle und Jubal sagen? Dass sie in Wahrheit schon vor Wochen den Verstand verloren hatte und dies ein letzter verzweifelter Versuch war, sich ihre Zurechnungsfähigkeit zu bewahren? Dass sie nicht scherzte, sondern eigentlich irgendwo eingesperrt gehörte und mit Psychopharmaka behandelt werden müsste?


  Sie war in diesem Krankenhaus in Österreich mit einem merkwürdigen Geräusch in ihrem Kopf erwacht, einer Art unaufhörlichem Gewisper, das die Stimme eines Mannes war, aber nicht irgendeines Mannes, sondern die ihres geheimnisvollen, sexy Fremden. Sie konnte sich nicht vorstellen, Gabrielle und Jubal zu erzählen, dass sie während einer ihrer Astralreisen einem superattraktiven Mann begegnet war. Oh ja, und nicht zu vergessen die Tatsache, dass er sich tief unter der Erde in einem Netzwerk unerforschter Höhlen in Rumänien befunden hatte. Sie würden sie einsperren und den Schlüssel wegwerfen.


  Aber sie konnte einfach nicht mehr aufhören, an ihn zu denken, und war sicher, dass sie krankhaft besessen von einem Hirngespinst, einem bloßen Fantasiebild war. Wie könnte er auch real gewesen sein? Die Ärzte hatten ihr gesagt, sie sei sehr lange bewusstlos gewesen. Wer wusste schon, was im Kopf eines Menschen vorging, wenn er unter Narkose stand? Wenn sie ihren Geschwistern gestünde, dass sie weniger nach der perfekten Höhle als vielmehr nach einem Mann in einer suchte, würden sie sie zweifellos zu einem Psychiater schleppen. Es war einfach unmöglich, jemandem ihr dringendes Bedürfnis zu erklären, den Mann zu finden.


  Joie war beurlaubt worden, wie es so üblich war, wenn ein Personenschützer bei der Arbeit verwundet wurde. Sie war gar nicht erst in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt, aber als Gabrielle und Jubal gekommen waren, um sie zu besuchen und ihr bei der Physiotherapie zu helfen, hatte sie sie überredet, mit ihr in die Karpaten zu fahren, um Höhlen zu erforschen.


  Anfangs hatte sie noch versucht, das intime Geflüster in ihrem Kopf zu ignorieren, doch irgendwann war sie dem unwiderstehlichen Reiz des Mannes erlegen. Sie hatte Unterhaltungen mit ihm geführt, manchmal alberne, manchmal philosophische, aber auch – Gott stehe ihr bei! – sexy, schon fast erotische Gespräche, von denen sie sich nicht vorstellen konnte, sie mit irgendjemand anderem zu führen. Die Stimme in ihrem Kopf war stärker geworden, seit sie in Rumänien war, als wäre sie ihm schon sehr viel näher.


  Was tust du?


  Die Männerstimme kam aus dem Nichts heraus, unerwartet wie immer und völlig überraschend. Sie war tief und sehr männlich, manchmal belustigt, manchmal spöttisch, jedoch stets verführerisch. Joie versuchte, sie nicht zu hören und auch nicht zu antworten. Aber sie konnte sich nicht helfen und sprach jedes Mal mit ihm. Lachte mit ihm und begehrte ihn.


  Obwohl seine Stimme schön wie immer war, klang er diesmal unendlich müde und angestrengt, als hätte er Schmerzen. Diesen Ton hatte sie noch nie gehört in seiner Stimme, und er beunruhigte sie. War er verletzt? Konnte er überhaupt verletzt sein? Denn falls sie nicht verrückt war, bedeutete das, dass er real war und sie nicht ständig das Gefühl zu haben brauchte, wirklich durchgedreht zu sein. Oder im Moment vielleicht ja doch ein bisschen.


  »Ach kommt, ich bin dem Eingang schon so nahe, dass ich ihn bald sehen müsste. Jubal«, appellierte Joie an ihren Bruder, »du weißt, dass ich recht habe. Ich habe immer recht. Hier ist ein Netzwerk von Höhlen, von denen die meisten sogar noch unerforscht sind, und wir befinden uns direkt darüber.«


  Okay, sie war nicht nur ein bisschen verrückt. Joie war sicher, dass sie ihren Abstieg in den Wahnsinn schon begonnen hatte. Sie war lieber bei dieser Stimme in ihrem Kopf als bei irgendeinem realen Menschen auf der Welt. Sie lebte, um diese Stimme zu hören, dachte Tag und Nacht an diesen Mann, war vollkommen beherrscht von ihm.


  Joie schob trotzig das Kinn vor und versuchte, eine Verbindung zu ihm herzustellen – zu diesem imaginären Freund, der auf dem besten Wege war, ein imaginärer Liebhaber zu werden.


  Ich werde beweisen, dass es dich nicht gibt, damit ich über dich hinwegkommen kann. Ich habe eine ellenlange Liste von Möchtegern-Lovern und hätte zur Abwechslung ganz gern auch mal ein bisschen Spaß.


  Du bist zu nah. Ich kann dich spüren. Du musst von hier verschwinden. Dieser Berg ist gefährlich.


  Joie runzelte die Stirn, als sie die schneebedeckte Felswand musterte. Sie war dem verborgenen Eingang schon so nahe! Der Berg musste atmen, und wenn er den leisesten Luftzug ausstieß, würde sie den Eingang finden.


  Das war ja klar, dass du das sagen würdest. Weil ich nicht wissen soll, dass du nicht real bist. Joie wandte sich nach links und ging um eine Felszunge herum. Sie konnte den Eingang jetzt schon spüren. Ihr ganzer Körper reagierte mit Aufregung und Eifer. Und es hatte nichts mit diesem Mann zu tun. Hör mal, Süßer, es hat Spaß gemacht, aber jetzt müssen wir uns trennen. Ich kann keinen erfundenen Geliebten brauchen, selbst wenn du ein fabelhafter Liebhaber in meinen Träumen bist. Eine Frau will hin und wieder auch mal was Echtes. Und es ist ja auch nicht so, als könnte ich dich meiner Familie vorstellen. Hey, Leute, das ist mein unsichtbarer Freund Traian. Er hat einen Namen wie eine Lokomotive, aber auch der ist nur meiner eigenen absurden Fantasie entsprungen.


  Traian ist ein sehr alter und angesehener Name.


  Ein Anflug von Belustigung schwang in seiner Stimme mit, doch sie war trotzdem noch sehr angespannt, und eine furchtbare Eile, ihn schnell zu erreichen, krampfte Joie das Herz zusammen.


  Geh von hier fort, Joie! Einen Kommentar zu deinem Namen werde ich mir ersparen, da er ausgesprochen rüde klingen würde.


  Nur zu, Traian! Du bist nicht real, und diese Unterhaltung ist es auch nicht, also beleidige mich ruhig so viel, wie du willst.


  »Du hast immer nach unten geschaut, wenn du nach oben blicken solltest, Joie«, bemerkte Gabrielle seufzend. »Vielleicht könntest du sogar eine Wolke einfangen, wenn du die Hand mal nach oben streckst. Hast du je die Blumen bemerkt? Sie sind wunderschön. Ich wünschte, ich wüsste, wie sie heißen. Denk doch ausnahmsweise mal an etwas anderes als an Höhlen!«, bat sie und deutete mit einer vielsagenden Handbewegung auf die Landschaft um sie herum. »Dies ist Dracula-Land. Wenn du deinen Höhlenfimmel mal vergessen würdest, könnten wir uns zur Abwechslung vielleicht auch mal die alten Burgen ansehen.«


  Die rosafarbenen Blumen, die in der Mitte gelb sind, nennen sich Tratina. Die weißen sind Margeriten. Ich kann dir nicht aus dem Stegreif sagen, wie die blauen heißen, aber es wird mir schon noch einfallen.


  Belauschst du etwa unsere Unterhaltung?


  Du denkst laut – und verleugnest meine Existenz, was neuerdings eine Angewohnheit von dir zu sein scheint.


  Joie zog die Nase kraus. Er war zwar nur ein Produkt ihrer Fantasie, aber er kannte die Namen der Blumen. Sie blickte sich nach ihrer Schwester um.


  »Gabrielle, die pinkfarbenen Blumen sind Tratina und die weißen Margeriten. Wie die blauen heißen, weiß ich nicht.«


  »Wow, du bist ja ein wandelndes Lexikon«, sagte Gabrielle beeindruckt.


  »Das sollte dich lehren, mir nicht vorzuwerfen, ich hätte an nichts anderem Interesse als an Höhlen«, antwortete Joie. Sie fröstelte, obwohl sie der Kälte entsprechend angezogen war. Irgendetwas stimmte nicht an diesem Ort, und ein Teil von ihr hatte das Gefühl, als müssten sie tatsächlich schnellstens von dem Berg herunter. Prüfend blickte sie zum Himmel auf. Vielleicht nahte ja ein Sturm.


  Jubal betrachtete die wilde Landschaft um sie herum und unter ihnen. Es gab hier viele tiefe Schluchten und mehrere Höhlen. Grüne Täler und Hochebenen boten eine atemberaubende Aussicht. Unter ihnen, in den Niederungen, waren durch das in die Erde eingedrungene Schmelzwasser der Berge Torfmoore entstanden. Strahlend grüne Moosflächen und zahlreiche flache Teiche schlängelten sich um Birken- und Kieferngruppen herum. Die Gegend war zauberhaft, und trotzdem fühlte sich Jubal gar nicht wohl in seiner Haut. Die Luft war frisch und kalt, aber obwohl der Himmel klar zu sein schien, bedeckte ein eigenartiger Nebel die Berge über ihnen. Hin und wieder hatte Jubal sogar das Gefühl, dass sich in dem Dunst etwas bewegte, etwas Lebendiges und Furchterregendes.


  Nachdenklich blickte er zu den hoch aufragenden Gipfeln über ihnen auf. Sie befanden sich auf halbem Weg den Berg hinauf, und der Nebel schien langsam zu ihnen herabzusinken. Für den Fall, dass er sie erreichte und sie hier im Freien kampieren mussten, hatten sie die nötige Ausrüstung dabei, doch es würde eine ungemütliche Nacht werden.


  »Gib es auf, Joie, und lass uns hier verschwinden!«, sagte er. »Dieser Ort ist mir unheimlich. Ich mag die Schwingungen hier nicht.«


  Gabrielle wandte sich ihrem Bruder zu. »Ach, wirklich, Jubal?«, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue. »Das ist komisch, weil ich nämlich genau das gleiche Gefühl habe – als sollten wir nicht hier sein oder als störten wir an diesem Ort irgendwie. Glaubst du, dass es die vielen Vampirgeschichten waren, die wir gestern Abend in dem Gasthof hörten, die uns so nervös gemacht haben? Normalerweise finde ich gruselige Geschichten ja ganz lustig, aber heute bin ich richtig ängstlich.« Sie erhob die Stimme, um von ihrer jüngeren Schwester gehört zu werden, die um die Felszunge herumgegangen war und einen weiteren aus dem Berg hervorstehenden Kalksteinfelsen untersuchte. »Was ist mit dir, Joie? Ist dir dieser Ort nicht auch unheimlich?«


  »Wir sind hierhergekommen, um die Höhlen zu erforschen«, gab Joie entschieden zurück. »Wir sind immer sehr respektvoll im Gebirge und lassen nie etwas zurück, also besteht kein Anlass, so nervös zu sein. Die Berggötter haben keinen Grund, sich über uns zu ärgern, falls es überhaupt so etwas gibt. Ich weiß, dass hier der Eingang ist. Ich kann spüren, dass ich schon ganz in der Nähe bin.«


  Aufmerksam strich sie einen langen Riss im Fels nach, bevor sie wieder um die Felszunge zurückging und über die ausgestreckten Beine ihres Bruders stieg, ohne ihm auch nur einen Blick zu gönnen. Ihr immer heftigeres Herzklopfen war ein sicheres Anzeichen, dass sie der Öffnung nahe war. Sie schloss die Augen und versuchte, sie sich vorzustellen und den Weg im Geiste zu »ertasten«. Ihre Besessenheit nahm zu und mit ihr die Überzeugung, dass dies der richtige Ort war.


  »Der Eingang ist hier, ich weiß, dass er hier ist«, murmelte sie vor sich hin.


  Die anderen spüren die Bedrohung durch die Vampire. Ihr müsst gehen, Joie, drang Traians leise, warnende Stimme in ihr Bewusstsein und brachte eine Unheil verkündende Kälte mit.


  Oh, jetzt wirst du mir auch noch erzählen, du glaubtest an Vampire! Du bist nicht real, also sei still, und hör auf, mich abschrecken zu wollen. Ich gehe nicht eher, bis ich mir sicher bin. Sie dachte nicht daran, ihm Vampirgeschichten abzukaufen. Damit wollte er sie nur vertreiben.


  Du weißt es schon; du kannst dir die Wahrheit nur nicht eingestehen. Ich sitze in dieser Höhle fest und werde dich nicht retten können, falls ihr ihnen begegnen solltet.


  »Mich retten?« Joie schrie fast, und ihre grauen Augen blitzten vor Empörung. Als es ihr bewusst wurde, wandte sie sich schnell mit einem beruhigenden Lächeln zu ihrem Bruder und ihrer Schwester um.


  Gabrielle und Jubal, die an Joies Selbstgespräche gewöhnt waren, wenn sie auf der Spur einer neuen Höhle war, wechselten einen langen amüsierten Blick. Nur wenige Leute waren so geschickt darin wie ihre jüngste Schwester, magische Welten unter der Erdoberfläche zu entdecken.


  Mich retten?, zischte sie im Geiste. Du kannst mich ruhig beißen, Traian. Hast du eine Ahnung, wie ärgerlich es für jemanden wie mich ist, wie ein dummes kleines Ding behandelt zu werden, das sich nicht selbst zu helfen weiß? Da debattierte sie schon wieder mit der Stimme in ihrem Kopf! Dabei versuchte Joie immer noch zu entscheiden, ob alles nur Einbildung war oder real.


  Ich hätte nichts dagegen, dich zu beißen. Diesmal lag eine eindeutige sexuelle Anspielung in seiner Stimme. Aber ein andermal wäre besser. Und jetzt mal ganz im Ernst, Joie, ich bin in Schwierigkeiten, und falls es dir durch irgendeinen Zufall tatsächlich gelingen sollte, zu mir zu gelangen, bin ich nicht sicher, ob ich dich und deine Begleiter hinreichend vor Schaden bewahren könnte.


  Joie fröstelte unwillkürlich, obwohl gleichzeitig eine wohlige Wärme in ihrem Innersten erwachte. Wenn du so weitermachst, werden mein Bruder und meine Schwester mich für verrückt halten und einsperren lassen. Und wo wirst du dann sein? Zum Glück wehte der Wind ihr das dunkle Haar ins Gesicht und verbarg ihren Gesichtsausdruck vor ihren Geschwistern.


  Und nur zu deiner Information, Sir Galahad – ich bin nicht der Typ, der gerettet werden muss, also schlag dir das am besten schnellstens aus dem Kopf. Du lieber Himmel! Zuerst sind es Vampire, und nun muss ich gerettet werden. Würdest du einfach mal die Klappe halten und mich meine Arbeit tun lassen? Denn vermutlich wirst du mir nicht den einen oder anderen Hinweis geben wollen, falls du tatsächlich da unten bist und weißt, wo der Eingang zu der Höhle ist.


  Jubal legte sich im hohen Gras zurück, verschränkte die Arme im Nacken und beobachtete die Wolkenbildung. Der Nebel drang immer weiter vor und strömte in grauen, lang gezogenen Schwaden herab. Sie erinnerten an gigantische Hände, die sich nach ihnen ausstreckten. Einige der dichteren Nebelschleier reichten noch tiefer und schlängelten sich schon um Joies Beine, die jetzt wieder um das ausstreichende Gestein herumging, als würde sie wie magisch von der gleichen Stelle angezogen.


  »Du bist wie ein Spürhund auf der Fährte eines Kriminellen«, sagte Jubal zu ihr, während er mit schmalen Augen die schlangenähnlichen Nebelfäden beobachtete. »Aus dir wäre ein prima Detektiv geworden.«


  »Das stimmt«, pflichtete ihm Gabrielle mit einem kleinen Grinsen bei. Auch sie lag in dem hohen Gras, sah sich die strahlend blauen Blumen mit ihren symmetrischen Blüten an und wartete darauf, dass ihre Schwester für heute Schluss machte. Die Mengen von schönen Blumen waren ungewöhnlich, aber unter der Erde schien sich etwas Unheilvolles zu verbergen, eine obszöne, boshafte Präsenz, die nur Zentimeter weit entfernt war von den zarten Blüten.


  Der Wind pfiff über den Hang. Die Blumen erzitterten, und einige schlossen sich sogar sehr schnell. Gabrielle schnappte nach Luft und zog die Beine an. Dann setzte sie sich auf und blinzelte verwirrt.


  »Was ist?«, fragte Jubal.


  »Ich weiß nicht. Für einen Moment glaubte ich zu sehen, wie sich unter der Erde etwas bewegte. Ich weiß, das klingt verrückt, Jubal, doch der Boden hob sich etwa einen Zentimeter an, als kröche etwas Lebendiges darunter durch.« Sie schaute sich um und bemerkte erst jetzt den Nebel, der auf sie zuströmte. »Dieser Ort ist mir wirklich nicht geheuer.«


  »Komm schon, Joie! Wir verschwinden hier«, beschloss Jubal und begann, ihre Ausrüstung einzusammeln. »In zwei Stunden wird es sowieso schon dunkel.«


  Joie war dabei, jeden Zentimeter des Felsvorsprungs und der Nischen rechts und links davon zu untersuchen. Der Fels war mit Gesträuch und Gräsern überwachsen, und in der Nähe erhoben Wildblumen ihre bunten Köpfe zu der schwächer werdenden Sonne, um die letzten Strahlen aufzufangen.


  Mit schmalen Augen trat Joie so nahe wie möglich an die große Felszunge heran und konzentrierte sich voll und ganz auf die vorspringende Oberfläche und jeden Riss und Schatten. »Ich habe mich noch nie im Leben so getrieben gefühlt. Ich glaube nicht, dass ich gehen kann, ohne den Eingang gefunden zu haben«, gab sie ehrlich zu. »Tut mir leid – aber wenn ihr von hier verschwinden wollt, nur zu. Ich komme nach, sobald ich kann.«


  Jubal und Gabrielle wechselten einen langen, vielsagenden Blick. »Na klar, Schwesterchen, wir werden dich einfach ganz allein hier oben lassen. So wie wir dich kennen, würdest du in einer Höhle verschwinden und dich mit einem Troll zusammentun«, sagte Gabrielle. »Wenn du so weitermachst, wird genau das passieren, was Mom dir immer prophezeit.«


  »Ha, ha«, antwortete Joie, die noch immer stirnrunzelnd den Felsvorsprung abtastete.


  »Wie heißt dieser Gebirgszug eigentlich?«, fragte Jubal wie nebenbei, aber sein Blick ruhte aufmerksam auf seiner Schwester, die nicht aufhörte, den Fels zu untersuchen. »Die Moore sind sogar recht schön. Wenn es nicht so gruselig hier wäre, könnte ich in dieser Gegend leben.« Als Gabrielle ihn mit erhobener Augenbraue ansah, lachte er. »Ehrlich. Ich muss nicht in einer Stadt wohnen. Ich habe die gleichen Gene wie ihr beide. Ich hab nur gern Geld, wisst ihr. Das brauche ich für euch beide, um euch aus all den Schwierigkeiten herauszuhelfen, in die ihr euch bringt.«


  »Du Spinner«, sagte Joie liebevoll, doch ohne ihn anzusehen. »Du hast genug Geld, um deinen blöden Job zu kündigen und etwas Nützliches mit deinem Leben anzufangen. Etwas Humanitäres. Hier ist ein kleiner Sprung, der über die ganze Länge des Steins verläuft. Etwas daran ist komisch, Jubal, komm mal her und sieh ihn dir an! Du bist ja ungewöhnlich gut im Lösen von Rätseln.«


  »Mein humanitärer Beitrag an die Welt ist, auf euch zwei Abenteuerlustige aufzupassen«, stellte Jubal klar, während er sich langsam aufrappelte. »Ohne mich, um euch zu bremsen, wäre die Welt ein beängstigender Ort.« Er blickte zu den seltsamen, sich immer tiefer herabbewegenden Nebelschleiern auf. »Ungefähr so beängstigend wie dieser hier«, sagte er und schlenderte zu Joie hinüber, um die Oberfläche des Felsvorsprungs zu untersuchen.


  »Wir sind in den Apuseni Mountains, die zu den Karpaten gehören, du Banause«, klärte Gabrielle ihren Bruder auf. »Wenn du auch nur ein bisschen darauf achtgegeben hättest, was wir sagten, wüsstest du das. Und du könntest genauso wenig deine Luxuswohnung aufgeben und in den Bergen leben, wie du den englischen Kanal durchschwimmen könntest. Und vielleicht darf ich noch hinzufügen, dass wir es sind, die auf dich aufpassen.«


  »Hier!«, sagte Joie triumphierend. »Ich kann den Atem der Höhle im Gesicht spüren. Der Eingang ist hier. Ich habe bloß keine Ahnung, wie wir hineinkommen sollen.«


  »Hey! Jetzt tu mal nicht so, als könnte ich nicht schwimmen«, protestierte Jubal, der stirnrunzelnd mit der Hand über den Felsen fuhr. »Dass ich es nicht gern tue, heißt nicht, dass ich es nicht kann. Ich bin nur nicht mit Kiemen auf die Welt gekommen wie ihr beide. Joie hat etwas gefunden, Gabrielle. Es ist ein Muster, aber es muss …« Er beendete den Satz nicht, sondern griff mit den Fingern um mehrere der kleineren Steine herum und begann, sie neu zu ordnen.


  »Na, das ist aber eine Überraschung«, murmelte Gabrielle und erhob sich ebenfalls. Die kühle Bergluft vibrierte förmlich vor Erregung. »Du könntest immer noch bei mir im Labor anfangen und gefährliche Viren mit mir erforschen«, scherzte sie und legte einen Arm um ihren Bruder.


  »Ja, da sollte ich einsteigen, Gabrielle, weil ich ein Verrückter bin und einen elenden, aber noblen Tod sterben möchte«, sagte Jubal und zerzauste seiner Schwester das dunkle Haar. »Aber ich denke, ich halte mich lieber an meine Aktien und Fonds und lass dich deine verrückten Forschungen allein durchführen.«


  »Fühl mal!« Joie drehte sich aufgeregt zu ihrem Bruder um. »Der Berg atmet durch den Höhleneingang aus.«


  Jubal nickte zufrieden. »Na also. Du liebe Güte, seht euch das mal an! Wie üblich findet Joie den Eingang, und dieser hier ist wirklich ganz schön merkwürdig.«


  Ein Zittern durchlief den Berg, und er knarrte, als Jubal den letzten Stein in der Reihe ablegte, die er als Muster sah. Der Spalt verbreiterte sich, und der Fels setzte sich laut knirschend in Bewegung. Eiskalte Luft schlug ihnen entgegen, als bliese der Berg ihnen tatsächlich seinen Atem ins Gesicht.


  »Das hier ist von Menschenhand geschaffen und nichts Natürliches. Verdammt, Joie, geh da bloß nicht rein!« Jubal zog seinen Rucksack heran und nahm ein Notizbuch heraus, in dem er sorgfältig die Zeit eintrug. »Dies hier ist nur eine oberflächliche Untersuchung. Außerdem ist es schon kurz vor Sonnenuntergang, und niemand weiß, wo wir uns befinden.«


  Zu spät. Joie war zu aufgeregt, um abzuwarten, und beachtete nicht die althergebrachten Regeln, die sie sicherheitshalber stets befolgt hatten. Sie quetschte sich schon durch den Spalt und schleifte ihre Ausrüstung hinter sich her.


  Fluchend legte Jubal das Notizbuch neben die Spalte und beschwerte es mit zwei Steinen, um den Eingang für ein Rettungsteam zu kennzeichnen, falls sie sich in dem Netzwerk von Höhlen verirren sollten, in das sie im Begriff waren hinabzusteigen.


  Gabrielle schulterte ihre Ausrüstung und folgte Joie. »Der Eingang ist sehr schmal, Jubal«, warnte sie. »Gib mir deinen Rucksack, sonst kommst du hier nicht durch.«


  Jubal blickte ein letztes Mal zum Himmel auf und sah, dass die Wolken, die vorher noch so träge daran entlanggezogen waren, sich zu einer Unheil verkündenden, gewaltigen Masse zusammenballten. Die gesamte obere Hälfte des Berges war jetzt in Dunst gehüllt, der wie ein fantastischer weißer Schleier aussah, der langsam über das gesamte Bergmassiv gezogen wurde. Und Jubal und seine Schwestern befanden sich praktisch in den Wolken, vollkommen vom Tal und allem anderen abgeschlossen. Der Nebel war schon unter ihnen, breitete sich über den tieferen Feldern aus und machte den Geschwistern den Abstieg unmöglich, während auch das aufziehende Unwetter sich ihnen sehr schnell näherte.


  Entschlossen schob sich Jubal in den ausgezackten Spalt, wo er mit der Brust an der Kalksteinwand entlangschrammte, als er seinen viel größeren Körper in den schmalen Tunnel zwängte.


  Hinter ihm verstärkte sich der Wind mit einem jähen Heulen und peitschte über den Berg, während seltsame, gespenstische Schreie von den Gipfeln herunterschallten. Nebel umwogte die Bergspitze, angetrieben von einem kleinen Wirbelsturm, der Jubals Notizbuch unter den Steinen herausriss und es den Hang hinunterschleuderte, direkt in eines der vielen Torfmoore hinein, wo es in dem trüben Wasser langsam unterging.


  Der Berg stöhnte, Felsen ächzten. Der Boden unter ihren Füßen erbebte, schwankte und wellte sich von jähem Leben.


  »Festhalten!«, schrie Jubal seinen Schwestern zu. »Das ist ein Erdbeben.«


  Alle griffen nach irgendetwas, um sich festzuhalten. Joie fand zwei Löcher im Fels, in die sie die Finger stecken konnte, und hoffte, dass das schreckliche Gefühl der Angst in ihrem Bauch nicht bedeutete, dass sich auch der Tunnel selbst verlagern und verengen würde. Gabrielle ballte eine Hand zur Faust und stützte sich mit der anderen, flachen Hand dagegen ab. Sie biss sich auf die Lippe vor Angst, dass die Decke einstürzen würde. Jubal musste einen Undercling benutzen, einen Bergsteigergriff, bei dem man mit der Hand von unten unter einen Vorsprung greift, und konnte nur hoffen, nicht den Halt unter den Füßen zu verlieren, als der Boden erzitterte.


  Draußen vor dem Tunnel rollten Steine von der Felszunge weg und blieben in einem harmlos aussehenden Haufen direkt am Fuß der sich langsam verengenden Spalte im Fels liegen. Das unheilvolle Knirschen von Gestein schallte durch die Höhle und hallte in dem engen Tunnel wider. Dunkelheit legte sich über den Eingang, und die Geschwister schalteten schnell die in ihren Helmen eingebauten Lampen ein.


  Joie bewegte sich erstaunlich schnell durch den schmalen Gang und war ihrem Bruder und ihrer Schwester bald schon weit voraus. Da die Decke immer niedriger wurde, war sie gezwungen, sich vorzubeugen, und irgendwann auf allen vieren und schließlich sogar auf dem Bauch voranzukriechen.


  »Es ist eng hier, Jubal!«, rief sie ihrem Bruder zu. Das Gefühl der Dringlichkeit, das sie vorantrieb, wurde nur von der wachsenden Anspannung in ihrem Magen gedämpft. Irgendetwas stimmte nicht mit dieser Höhle.


  Normalerweise waren Höhlen ganz erstaunliche und wundervolle Orte. Faszinierend und geheimnisvoll, waren sie die letzte Grenze für jemanden wie Joie, die Wege gehen wollte, die noch niemand sonst gegangen war, um Dinge zu entdecken, die noch kein anderer zu erforschen gewagt hatte.


  Die Kühle des Felsgesteins um sie herum gefiel ihr, und das stetige Geräusch des aus zahllosen Spalten herausströmenden Wassers und die jähen, in absolute Finsternis abfallenden Kluften verstärkten noch die unwirkliche Erfahrung, auf dem Bauch durch eine schmale Felsspalte zu kriechen. Sie schlängelte sich weiter, bis sie die kühle Luft spüren konnte, die aus einer unterirdischen Kammer kam.


  Fast unmittelbar vor ihr befand sich ein weiterer Tunnel, eine Art Kanal, der in Hunderten von Jahren von dem stetig durch den Kalkstein hindurchrauschenden Wasser aus dem Fels herausgewaschen worden war. Sie betrat ihn ohne Zögern und ignorierte das ungute Gefühl in ihrem Magen, das ihr als Warnung vor kommenden Unheil hätte dienen sollen. Aber alles in ihr verlangte, dass sie weitermachte, selbst wenn sie sich nur mit den merkwürdigsten Verrenkungen durch den Tunnel schlängeln konnte.


  »Nicht so schnell, Joie«, warnte Jubal. »Bleib in unserer Sichtweite.«


  »Ihr Verhalten gefällt mir nicht«, flüsterte Gabrielle. »So habe ich sie noch nie erlebt. Sie hält sich sonst immer an die Sicherheitsvorschriften, das weißt du, Jubal. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.« Eine Welle der Übelkeit stieg in ihr hoch. Ihr drehte sich fast der Magen um, und eine schreckliche Beklommenheit erfüllte sie. »Etwas Furchtbares wird geschehen, wenn wir Joie nicht aufhalten.«


  Jubal wartete, aber Gabrielle hielt in dem schmalen Tunnel inne und blockierte ihm den Weg. »Geh weiter, Gabrielle«, sagte er. »Wir werden sie einholen und zur Vernunft bringen. Sie beschäftigt sich seit Jahren mit Höhlenforschung und wird nicht alles vergessen haben, was sie je gelernt hat.«


  »Ja, aber seit sie in Österreich verletzt wurde, ist sie verändert«, gab Gabrielle zu bedenken. »Abwesend. Ruhelos. Getrieben.«


  »Sie ist immer sehr konzentriert, wenn sie in eine Höhle geht. Und eine bisher noch unerforschte wie diese hier ist eine große Entdeckung. Wir haben keine Ahnung, was wir finden werden. Natürlich ist Joie aufgeregt.«


  »Du weißt, dass es nicht nur das ist; sie war schon auf der ganzen Reise anders. Sogar vorher schon. Sie ist stiller. Und Joie war niemals still. Aber jetzt scheint sie die halbe Zeit mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein. Ich habe das Gefühl, als verlören wir sie, Jubal – als zöge sie irgendwas in eine andere Welt, in die wir ihr nicht folgen können.«


  Jubal seufzte schwer. »Ich wünschte, ich könnte behaupten, nicht zu wissen, was du meinst, doch all das ist genau der Grund, warum ich euch auf diese Reise begleitet habe. Auch ich bin sehr besorgt um sie gewesen.« Er streckte die Hand aus und stieß seine Schwester an. »Beweg dich! Ich kann sie jetzt nicht mal mehr hören.«


  »Ich kann mich nicht bewegen, Jubal.« Gabrielle klang sehr verängstigt. »Ich kann es wirklich nicht.«


  »Steckst du fest?« Nach außen hin blieb Jubal ganz ruhig, doch in Wahrheit beschlich ihn nun auch dieser heimtückische dunkle Schrecken.


  »Nein«, flüsterte Gabrielle. »Ich kann mich nur einfach nicht bewegen. Hast du schon mal den Ausdruck ›wie gelähmt vor Furcht‹ gehört? Ich glaube, genau das passiert mir gerade.«


  »Gabby«, sagte Jubal so ruhig und gefasst, wie er konnte. »Wovor hast du Angst?«


  »Ich weiß es nicht. Joie verhält sich so unkontrolliert und … Kannst du es nicht spüren? Die Höhle will uns nicht in ihrem Innern. Hörst du das Geräusch des Wassers? Diese Höhle ist böse, Jubal.«


  »Deine Fantasie geht mit dir durch, Gabrielle. Atme einfach mal tief durch. Du bist nicht klaustrophobisch und auch nicht abergläubisch. Falls Joie in Schwierigkeiten ist, müssen wir ihr helfen. Und das können wir nur, indem wir bei ihr bleiben und das hier mit ihr durchstehen.«


  »Ich bemühe mich ja.« Gabrielle versuchte, die Zehen zu bewegen, um die merkwürdige Lähmung zu durchbrechen.


  Joie drängte voran, als die Decke höher wurde und ihr das Gehen wieder ermöglichte. Irgendwann mündete der Gang in eine große Kammer.


  »Hey, ihr zwei, hier drinnen ist es viel besser. Es ist wie eine große Galerie.« Sie leuchtete den Bereich mit ihrer Lampe aus und bemerkte die fingerähnlichen Gebilde um einen großen gähnenden Abgrund mitten in der Kammer. »Hier sieht es aus wie in einer Kathedrale. Überall haben sich Eiskugeln gebildet, und die unteren Schichten dieser Eisskulpturen sind in fantastischen Blau- und Grüntönen gefärbt.«


  Joie blickte in den scheinbar bodenlosen Abgrund hinab, und ihr Herz hämmerte fast schmerzhaft hart vor Erwartung, nicht nur wegen der Entdeckung einer Höhle, die noch nie jemand betreten hatte, sondern auch wegen eines fiktiven Mannes, der ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte.


  »Eisstalagmiten en masse, Gabrielle, sie sind überall auf dem Boden, aber das bedeutet, dass die Temperatur hier unter den Gefrierpunkt geht! Wir werden vorsichtig sein müssen!«, rief sie über die Schulter und starrte wieder in das tiefe dunkle Loch hinunter.


  Sie war immer beherrscht vom Reiz des Unbekannten, wenn sie in eine Höhle kam. Die Vorstellung, irgendwo zu sein, wo vielleicht noch nie zuvor jemand gewesen war, war stets ein unbeschreibliches Gefühl, das sie auch nur selten in Worte zu fassen versuchte. Sie musste das Unbekannte erforschen, war geradezu davon besessen, es zu tun. Sie hatte sich einen guten Ruf erworben, und viele Länder erteilten ihr die Genehmigung, Höhlen zu erforschen und zu kartografieren. Oft brachte sie auch Proben für Wissenschaftler mit. Das war zwar Gabrielles Bereich und nicht der ihre, aber sie assistierte ihr, so oft sie konnte.


  »Es liegen auch ein paar Eisbrocken um die Öffnung herum, die ich entfernen werde. Wir können so etwas Gefährliches nicht über uns hängen lassen, wenn wir hinuntersteigen.« Sie benutzte ihren Eispickel, um so viele der Brocken loszulösen, wie sie konnte. Gelegentlich hörte sie das Knacken und Knirschen, das ihr verriet, dass das Eis von seinem eigenen Gewicht heruntergedrückt wurde und der Druck ein großes Stück wie eine Rakete hervorbrechen und mit genügend Kraft durch den leeren Raum schießen lassen könnte, um einen von ihnen zu töten.


  »Beeilt euch, Jubal!«, rief sie. »Warum dauert das so lange?«


  »Gabby braucht einen Moment. Entspann dich, Joie, und gönn dir eine Atempause, während ich mit ihr rede.«


  Aber sie konnte nicht warten. Jede Faser ihres Körpers drängte sie dazu, sich zu beeilen. Es blieb nicht mehr viel Zeit. Das Gefühl der Dringlichkeit vereinte sich mit dieser quälenden Angst in ihr, die sie nicht zum Verstummen bringen konnte. Sie stieg in ihr Gurtzeug, während sie mit aller Kraft versuchte, an der Realität festzuhalten. Traian brauchte sie. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie musste zu ihm, so schnell es ging.


  »Gabrielle! Jubal! Ich beginne schon mal mit dem Abstieg!« Joie überprüfte ihr Geschirr und blickte sich nach dem Kanal um. »Gabrielle! Jubal! Seid ihr okay?«


  »Warte auf uns!«, befahl ihr Bruder. »Gabrielle hat ein schlechtes Gefühl bei der ganzen Sache, und mir geht es genauso. Ich finde, wir sollten uns ein paar Minuten zusammensetzen und darüber reden. Das Ganze könnte uns mehr in Schwierigkeiten bringen, als wir wollen.«


  Joie spürte das hysterische Lachen, das in ihr aufstieg, und unterdrückte es schnell. »Besprechen? Niemand steckt in größeren Schwierigkeiten als ich, Jubal. Ich kann nicht mehr zurück. Ich muss diesen Abstieg machen oder den Rest meines Lebens in einer Gummizelle verbringen. Und glaubt nur ja nicht, dass ich euch veräppele.«


  Jubal griff nach Gabrielles Bein. »Sie scherzt nicht, Gabby; sie klingt überreizt, als stünde sie am Rande der Hysterie.«


  »Ich kann nicht.« Gabrielle begann zu weinen.


  »Beweg dich, Gabby, und zwar auf der Stelle!«, befahl er und erhob die Stimme, um sicherzugehen, dass seine jüngste Schwester ihn hören konnte. »Joie, untersteh dich, diesen Abstieg ohne uns zu machen! Du bleibst, wo du bist, bis wir dich erreichen! Wenn du nicht auf mich hörst, hole ich dich wieder hinauf und bring dich hier heraus!«


  Jubal schlug diesen Ton nur selten bei seinen selbstständigen Schwestern an, doch er hatte die gewünschte Wirkung. Angespornt von der Tatsache, dass ihr Bruder ihre zunehmenden Ängste um Joie ganz offensichtlich teilte, kroch Gabrielle weiter.


  Erschrocken und schockiert über sich selbst, dass sie den Abstieg ohne Gabrielle und Jubal begonnen hätte, trat Joie von dem Abgrund zurück. Sie war eine erfahrene Bergsteigerin und Höhlenforscherin, für die Sicherheit stets an erster Stelle stand. Deswegen ergab ihr verrücktes Verhalten überhaupt keinen Sinn. Sie befand sich auf gefährlichem Terrain. Eine unerforschte Eishöhle konnte jederzeit zu einer Katastrophe werden für jemanden, der unüberlegt handelte.


  Joie presste die Fingerspitzen an die Augen, atmete mehrmals tief ein und aus und versuchte, das richtige Maß zu finden. Sie durfte das Leben ihrer Geschwister nicht gefährden. Sie wusste, dass sie mitgekommen waren, weil sie sich Sorgen um sie machten. Und sie selbst sorgte sich ebenfalls um ihren Verstand.


  Joie, du musst auf mich hören. Ihr seid in Todesgefahr hier unten. Es ist etwas Böses hier, und ihr müsst von hier verschwinden, bevor es zu spät ist.


  Joie sog scharf den Atem ein. Da war er wieder, ihr nicht realer Mann. Seine Stimme war gebieterisch, entschieden, sein Ton geprägt von absoluter Überzeugung. Aber es lag auch Schmerz darin. Er war irgendwo dort unter ihr und litt. Sie konnte spüren, wie nahe er ihr war. Er brauchte sie, ob er es zugeben wollte oder nicht. Sie war viele Male mit Rettungstrupps unterwegs gewesen, hatte einige sogar selbst geführt, doch das hier war etwas ganz anderes. Was auch immer Traians Verletzungen waren, er hatte sie sich nicht bei einem Kletterunfall zugezogen.


  Seine Angst um sie – um sie alle – setzte ihr zu und ließ sich nicht mehr ignorieren. Joie saß am Rand des Abgrunds und starrte in die dunkle Tiefe. Die nach außen gewölbten Eiswände machten den Kontakt unmöglich, sodass sie beim Abseilen frei in der Luft hängen würden und es schwierig sein würde, ihr Tempo abzubremsen. Sie würden ihre liebe Mühe haben, an einem vereisten Seil die Geschwindigkeit zu kontrollieren. Jubal und sie konnten sehr gut mit einer Abrollspule umgehen, aber für Gabrielle könnte es ein bisschen schwieriger werden. Joie blickte nicht auf, als ihre Geschwister zu ihr traten.


  Jubal legte Joie die Hände auf die Schultern. Dann blickte er sich aufmerksam in der großen Kammer um, ließ den Strahl seiner Lampe über die gewölbten Wände gleiten und sah sich die Ränder des Abgrunds an, um die Gefahren für sie einzuschätzen, falls sie sich entschließen sollten, sich in die dunkle Tiefe abzuseilen.


  »Joie«, sagte er dann so sanft wie möglich. »Du wirst mit uns reden müssen. Wir müssen wissen, was mit dir los ist. Höhlenforschung ist etwas, was uns allen immer Freude gemacht hat, und wir haben viele Jahre lang Höhlen untersucht, seit Mom und Dad uns schon als Kinder mit Ausrüstungen versorgten. Aber das hier ist nicht lustig. Es ist nicht mal sicher, und ich denke, das weißt du. Wir sind bereit, dir zu folgen und dich zu unterstützen, so gut wir können, doch dazu müssen wir verstehen, was mit dir los ist.«


  Gabrielle setzte sich vorsichtig neben Joie und nahm ihre Hand. »Also sag es uns bitte. Wir halten doch immer zusammen. Es besteht kein Grund, irgendetwas vor uns zu verbergen.«


  Ein kurzes Schweigen entstand. Dann seufzte Joie und ließ die Schultern hängen. Sie musste es jemandem erzählen. Ihre Geschwister hatten recht; sie war ihnen eine Erklärung schuldig. »Liegt Wahnsinn bei uns in der Familie?« Joie fuhr fort, in das schwarze Loch hinabzustarren. »Denn falls es so ist, hätte uns jemand warnen sollen.«


  »Du glaubst, du bist verrückt?« Jubal versuchte zu verstehen. Joie war diejenige, die ständig lachte und so gut wie nie ihren Humor verlor. Sie erhellte die Welt mit ihrem Lächeln, und er hatte noch niemals das Gefühl gehabt, dass sie unter Depressionen leiden könnte.


  »Ich höre Stimmen. Oder vielmehr …« Sie zögerte. »Eine Stimme. Immer dieselbe Stimme. Meistens nachts oder in den frühen Morgenstunden. Und wir führen Gespräche. Lange Gespräche. Manchmal sehr ernste und manchmal auch humorvolle.« Sie konnte die Röte spüren, die ihr in die Wangen stieg, und war froh, dass es in der Galerie so dunkel war. »Und hin und wieder auch erotische. Ich ertappe mich dabei, dass ich die ganze Nacht aufbleibe, nur um seine Stimme zu hören und mit ihm zu reden.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat sogar einen Namen. Traian Trigovise. Wie könnte ich mir einen solchen Namen ausdenken? Bisher hatte ich einen Namen wie diesen noch nicht einmal gehört. Traian hat einen Akzent – einen europäischen, sehr reizvollen Akzent. Er ist altmodisch und charmant, und ich kann nicht aufhören, mich wie zwanghaft mit ihm zu beschäftigen.«


  Gabrielle umfasste Joies Hand noch fester. »Wann hat das begonnen? Wann hast du diese Stimme zum ersten Mal gehört?«


  Joie zuckte mit den Schultern und sagte nichts. Auch Jubal und Gabrielle schwiegen und warteten, bis sie bereit war. Schließlich seufzte sie wieder, weil sie es hasste, zugeben zu müssen, wann die Stimme begonnen hatte, zu ihr zu sprechen. Sie wusste, was ihre Geschwister denken würden, aber für sie war Traian real, und er war in Schwierigkeiten. Und deshalb musste sie ihn finden.


  »Nachdem ich in Österreich angeschossen worden war. Ihr wisst ja, wie ich Krankenhäuser hasse. Als sie mich dorthin brachten, zog ich meine kleine Astralnummer ab.« Sie sah ihren Bruder und ihre Schwester kurz an und wandte den Blick dann wieder ab. »Denkt nicht, ich hätte nicht bedacht, dass ich vielleicht nur träumte, als ich ihn das erste Mal sah. Oder dass es die Nebenwirkungen der Narkose sein könnten oder so – doch es war und ist viel mehr als das.«


  Wieder warf sie ihren Geschwistern einen raschen Blick zu. Sie hatte ihre volle Aufmerksamkeit, und offensichtlich bemühten sie sich zu verstehen.


  »Ich habe schon seit langer Zeit Astralreisen unternommen. Erinnert ihr euch an all die Geschichten übers Fliegen, die ich euch als Kind erzählte?«


  »Das waren doch nur Träume«, sagte Gabrielle.


  Jubal schüttelte warnend den Kopf. »Sprich weiter, Joie.«


  »Nun, ich schätze, es ist mir tatsächlich gelungen. Es ist wirklich so passiert. Das hier muss real sein. Ich glaube, dass der Kontakt zwischen Traian und mir dadurch zustande kam, weil wir beide in einem Sturm und in einem Kampf waren und zur gleichen Zeit verwundet wurden.« Sie zog hilflos die Schultern hoch. »Das ist für mich die einzige vernünftige Erklärung. Und dann ist er nicht mehr weggegangen. Ich konnte ihn in Gedanken zu mir sprechen hören. Er hat etwas Bedeutsames in den Höhlen gefunden. Und da ich ohnehin schon eine Reise mit euch hierher plante, dachte ich, dann könnte ich sie auch nutzen, um zu sehen, ob es ihn wirklich gibt.«


  »Joie«, sagte Jubal mit leisem Tadel in der Stimme, »du sprichst von Gedankenübertragung? Mit jemand anderem? Ich weiß, dass wir über telepathische Fähigkeiten verfügen, aber wir sind noch niemand anderem begegnet, der sie hat.«


  »Ist das wirklich so weit hergeholt? Ich kann mich an einen anderen Ort versetzen. Ich weiß, wann ich in Gefahr bin. Du bist unheimlich gut mit Mustern, und Gabrielle hat alle möglichen merkwürdigen Fähigkeiten. Wir alle können uns auf telepathischem Weg miteinander verständigen. Ist es so schwer zu glauben, dass auch andere es können? Ich muss dort runter, Jubal. Ich muss wissen, ob Traian real ist und ob er hier an diesem Ort ist. Denn ich spüre ihn. Ich kann es nicht erklären, doch es ist, als wäre er irgendwie in mich hineingekrochen, und ich brauche ihn. Ich muss mir Klarheit verschaffen. Und ich befürchte, dass er verletzt ist.«


  »Warum hast du uns das nicht gleich erzählt, Joie?«, fragte Jubal.


  »Weil ich die Stimme nicht verlieren wollte«, gab Joie unumwunden zu. »Ich war bei einem Psychologen. Er meinte, ich hätte einen Realitätsverlust erlitten, eine Art Schizophrenie, wahrscheinlich verursacht von der traumatischen Erfahrung, angeschossen zu werden. Ich wollte ihn nicht darauf hinweisen, dass ich mir nicht zum ersten Mal eine Kugel eingefangen hatte – dass es nicht meine schlimmste Verwundung war und auch nicht meine letzte sein wird. Ich habe die Medikamente nicht genommen, die der Seelendoktor mir verschrieb. Ich dachte, vielleicht wäre es gar nicht mal so schlecht, einen Teil meiner Zeit in einer Fantasiewelt zu verbringen. Schließlich funktioniere ich noch und mache meinen Job.« Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab, weil ihr Sinn für Humor sich selbst jetzt nicht unterdrücken ließ. »Glaubt ihr, viele Leute würden einen schizophrenen Bodyguard engagieren? Immerhin bekämen sie dann zwei zum Preis von einem.«


  »Komm schon, Joie, du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass du verrückt wirst! Du bist …« Gabrielle unterbrach sich, um nach dem richtigen Wort zu suchen. »Du bist du. Du kannst alles und bist überragend gut in allem. Du kannst keine Stimmen hören. Du bist der gefestigtste Mensch, den ich kenne. Ein bisschen durchgeknallt, weil du diese Art von Unternehmungen liebst, doch immer noch sehr … umsichtig und überlegt.«


  Joie blickte lächelnd zu ihrer Schwester auf. »Ich höre definitiv eine Stimme. Im Moment sagt er mir gerade, wir sollten von hier verschwinden. Er sagt, es sei gefährlich und dass wir uns alle in Todesgefahr bringen. Genau dieses Wort hat er gebraucht, ein Wort, das ich selbst niemals benutze. Glaubt ihr, dass ich eine gespaltene Persönlichkeit bin? Ich habe immer männliche Tätigkeiten vorgezogen und bin stets ein richtiger Wildfang gewesen. Vielleicht ist das ja bloß meine männliche Seite, die hervorkommt. Und nur, damit ihr wisst, wie verkorkst mein Kopf tatsächlich ist – dieser Mann ist sexier, als ich es bin.«


  »Vielleicht rät dir deine Intuition, diesen Abstieg nicht zu machen, Joie«, warnte Jubal. »Wir haben die Sache auch nicht ausreichend vorbereitet.«


  »Ich habe keine andere Wahl«, erwiderte Joie traurig. »Diesmal nicht. Wir haben die Ausrüstung und den nötigen Proviant. Wir sind alle warm genug angezogen. Ich kann mich abseilen und mich dort unten umsehen. Wenn ich in zwei Stunden nicht zurück bin, könnt ihr Hilfe holen.«


  »Du hast mich nicht ausreden lassen. Falls dieser Mann nicht real ist, sollten wir es herausfinden, und sollte er es sein, dann müssen wir ihm helfen, wenn er verletzt ist. Außerdem sind wir eine Familie, und wie Dad immer sagt: ›Wer A sagt, muss auch B sagen‹.«


  Gabrielle schüttelte den Kopf. »Wir gehen alle hinunter. Wir bleiben zusammen, Joie. Wenn du es tun musst, tun wir es zusammen, wie immer.«


  »Dann sollten wir aufhören zu reden und uns in Bewegung setzen«, warf Jubal entschieden ein.


  Joie würde es sich nicht anders überlegen. Was immer sie in diesen dunklen Abgrund trieb, war zu stark, um dagegen anzukämpfen. Und das Grauen in ihm nahm sogar noch zu, als Jubal in das dunkle Loch hinunterblickte. Etwas Übles, Böses lauerte in der Nähe, und er hatte das Gefühl, dass sie schon sehr bald damit konfrontiert werden würden.


  Kapitel drei


  Joie, das ist nicht von dieser Welt«, sagte Jubal mit leiser, ehrfürchtiger Stimme, als er sich einmal um sich selbst drehte und den Lichtstrahl seiner Lampe über die Wände der Kammer gleiten ließ. Der Abstieg war gut über hundert Meter lang gewesen. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Was für eine Entdeckung! Die Eisformationen sind unglaublich. Ich schwöre, dass ich sogar an mehreren Stellen eine Goldader gesehen habe. Und es gibt noch so viele Kammern und Gänge zu erforschen!«


  Das jahrhundertelang verborgene unterirdische Areal war atemberaubend. Trotz der Dringlichkeit, die Joie empfand, erlaubte sie sich einen kurzen Moment des Staunens, als sie sich umblickte und die verschlungenen Gänge und Tunnel, die mit edelsteinartigen Kristallen gesäumten dunklen Teiche und das Netzwerk schmaler Felsspalten und Grotten sah. Der Gang mündete in eine vollständige unterirdische Welt. Wenn sie nicht diesen seltsamen Spalt entdeckt hätten, der ihnen den Zugang ermöglicht hatte, hätten sie diese funkelnde Welt tief unter der Erde nie gesehen.


  Eiskugeln und Eiszapfen, die in allen Schattierungen von Blau glitzerten, bedeckten die Decke und die Wände, und steile Hänge und breite Felszungen prägten diese prachtvolle Galerie. In dieser subterranen Welt gab es Gipfel und Felsspitzen, das Eis formte Berge und Täler, Grate und Klammen. Unterirdische Flüsse waren zu Eis erstarrt, nachdem sie Tunnel und Kanäle aus dem Fels herausgewaschen hatten. »Fenster«, gaben den Blick auf Gletschermühlen tief unter ihnen frei.


  Gabrielle bewegte sich vorsichtig um eine Eisskulptur herum, die sich wie eine Flammensäule aus dem Erdboden erhob. »Seht euch das an! Wenn ich es von diesem Winkel aus beleuchte, könnte ich schwören, dass das Ding voller Edelsteine ist. Es glitzert wie ein geschliffener Diamant, spiegelt aber das Licht wider, als wäre es rot wie ein Rubin.«


  Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit, und Gabrielle wandte den Kopf, um Joie zu beobachten, die das Gletschereis untersuchte, aus dem die Galerie bestand. »Sei vorsichtig, Joie, denn ich vermute, dass eine Menge uns bisher noch unbekannter Viren von Insekten und möglicherweise auch von Pilzen in Höhlen wie dieser vorkommen. Diese Mikroorganismen existieren ohne Licht und mit einem Minimum an Nährstoffen, so eingeschlossen im Eis, und trotzdem sind sie lebensfähig. Was für eine Fülle von Informationen es hier unten gibt!« Sie schenkte Joie ein schnelles, aufgeregtes Lächeln. »Wahrscheinlich hat noch nie zuvor jemand dieses Eis berührt. Kannst du dir die Mikroben vorstellen, die hier unten leben? Das ist der Traum eines Wissenschaftlers.«


  Joie holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen, während ihr Blick zwischen den Tunneln hin und her wanderte, die zu anderen Kammern führten. Sie war Traian jetzt so nahe, dass sie schon fast sein Atmen spüren konnte. Irgendwo in diesem Labyrinth von Höhlen erwartete er sie. Ungehalten. Verärgert und erbost darüber, dass sie ihm nicht gehorcht und sich und ihre Geschwister in Gefahr gebracht hatte. Er war real, nicht bloß eine Stimme in ihrem Kopf und auch kein Teil einer gespaltenen Persönlichkeit. Er war real und lebendig, und er hatte Schmerzen. Starke Schmerzen, deren Pochen sie in ihrem eigenen Körper und in ihrem Schädel spüren konnte.


  Sag mir, was hier los ist!, verlangte sie in einem Ton, der ihn zwang, sich mit der Person auseinanderzusetzen, die sie wirklich war, und nicht mit der, die er gern in ihr sähe.


  Sag den anderen, sie sollen sich ruhig verhalten. Sie sind in Gefahr. Ich habe mir mit demselben Feind schon dreimal einen Kampf geliefert, seit du mich vor Wochen in der Höhle gefunden hast. Ich bin ein Gefangener, verwundet und extrem geschwächt. Ich kann euch in dem Kampf nicht viel helfen, und der Feind verfügt über Kräfte, die ihr unmöglich verstehen könnt.


  Joie presste die Lippen zusammen, das Herz klopfte ihr plötzlich bis zum Hals. Sein Ton ließ keinen Zweifel an der Wahrheit seiner Worte zu. Er glaubte, was er sagte. Joie, die dazu neigte, Zuflucht zu Humor zu nehmen, um die Ruhe zu bewahren, verdrehte die Augen und ließ es Traian über ihre telepathische Verbindung sehen.


  Entschuldige den Flaum in meinem Kopf, aber normalerweise bin ich in Watte oder Blisterfolie gepackt, um mich vor all den schlechten Menschen auf der Welt zu schützen.


  »Jubal, Gabby, wir müssen ruhig sein. Irgendetwas ist hier bei uns, und es ist nichts Gutes.«


  Joie übernahm die Führung, und Jubal bildete die Nachhut, um seine Schwestern zu beschützen. Keines der Geschwister stellte Fragen. Sie kannten Joie und wussten, wie gut sie war in ihrem Job und dass sie von einem Moment auf den anderen in den Jäger/Beschützermodus gewechselt hatte. Sie vertraute Jubal. In einem Kampf war er der zuverlässigste Mann, den sie kannte, und sie hatte schon mit vielen guten Männern zusammengearbeitet.


  »Sag uns, was hier los ist, Joie!«, verlangte Jubal wieder.


  Sie schüttelte den Kopf und legte warnend einen Finger an die Lippen. »Er hat telepathische Fähigkeiten. Ich will nicht riskieren, dass er unsere Gespräche mithört, bis wir wissen, was hier vorgeht«, formte sie lautlos mit den Lippen und wartete, bis ihre Geschwister nickten, bevor sie weiterging. Joie war bereit, dem Fremden in ihrem Kopf zu vertrauen, doch sie wollte Gabrielle und Jubal nicht gefährden, ohne zu wissen, worauf sie sich hier einließen.


  Es gab mehrere Gänge und Kanäle, die von der offenen Galerie wegführten, in die sie sich hinabgelassen hatten. Joie ging langsam von einem zum anderen, um sich zurechtzufinden. Traians Anziehungskraft war so stark, dass ihr, sowie sie an einem bestimmten Eingang stand, augenblicklich klar war, dass er irgendwo in dieser Richtung war. Sie beschränkte sich auf Handzeichen, als sie so leise, wie eine Kletterausrüstung es erlaubte, den Gang hinunterging. Der lange Tunnel führte geradeaus, aber irgendwann bogen zwei andere davon ab, von denen einer hinunter- und der andere hinaufzuführen schien. Der Drang, dem nach unten führenden zu folgen, war sehr stark.


  Joie. Traians Stimme klang schwächer. Ich bitte dich ein letztes Mal, von hier zu verschwinden. Du riskierst dein Leben und das deiner Geschwister.


  Joie ging jedoch entschlossen weiter, weil sie ihn jetzt ganz deutlich spürte und wusste, dass sie sich auf ihn zubewegte. Sie beschleunigte sogar noch ihre Schritte, obwohl sie sich der zerbrechlichen Eisschichten um sie herum sehr wohl bewusst war. Die Wände wirkten dick, doch sie knirschten und knackten, und laut krachende und polternde Geräusche deuteten auf von der Decke herabstürzende oder aus den Wänden hervorschießende Eisbrocken hin.


  Ich bezweifle sehr, dass wir deine Hilfe brauchen werden, Mr. Muskelmann, aber ich werde daran denken. Mit wie vielen haben wir es zu tun?


  Traian seufzte, offensichtlich nicht mehr willens, mit ihr herumzustreiten. Schlimmer noch, sie spürte, dass seine Kraft nachließ, und musste gegen den Drang ankämpfen, zu ihm hinzurennen.


  Einer ist gerade bei mir. Die anderen werden bald wohlgenährt und berauscht von Mordlust zurückkehren.


  Das hörte sich nicht gut an. Das Wort »Mordlust« ließ einige sehr schlimme Schlussfolgerungen zu. Könnte es sein, dass du ein bisschen übertreibst?, fragte sie und hoffte fieberhaft, dass es so war.


  Glaub mir einfach, dass du diesen Kreaturen nicht begegnen willst.


  Joie rümpfte ein wenig die Nase über seinen Ton, aber ihr Herz schlug schneller. Er scherzte nicht über seine Feinde. Um sich zu beruhigen, holte sie tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. Wie wahr. Wer unter Mordlust leidet, wird nicht zum Sonntagsessen eingeladen.


  Stirnrunzelnd und plötzlich voller Angst um ihre Geschwister, blickte sie sich nach ihnen um. Was brockte sie ihnen allen ein mit ihrem zwanghaften Verhalten? Sie zögerte an dem nächsten kurvenreichen Tunnel. Traian war jetzt schon so nah, doch die Gefahr war es auch. Sie spürte sie und konnte sehen, dass auch Gabrielle sie wahrnahm. Ihre empfindsame Schwester hielt eine Hand auf ihren Bauch gepresst, und ihr Gesicht war von einem Ausdruck tiefer Furcht geprägt. Hinter ihnen hatte Jubal eine Waffe gezogen, und seine Gesichtszüge waren hart und ernst. Sie würden ihr beistehen, ihr unter allen Umständen den Rücken stärken, aber Joie hielt es nicht für richtig, sie – durch ihre Liebe zu ihr – zu zwingen, sich in eine unbekannte und gefährliche Situation zu bringen.


  »Lasst mich allein hineingehen, nachsehen, was da los ist, und …«, begann sie und formte die Worte wieder mit den Lippen, statt sie laut zu sagen oder sie ihnen auf telepathische Weise zu übermitteln. Sie wollte noch immer nicht, dass Traian Zeuge ihrer privaten Gespräche mit ihren Geschwistern wurde, und sie wusste nicht, wie ausgeprägt seine übernatürlichen Fähigkeiten waren – aber er war auf jeden Fall ein Mann, der große Macht ausstrahlte. Sie musste ihn finden, doch das Leben ihrer Geschwister würde sie ganz gewiss nicht einem Fremden anvertrauen.


  Jubal hob die Hand, um sie aufzuhalten, und gab ihr dann mit einer anderen Geste zu verstehen voranzugehen. Als Joie auch Gabrielles entschlossene Miene sah, wusste sie, dass sie sie nicht allein gehen lassen würden. Sie würden es gemeinsam durchstehen. Egal, was kam, sie würden ihr zur Seite stehen. Joie holte tief Luft, nickte ihnen zu und trat in den vom Wasser ausgewaschenen Kanal.


  Grüne und blaue Ringe umgaben sie in breiten, kreisförmigen Streifen, und normalerweise wären alle drei stehen geblieben, um die schön geformte Tunnelröhre zu untersuchen, doch kaum hatten sie den Gang betreten, verspürten sie die Gegenwart von etwas Bösem. Joie bekam einen trockenen Mund und berührte ihren Gürtel, um sich zu vergewissern, dass ihr Messer griffbereit war.


  Das Beste wird wohl sein, dich aus der Bredouille zu holen, und dann nichts wie raus aus Dodge.


  Traian seufzte. Du verhältst dich wie keine der Frauen, die ich kenne.


  Danke. Schön, dass du das sagst! Aber Joies Magen war so verkrampft, dass ihr eigentlich nicht nach Scherzen zumute war.


  Der enger werdende Gang war von etwas so Üblem, Bösem durchdrungen, dass jedes Atemholen ekelerregend und die ganze Atmosphäre schwer und dicht von giftigen Ausdünstungen war. Der Tunnel verschmälerte sich jetzt, und die Decke wurde erheblich tiefer, was ein aufrechtes Gehen unmöglich machte. Joie ließ sich auf die Knie nieder und kroch auf allen vieren durch die Röhre. Jubal und Gabrielle hielten sich dicht hinter ihr. Das stetige Tröpfeln von Wasser erinnerte Joie an das eigenartige Knacken der Äste in der Nacht, in der sie vor dem Theater angeschossen worden war. Die Wassertropfen fielen in einem ebenso merkwürdigen Rhythmus, fast so, als würde das Wasser von einer unsichtbaren Hand und nicht von der Natur gelenkt. Nach einer Weile begann sich die Tunnelröhre zu erweitern, bis Joie und ihre Geschwister wieder stehen konnten.


  Ein seltsam knurrendes Geräusch erreichte ihre Ohren, das wie eine Mischung aus dem Lachen einer Hyäne und dem bösartigen Knurren eines Hundes klang. Sofort hob sie die Hand und gab Jubal und Gabrielle ein Zeichen anzuhalten, während sie selbst mit größter Vorsicht weiterkroch. Sie benutzte die hohen Säulen aus Felsgestein und Eis als Deckung, als sie sich in eine Position brachte, von der aus sie die Kammer einsehen konnte.


  Ein Mann, bei dem es sich nur um Traian handeln konnte, war buchstäblich an einer Eiswand festgepinnt wie ein Insekt, sodass seine Füße nicht einmal den Boden berührten. Blut lief von seinen Schultern und Beinen herab, durch die scharfe Holzpfähle in die Wand getrieben worden waren. Es war die schrecklichste Art von Folter, die Joie je gesehen hatte. Sie musste den Atem anhalten, um nicht vor Entsetzen aufzuschreien. Kein Wunder, dass sie die Qual, die er ausstrahlte, mitempfinden konnte! Wer war zu so etwas Abscheulichem fähig? Und dazu noch tief unter der Erde in einer Eishöhle? Es war grotesk, unwirklich und ungeheuer grausam.


  Sie konnte etwas sehen, das einem Mann ähnelte – oder zumindest die Gestalt eines Mannes hatte – und mit einem knochigen Finger in Traians Wunden und dem herausströmenden Blut herumstocherte, um es dann mit einer scheußlichen dunkellila Zunge abzulecken. Ein Erschaudern durchlief Joie.


  Aber sie zwang sich, die Furcht erregende Erscheinung anzusehen, die Traian gefangen hielt. Der Kerl war fast so groß wie Traian, doch sein Körper war skelettartig, als bestünde er nur aus Haut und Knochen. Seine Kleider waren schmutzig und zerlumpt, kaum mehr als dünne Fetzen eines Materials, das für die Kälte einer Eishöhle völlig ungeeignet war. Das Ding – ein anderer Namen wollte Joie dafür nicht einfallen – hatte halblanges strubbeliges Haar, das in Büscheln von seinem unförmigen Schädel abstand.


  Die ganze Abartigkeit des Bösen ging von dieser Kreatur aus. Als sie sich zur Seite drehte, konnte Joie sehen, dass ihre Finger in Furcht erregend langen Nägeln endeten, die gelb und fleckig waren wie Vogelkrallen und auch genauso scharf aussahen. Joie konnte ihr wild klopfendes Herz fast nicht mehr unter Kontrolle bringen. Sie hatte mit vielen menschlichen Ungeheuern zu tun gehabt, aber das da – dieses Ding – war nicht menschlich, oder zumindest jetzt nicht mehr.


  Sie wusste, dass Traian sich ihrer Gegenwart bewusst war, doch er machte nicht den Fehler, ihre Position zu verraten, indem er auch nur in ihre Richtung schaute. Er beobachtete nur mit kühlem Blick die über ihn gebeugte Kreatur.


  »Du scheinst nervös zu sein, Lamont«, bemerkte Traian in leisem, schon fast freundschaftlichem Ton und nur ein ganz klein wenig amüsiert.


  Die Kreatur stieß ein Zischen aus, einen leisen, hässlichen Laut, der blanken Hass verriet, bevor sie sich ohne Vorwarnung über Traians Nacken beugte und die Zähne in den Puls dort schlug. Von ihrem Versteck aus konnte Joie deutlich sehen, wie die langen Eckzähne sich in Traians Fleisch bohrten. Es war etwas, das sie bisher nur in Filmen gesehen hatte, und ihr Herz begann so laut zu schlagen, dass sie befürchtete, das Ding könne das Pochen über das Geräusch des Wassers und das Knacken des Eises hinweg hören.


  Leise ließ sie sich auf dem Boden nieder und schob sich mithilfe ihrer Ellbogen auf dem Bauch zwischen zwei Eissäulen hindurch, um eine bessere Position für einen Angriff zu erlangen. Den Blick auf ihr Zielobjekt geheftet, richtete sie sich hinter einem großen Eisgebilde langsam auf die Knie auf. Es dauerte ein paar angespannte Momente, bis sie ihre zitternden Hände unter Kontrolle brachte. Sie hatte schon viele Male in ihrem Leben Angst gehabt, aber immer – immer – war ihr Körper so ruhig wie ein Fels gewesen. Sich jedoch mit dieser scheußlichen Erscheinung konfrontiert zu sehen und nicht zu wissen, was sie war oder wie sie getötet werden konnte, war mehr als Furcht erregend.


  Er ist sehr gefährlich, vor allem jetzt, da er das Blut eines Uralten in sich hat. Trotz der grauenvollen Kreatur, die ihn quälte, war Traians Stimme ruhig. Er ist sehr böse auf mich, weil ich Gallent, seinen Herrn, getötet habe.


  Froh über Traians beruhigende Stimme in ihrem Kopf, schaute Joie sich das scheußliche Wesen, das sie jetzt besser sehen konnte, genauer an. Die Kreatur war groß und ausgemergelt, die Haut um seinen Schädel straff und dünn wie Pergament, als wäre das Ding schon lange tot. Grau-weiße Haarbüschel standen nach allen Seiten ab, während der Rest des Haars ihm in fettigen, verfilzten Strähnen fast bis auf die Schultern hing. Gierig schlürfte es das Blut aus Traians Halsschlagader, das seine Lippen und faulen Zähne rot verschmierte, dabei gab es die ganze Zeit über seltsam knurrende Laute von sich. Ja, diese Kreatur war definitiv mehr Tier als Mensch.


  Meine Familie hat mich immer gewarnt, ich könnte bei einem Troll enden, wenn ich zu lange unter der Erde bliebe. Aber auch auf die Gefahr hin, oberflächlich zu erscheinen, muss ich sagen, dass er nicht gerade gut aussieht und mich überhaupt nicht reizt. Joie war ziemlich stolz darauf, dass sie es schaffte, amüsiert zu klingen statt nahezu hysterisch, wie sie es tatsächlich war.


  Eine ihrer Hände glitt zu ihrem Nacken hinauf, griff in einer geübten Bewegung zwischen ihre Schulterblätter und förderte eins der Messer zutage, die sie immer bei sich trug.


  Die Kreatur hob wachsam den Kopf und blickte sich mit schmalen Augen in der großen Kammer um. Joie erstarrte und wagte kaum zu atmen. Sie verhielt sich völlig regungslos und hoffte, dass ihr Bruder und ihre Schwester das Gleiche taten. Sie waren noch in Sicherheit in dem kurvenreichen Tunnel, aber Jubal machte sich bestimmt schon Sorgen. Kalte Luft rauschte durch die Kammer und strich mit ihren eisigen Fingern über Traian und die Kreatur. Sofort ergriff Lamont einen der Pfähle, die sein Opfer an der Eisscholle festhielten, und versetzte dem Pflock einen harten Stoß.


  »Jetzt ist Schluss mit deinen Tricks, Uralter. Dein Blut gehört nun uns. Die anderen werden bald mit einem Opfer zurückkommen und dich zwingen zu tun, was wir wollen. Du bist viel zu schwach, um dich zu widersetzen.«


  Joie schloss die Augen angesichts der Qual in Traians Zügen, schluckte die in ihr aufsteigende Galle und zwang sich, ein paarmal tief durchzuatmen. Was ist er?


  Ein Vampir. Ein Untoter. Und es gibt noch einige mehr. Du musst deine Geschwister von hier fortbringen, bevor die anderen zurückkehren.


  Traian beobachtete seinen Peiniger aufmerksam. Der Vampir beugte sich über die klaffende Wunde an seinem Nacken, und sein Atem war wie ekelhafter grüner Dampf, als er mit seiner dicken, dunklen Zunge das Blut aufleckte. »Oder vielleicht bringe ich dich auch einfach um. Treib dir einen Pflock ins Herz für das, was du meinem Meister angetan hast.« Bei diesen Worten hob der Vampir einen tödlich aussehenden Pfahl über seinen Kopf und stieß ein wahnsinniges Gelächter aus.


  Vampire sind schwer zu töten. Du wirst nur eine Chance bekommen. Du musst sein Herz erwischen.


  Joie wagte nicht zu zögern, da sie weder den Mut verlieren noch riskieren wollte abzuwarten und zusehen zu müssen, wie die grässliche Kreatur Traian umbrachte. Mit tödlicher Zielgenauigkeit schleuderte sie ihr Messer. Zischend schoss es durch die Luft und bohrte sich tief in die Brust des Untoten. Die Kreatur schrie so gellend auf, dass der Ton das Eis zerspringen ließ und dolchartige Eisspitzen von der hohen Decke abbrachen und wie tödliche Flugkörper herunterregneten. Joie warf sich gegen Traian, um ihn vor dem herabstürzenden Eis zu schützen. Der Vampir brach zusammen, wälzte sich noch einen Moment so wild hin und her, dass die Geräusche durch die Höhle schallten, und dann war plötzlich alles still. Wieder war das Tröpfeln des Wassers in der Kammer überlaut.


  Joie trat langsam zurück und zog ein zweites Messer aus der Scheide an ihrer Wade. »Das war doch gar nicht so schwierig«, sagte sie und brachte sogar ein kleines Lächeln zustande, nachdem sie ein paarmal tief durchgeatmet hatte. »Wenn du willst, gebe ich dir einige Stunden Unterricht.«


  »Warum hast du so lange gebraucht?«, fragte Traian.


  Sie ging vorsichtig um ihn herum und trat die größeren Eisstücke beiseite. »Wegen der schlechten Wegbeschreibung. Du weißt ja, wie der Verkehr an diesen Orten sein kann.« Sie beugte sich über ihn, um sich einen der Pfähle in seiner Schulter anzusehen, die ihn an der Wand festhielten. »Ich sage es dir nur ungern, aber du steckst ganz schön im Schlamassel. Was sollte also dieses Machogerede, ich solle mich von hier fernhalten? Wenn du mich fragst, bist du es, der hier unbedingt gerettet werden muss.«


  Joie! Antworte!, verlangte Jubal.


  Mir geht’s gut. Aber ihr solltet besser herkommen, sagte sie. Wie sollte sie ihm irgendetwas von alldem erklären?


  Traian zog eine Augenbraue hoch. Er war blass und offensichtlich sehr geschwächt vom Blutverlust. Durch die unbehandelten Wunden eines noch nicht lange zurückliegenden Kampfes verlor er noch mehr von seinem kostbaren Lebenssaft. Er zitterte unkontrolliert, außerstande, seine Körpertemperatur zu halten. Sein Haar war schwarz und verklebt von Blut. »Mir wäre sicher noch etwas eingefallen. Doch dieser Vampir hat Freunde. Sie werden bald zurückkehren und alles andere als erfreut sein, wenn sie ihn so sehen. Und wenn ich seinen Körper nicht sofort verbrenne, wird er wiederauferstehen.«


  »Nette Vorstellung«, sagte Joie und drehte sich misstrauisch zu dem widerlichen Leichnam um. »Zum Glück für dich reise ich mit einer Ärztin. Meine Schwester Gabrielle ist ziemlich verrückt, weil sie ständig in irgendwelche Mikroskope starrt und uns Vorträge darüber hält, dass wir nur Parasiten auf der Erde sind, aber zugegebenermaßen hat sie auch gewisse Fähigkeiten.«


  Jubal kam herein, in geduckter Haltung und mit einer Waffe in der Hand. Seine Gesichtszüge waren ganz hart und eckig vor Entschlossenheit. Gabrielle spähte in die Kammer und stieß einen leisen Schrei aus, als sie Traians blutüberströmten Körper sah. Sofort wollte sie zu ihm hinübereilen, doch Jubal hielt sie am Arm zurück.


  »Erklär.« Mehr sagte er nicht, aber es klang wie ein Befehl.


  Joie beeilte sich, es zu tun, und stolperte dabei über das Wort Vampir. Die Kreatur lag auf dem Boden und sah abstoßend und Furcht erregend aus, doch im Gegensatz zu ihr hatte ihr Bruder nicht gesehen, wie sie ihre Zähne in Traians Nacken geschlagen hatte. Deshalb presste Joie die Lippen zusammen und beobachtete Jubal aufmerksam.


  »Wir müssen uns beeilen, Jubal«, sagte Gabrielle. »Dieser Mann kann nicht in diesem Zustand bleiben. Er braucht schnellstens medizinische Hilfe.«


  Joie bemerkte, dass Traian keinen Versuch unternahm, irgendwelche Erklärungen abzugeben, sondern sich seine Energie aufsparte und es ihr überließ, ihre Geschwister aufzuklären.


  Gabrielle machte den ersten Schritt, da ihre mitfühlende Natur die Oberhand über ihre Vernunft gewann. Sie vermied es sorgfältig, den Vampir auch nur anzusehen, und trat vor Traian, um sich die zugespitzen Pflöcke anzusehen, die ihn an der Wand festhielten.


  »Du kennst die seltsamsten Leute, Joie«, murmelte sie. »Ich möchte nicht mal fragen, wo du ihm begegnet bist.«


  Haben alle in deiner Familie den gleichen bizarren Humor?, fragte Traian.


  Joie nickte. So ziemlich alle. Wir mussten etwas Humorvolles an allem finden, um zurechtzukommen. Entweder das oder Weinen. Aber Lachen ist besser.


  Gabrielle runzelte die Stirn und trat näher. »Ich muss die Verletzungen untersuchen. Tut mir leid, wenn ich Ihnen dabei wehtue«, sagte sie und betastete vorsichtig die Wunde an Traians Schulter, wo der Pfahl durch seinen Körper getrieben worden war. »Jubal, du musst diese Pflöcke herausziehen. Sie gehen durch den ganzen Körper und reichen bis in die Wand hinein.«


  »Wird er nicht verbluten, wenn ich sie herausziehe?«, fragte Jubal. Er war Gabrielle bis in die Mitte der Kammer gefolgt, aber bei dem Vampir stehen geblieben, um auf den Knien hockend den Untoten zu untersuchen. »Der Kerl bewegt sich. Ich glaube nicht, dass er tot ist.«


  »Stoßen Sie das Messer tiefer hinein, und schneiden Sie ihm das Herz heraus. Das wird uns etwas mehr Zeit verschaffen«, schlug Traian vor.


  Jubal starrte ihn entgeistert an. »Machen Sie sich lustig über mich?«


  »Nein. Er wird sich wieder erheben, und das schon bald. Der einzige Weg, einen Vampir unwiderruflich zu töten, ist, sein Herz zu verbrennen.« Traian schloss die Augen, holte tief Luft und warf sich gegen die Pfähle, die ihn an der Wand festhielten.


  Blut spritzte aus den Wunden um die Pflöcke, und Gabrielle sprang zurück, wobei sie fast über Joie stolperte. »Nicht! Damit machen Sie es nur noch schlimmer. Du musst uns helfen, Jubal.«


  »Nein! Sie müssen dem Vampir das Herz herausschneiden, und achten Sie darauf, dass kein Blut an Ihre Haut kommt. Es wirkt wie Säure und brennt sich durch Fleisch und Knochen«, warnte Traian.


  Jubal sah ihm nur schweigend in die Augen.


  »Wenn Sie es nicht können«, fuhr Traian ruhig fort, »muss Ihre Schwester es tun. Dieses ätzende Blut wird die Messerklinge zerfressen, und dann ist er wieder frei.«


  »Ich tue es, Jubal«, entschied Joie schnell, obwohl sich ihr bei der bloßen Vorstellung der Magen umdrehte. Sie war auch nicht sicher, ob sie überhaupt den Mut aufbringen würde, das abscheuliche Wesen anzufassen, schon gar nicht jetzt, da es sich wieder bewegte.


  »Den Teufel wirst du tun«, versetzte ihr Bruder und griff nach dem Heft von Joies Messer. Dann sah er sich nach Traian um. »Aber Sie sollten uns lieber die Wahrheit sagen. Und wenn Sie meine Schwester auch nur anrühren, kriegen Sie von mir eine Kugel zwischen die Augen.«


  Von Übelkeit erfasst, wandte Joie den Blick von dem dickflüssigen schwarzen Blut um die Messerklinge ab.


  »Wir müssen die Pflöcke einen nach dem anderen aus ihm herausziehen«, erklärte Gabrielle. »Ich glaube, das schaffen wir zusammen, Joie. Und sobald wir einen entfernt haben, drücke ich auf die Wunde, und du wirst etwas finden müssen, was wir daraufpacken können, um die Blutung zu stoppen. Er kann es sich nicht leisten, noch mehr Blut zu verlieren.«


  »Sie werden eine Mischung aus meinem Speichel und Erde daraufgeben müssen«, sagte Traian.


  Gabrielle verzog das Gesicht und zeigte auf ihren Rucksack. »Der Erste-Hilfe-Kasten ist in meinem Backpack, Joie, aber ich weiß nicht, wie wir ihn mit diesen Verletzungen danach hinaufbringen sollen.« Ich glaube, er hat solche Schmerzen, Joie, dass er Wahnvorstellungen hat. Speichel wird ihn ganz bestimmt nicht retten.


  Joie blickte sich in der Höhle um. »Wenn es hier Erde gibt, liegt sie unter fünfzehn Meter dickem Eis. Wir werden mein Hemd benutzen müssen.« Sie öffnete ihre Jacke, zog dann schnell ihr T-Shirt aus und zerriss es in Streifen, bevor sie den Erste-Hilfe-Kasten holte.


  Als sie die Salbe auf den Stoff geben wollte, erschien ein Ausdruck der Gereiztheit auf Traians Gesicht. »Ich habe euch gesagt, wie ich versorgt werden muss, Joie.«


  »Willst du wirklich deinen Speichel auf den Verbänden haben?« Joie wusste nicht, ob sie auf ihre Schwester oder auf Traian hören sollte.


  »Ja. Mein Speichel wird die Wunden schneller heilen. Und jetzt beeilt euch, oder wir werden alle sterben«, warnte Traian. »Vampire sind sehr gefährlich und äußerst schwer zu töten. Ihr habt Glück gehabt.«


  Joie schlüpfte schnell in ihre Jacke, zog den Reißverschluss hoch und drückte Traian die Stoffstreifen in die Hand, weil seine Gehetztheit plötzlich auf sie übergriff. Mit zusammengebissenen Zähnen griff sie nach dem Pfahl in seiner Schulter. »Bist du bereit?« Die Frage galt mehr ihr selbst als ihm. Unsicher blickte sie zu Gabrielle hinüber, die ihr zunickte.


  »Tu es einfach.«


  Ihr drehte sich der Magen um, als sie den dicken Pflock zwischen die Finger nahm, aber tapfer schloss sie die Augen, holte tief Luft und riss mit aller Kraft daran. Traian stöhnte auf, wurde kreidebleich, und winzige Linien erschienen um seinen Mund. Joie spürte, wie sich der Pfahl ein paar Zentimeter bewegte und aus dem Eis der Wand herausglitt, doch er steckte immer noch in Traians Schulter.


  »Ich brauche deine Hilfe, Jubal!«, rief sie und blickte sich nach ihrem Bruder um.


  »Einen Moment noch«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Als sie sah, was über den Boden rollte, hatte sie Angst, sich erbrechen zu müssen. Ein schwarzes, arg geschrumpftes Herz hinterließ eine rauchende Säurespur auf dem Eis und Reste einer klebrigen dunklen Flüssigkeit, die in den Höhlenboden sickerte. Mit grimmigem Gesichtsausdruck richtete sich Jubal langsam auf und warf Joies Messer dem über den Boden rollenden Herz hinterher. Das Metall war von Säure zerfressen und zerbrach, wie Traian schon vorausgesagt hatte.


  »Haben Sie etwas von dem Blut abbekommen?«, fragte er. »Das würde sich bis zum Knochen durchfressen.«


  Jubal schüttelte den Kopf. »Ich habe Joies Messer und meins benutzt, um das Herz aus seiner Brust herauszuschneiden.« Immenser Abscheu klang in seiner Stimme mit. Abrupt schob er Joie aus dem Weg, packte den Pfahl mit beiden Händen und riss mit aller Kraft daran.


  Blut spritzte auf, aber Gabrielle legte sofort ihre flachen Hände auf die Wunde und drückte zu, so fest sie konnte. »Stopf diesen Stoff in die Wunde«, sagte sie zu ihrer Schwester. »Hast du antibiotische Salbe daraufgegeben? Er braucht so schnell wie möglich eine Transfusion.«


  Joie schob Traian den Stofffetzen in den Mund und ignorierte Gabrielles empörten Laut, als sie den mit Speichel befeuchteten Stoff in die Wunde an seiner Schulter drückte. Traian brach der Schweiß aus.


  »Es werden noch andere Vampire kommen. Versucht, das Herz zu treffen. Und denkt daran, dass sie nicht wirklich tot sein werden, bis das Herz verbrannt ist. Sie sind Meister der Täuschung, die ihre Gestalt verändern können. Seht ihnen nie direkt in die Augen, und nehmt euch in Acht mit Mustern. Sie können euch allein mit ihrer Stimme in ihre Gewalt bringen. Sollte das einem von euch geschehen, brecht jede Verbindung zu ihm ab, und lasst ihn, so schwer es euch auch fallen mag, im Stich. Denn ihr werdet ihn nicht retten können.«


  Jubal ergriff den zweiten Pflock und riss daran. Traian fiel nach vorn, bevor er es verhindern konnte. Die Belastung für seine Beine musste unerträglich sein, denn er schnappte nach Luft und griff nach Jubals Schulter, um sich darauf zu stützen.


  »Reden Sie weiter«, bat Jubal, als Joie ihm den nächsten Stoffstreifen in den Mund schob und wieder herauszog. »Erzählen Sie uns mehr.«


  Traian atmete tief ein und straffte sich. »Entschuldigen Sie bitte, aber die Vampire haben mir eine Menge Blut genommen, und ich bin sehr schwach.«


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen«, sagte Jubal, der schon den dritten Pflock ergriff, während seine Schwester sich um Traians Schulter kümmerte. »Erzählen Sie uns einfach, was wir zu erwarten haben.«


  »Verletzungen werden sie verlangsamen, aber nicht aufhalten. Sie ins Herz zu treffen wird Ihnen ein paar Minuten Zeit verschaffen, jedoch nicht mehr als das.«


  Er deutete mit dem Kinn auf das geschwärzte Herz. Zu Joies Entsetzen zuckte das verschrumpelte Organ. Mit jeder Bewegung regte sich auch der Vampir, seine langen Krallen entfalteten sich langsam, und seine knochigen Finger zeigten auf das Herz.


  Jubal fluchte. »Halten auch Kugeln sie nicht auf?«


  »Sie verlangsamen sie nur. Sie dürfen nicht zulassen, dass dieses Herz in seine Nähe kommt.«


  Jubal riss den dritten Pflock aus Traian und der Wand und eilte mit großen, entschlossenen Schritten zu dem schwarzen Organ hinüber. »Du verdammtes Ding, verreck endlich!«, fauchte er, während er den Pfahl mitten in das pulsierende Herz stieß und es auf dem Boden der Eishöhle aufspießte.


  Der Vampir riss in einem stummen Schrei den Mund auf und fletschte die blutbefleckten spitzen Zähne, um in einer Art von Racheschwur seinen übel riechenden Atem auszustoßen.


  »Ihr dürft ihnen keine Furcht zeigen. Sie ergötzen sich daran und lieben vom Adrenalin aufgeputschtes Blut, weil es ihnen einen noch größeren Rausch verschafft«, fuhr Traian fort.


  Jubal starrte ihn zornig an. »Sie hätten die Gefahr für meine Schwester bedenken müssen, bevor Sie sie hier herunterlockten«, warf er Traian vor, bevor er nach dem letzten Pflock in dessen Bein griff. »Wie zum Teufel konnten Sie das hier überleben?«


  »Ziehen Sie einfach nur das Ding heraus«, versetzte Traian scharf. »Wir müssen uns wirklich sehr beeilen.«


  »Tu, was er sagt, Jubal!« Joie spürte die nervöse Anspannung, die Traian beherrschte, und sah die kleinen weißen Linien um seinen gut geschnittenen Mund. »Mr. Blutsauger findet seine Beine wieder.« Zu ihrem Schrecken zuckte das Herz sogar noch mit dem Pflock, der es durchbohrte, und wackelte hin und her, als versuchte es, sich von dem Holzstück loszureißen. »Beeilt euch, sonst könnten wir ein Problem mit unserem Monster kriegen. Es scheint nämlich wieder zum Leben zu erwachen.«


  Joies Mund wurde so trocken, dass sie kaum noch schlucken konnte. Egal, was Jubal mit der Bestie angestellt hatte, sie kam wieder zurück.


  »Versorg die letzte Wunde! Schnell«, befahl Traian.


  Es widerstrebte ihr, den Vampir aus den Augen zu lassen, aber die Getriebenheit und der psychische Druck, die sie in Traians Stimme spürte, alarmierten sie. Und so gehorchte sie und verließ sich darauf, dass ihr Bruder auf die schaurige Kreatur aufpasste, während sie sich mit Gabrielle daranmachte, Traians Blutung zu stillen und die Wunde zu verbinden.


  Jubal stand mit dem Rücken zu ihnen da und beobachtete die scheußliche Kreatur, die sich auf dem Boden hin und her warf, als Traian ihn plötzlich ohne jede Vorwarnung ganz dicht an sich heranzog, etwas murmelte, das Joie nicht mitbekam, und sich dann über Jubals ungeschützten Nacken beugte.


  Gabrielle schrie auf und stürzte auf ihren Bruder zu, um ihm zu helfen, doch Traian hob die Hand und sagte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. Aber die Worte ließen sie jählings innehalten und völlig reglos stehen bleiben, als wäre sie wie behext von ihnen.


  Wut kochte in Joie hoch. »Du blutsaugendes Scheusal! Lass ihn los, oder du stirbst. Ich scherze nicht. Lass ihn auf der Stelle los, oder ich reiße dir das Herz heraus. Und versuch es erst gar nicht mit psychischem Zwang bei mir, weil das nämlich nicht wirken wird.« Während sie mit leiser, wuterfüllter Stimme die Worte zischte, zog sie das Messer aus der Halterung an ihrer Wade und versuchte gleichzeitig, den Vampir im Auge zu behalten.


  »Wenn ich kein Blut bekomme, werden wir alle sterben«, entgegnete Traian ruhig. »Das ist eine Tatsache. Ihr braucht mich, um euch hier herauszubringen, und ich brauche Blut.« Der Blick, den er auf sie richtete, war fest und aufrichtig.


  Joie atmete scharf ein, als sie die Hand nach Gabrielle ausstreckte, sie von ihm wegriss und hinter ihren Rücken zog. »Entlass sie sofort aus diesem Zwang!«


  »Wir haben nur noch ein paar Minuten.«


  »Dann verschwende keine Zeit.« Ihre Hand mit dem Messer schwankte nicht, und genauso fest war auch ihr Blick.


  Traian sagte leise etwas zu ihren Geschwistern, worauf Jubal sofort von ihm zurücksprang und in der Bewegung noch die Waffe zog. Dann legte er einen Arm um Gabrielle, die Tränen in den Augen hatte und ihr Gesicht an seine Schulter drückte.


  »Für jemanden, der angeblich so verdammt geschwächt vom Blutverlust ist, kommst du mir noch stark genug vor.«


  Ich bin noch nie einem Vampir mit dieser Art von Kraft begegnet, Joie. Falls er noch stärker wird und uns angreift, sind wir in ernsten Schwierigkeiten.


  In Schwierigkeiten sind wir so oder so, hielt Joie dagegen.


  Prüfend sah sie Traian an. Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert, nicht einmal angesichts ihres Messers oder Jubals Pistole. Er erwiderte nur ruhig und entschlossen ihren Blick.


  »Sag uns, was hier los ist!«, schlug Joie vor. »Es ist ja nicht so, als sähen wir nicht den Zombie auf dem Boden und seine jämmerliche Dracula-Imitation. Du hast vergessen zu erwähnen, dass du selbst ein bisschen was von einem Vampir hast, als du meinen Bruder an dich zogst und ihn in die Kehle beißen wolltest.«


  »Ich bin Karpatianer und gehöre einer Spezies an, die unglücklicherweise die Fähigkeit besitzt, voll und ganz zum Vampir zu werden. All die Geschichten, die ich dir bei unseren nächtlichen Gesprächen erzählt habe, sind wahr. Ich habe sie mir nicht nur ausgedacht, um dich zu unterhalten. Ich habe die Kämpfe erlebt; sie waren nicht erfunden. Ich brauche Blut, um zu überleben, aber wir töten nicht für Nahrung. Ich habe Hunderte von Jahren den Vampir bekämpft.« Seine Stimme war genauso fest wie sein Blick. »Dieser hier wird sich wieder erheben, und er hat Freunde. Ihr könnt sie nicht aufhalten, und ich kann es auch nicht ohne Blut, um meine Kräfte wiederherzustellen.«


  Jubal griff nach Joie und versuchte, sie von dem Verwundeten wegzuziehen, als sie einen Schritt auf ihn zuging. »Das ist Blödsinn, Joie.«


  »Seht euch Lamont an, und dann entscheidet, ob ich die Wahrheit sage«, entgegnete Traian nur ruhig.


  Joie hob eine Hand. »Ich muss ihm glauben, Jubal. Eine furchtbare Angst baut sich in meinem Magen auf, und ich kann andere kommen spüren – du etwa nicht?« Sie reichte ihrem Bruder ihr Messer, ohne sich ihrer zitternden Hand zu schämen. »Falls ich jetzt den größten Fehler meines Lebens mache, erwarte ich von dir, dass du mich rächst.«


  Dann ging sie zu Traian, der noch immer kraftlos an der Eiswand lehnte, und nahm im Gehen ihren Helm ab. »Also mach schon – aber vergiss nicht, dass mein Bruder ein exzellenter Schütze ist, der nie sein Ziel verfehlt, und dass du, falls du wie diese Kreaturen bist, uns selbst gelehrt hast, wie man dich ins Jenseits schicken kann.«


  Traian erwiderte nichts, doch er legte seine schlanken Finger um ihr Handgelenk und zog sie langsam und unerbittlich zu sich heran. Joies Herz setzte einen Schlag aus, und dann begann es wild zu pochen, doch ob aus Furcht oder aus Erregung, hätte sie selbst nicht sagen können. Sie wusste nur, dass ihr Mund plötzlich wie ausgetrocknet war und ihr Innerstes in erschreckendem Tempo zu zerfließen schien. Traians Augen verdunkelten sich, sein Blick konzentrierte sich voll und ganz auf sie und schien alles andere – und jeden anderen – auszuschließen, als er sie in seine starken Arme zog.


  Joie spürte jeden seiner harten, durchtrainierten Muskeln und die kontrollierte Kraft in ihnen. Er hätte nach Schweiß und Blut riechen müssen, aber sein Duft war frisch und sauber, von unverfälschter Männlichkeit und betörend sexy. Die Welt um sie herum schien zu verblassen; die Gefahr war plötzlich nicht mehr von Belang, als seine starken Arme sie umschlangen und so fest umfangen hielten, dass ihr Herz im gleichen Rhythmus wie das seine schlug. Sie legte die flache Hand an seine Brust und konnte seinen starken Herzschlag darunter spüren. Als sie den Blick zu ihm erhob, verlor sie sich in der brennenden Intensität, die sie dort sah.


  Ein Sturm von Gefühlen entfesselte sich zwischen ihnen, ein dunkler Zyklon, der mindestens ebenso wild und ungezügelt war wie ein solches Unwetter. Wie hypnotisiert, konnte sie nur noch mit großen Augen zu ihm aufschauen. Seine Fingerspitzen strichen ihr das Haar aus dem Nacken und durchströmten sie mit einer versengenden Hitze. Während er bei Jubal sachlich und kurz angebunden gewesen war, war er sanft, ja sogar zärtlich bei ihr, als er sie noch näher zog. Dann senkte er den Kopf …


  Gabrielle schrie protestierend auf und kam auf sie zugestürzt, um Traian aufzuhalten. Aber er schaute auf, und ein seltsames rotes Glühen erschien in seinen Augen, das sie auf der Stelle innehalten ließ. Seine Lider wurden schwer, als er Joie besitzergreifend in die Arme schloss. Seine Haltung hatte etwas sehr Beschützendes, doch auch etwas Raubtierhaftes lag darin.


  Seine Lippen strichen über Joies Haut, und obwohl es nur eine hauchzarte Berührung war, leicht und flüchtig wie die eines Schmetterlingsflügels, durchflutete wieder eine versengende Hitze ihren Körper. Traian hauchte sanfte Küsse auf ihre Augenlider, bis sie so schwer wurden, dass Joie sie nicht mehr heben konnte. Die wohligen Empfindungen in ihr verstärkten sich, als er ihr in einer uralten Sprache, die sie noch nie gehört hatte, im Geiste sanfte Worte zuflüsterte.


  »Te avio päläfertiilam.« Sie fühlte sich wie in Samt gehüllt von dieser verführerischen alten Sprache, deren erotischem Zauber sie sich nur allzu gern unterwarf.


  Joie spürte Traians warmen Atem an ihrem Nacken und seine Zunge, die ihren wild pochenden Puls umkreiste. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, jeder Muskel zog sich in atemloser Erwartung – und voller Begehren – zusammen. Seine sanften Lippen an ihrem Nacken steigerten die Hitze, die sie zu verzehren drohte, zu einem regelrechten Feuer und nahmen ihr alle Kraft aus den Beinen. Einer ihrer Arme legte sich wie von selbst um Traians Nacken, um ihn näherzuziehen und an sich zu drücken. Weißglühende Blitze durchzuckten sie und sandten kleine Stromstöße durch ihre Blutbahn, die ungeheuer lustvolle, schon fast an Qual grenzende Empfindungen in ihr weckten. Durch nichts auf die schockierende Intensität des Verlangens vorbereitet, das ihr ganzes Sein erfasste, entrang sich ihr ein sehnsüchtiges kleines Stöhnen, während sie sich unruhig an ihm bewegte.


  Traian drückte sie noch fester an sich, um jede der Kurven und sanften Rundungen seiner Seelengefährtin spüren zu können. Er hatte so lange auf sie gewartet, so viel ertragen. Da war kein Abwehrschild zwischen ihnen, der ihr eine schützende Barriere bot. Sie wusste genau, was er tat, und akzeptierte ihn trotzdem – ihn und die Tatsache, dass er ihres Blutes bedurfte. Die heiße, Leben spendende Flüssigkeit schoss in seinen ausgehungerten Körper wie ein Rauschmittel, drang wohltuend in geschrumpfte Zellen und Gewebe ein und begann beschädigte Muskeln und Organe wiederherzustellen. Traian wollte den Moment auskosten, seine erste Kostprobe von ihr, seine erste Berührung ihrer Haut mit seinen Lippen …


  Doch selbst während er mit aller Kraft versuchte, die entsetzten Blicke ihrer Geschwister auszublenden, war ihm bewusst, dass der Untote schon versuchte, sich zu erheben, und dass mindestens zwei weitere Vampire durch das Labyrinth der Gänge eilten, um ihn, Traian, festzusetzen, bevor er ihnen entkommen konnte. Deshalb nahm er von Joie nur so viel Blut, wie er brauchte, um Kraft zu haben, wenn der Kampf entbrannte. Er konnte nicht riskieren, sie zu sehr zu schwächen, um sich noch verteidigen zu können. Denn sie würden sich mit Sicherheit noch mehr als ein Scharmützel mit den Untoten liefern müssen, bevor sie das Labyrinth der Höhlen verlassen konnten.


  Sehr sanft, schon ehrfürchtig fast, strich er mit der Zunge über die beiden kleinen Einstiche, um Joies Haut zu schließen und zu heilen. »Danke, Joie«, murmelte er, und stützte sie mit beiden Armen, denn sie schwankte.


  Ein Erschauern durchlief sie, als sie aufblickte, um ihm prüfend ins Gesicht zu sehen, und sofort wieder wie hypnotisiert war von den dunklen Tiefen seiner Augen. »Kein Problem.«


  »Ich störe wirklich nur sehr ungern euer tête-à-tête«, warf Jubal ungehalten ein, »aber wir haben ein kleines Problem. Der Pflock ist gerade aus dem Herz des Untoten gesprungen. Jetzt wackelt es, was ganz schön eklig aussieht, und der Vampir kriecht schon langsam herum. Was mit dem großen Loch in seiner Brust und der schwarzen Säure, die er überall verteilt, auch kein schöner Anblick ist.«


  Jubals Stimme brach den Zauber, den Traian um Joie gewoben zu haben schien, und nur widerwillig löste sie den Blick von ihm und richtete ihn auf die Kreatur, die verzweifelt mit ihren Krallen über den Höhlenboden fuhr und ihr verlorenes Herz suchte.


  »Lamont sieht ganz schön wütend aus«, bemerkte sie.


  Kapitel vier


  Und er ist nicht der einzige Vampir hier«, stimmte Traian zu. »Seine Freunde sind schon auf dem Weg hierher und haben Mord im Sinn.«


  Er musste Joie und ihre Geschwister in Sicherheit bringen. Das Netzwerk aus Höhlen war ein riesiges Labyrinth. Wie sollte er ihnen so schnell ein Konzept erklären, das sie alle für unmöglich halten würden? Er sah Joie an. Sie war ein Wunder für ihn, etwas ebenso Unvorstellbares, wie ihr und ihren Geschwistern die Vampire und seine eigene Notwendigkeit, Blut zu sich zu nehmen, erscheinen mussten. Sicher fühlten sie sich, als wären sie in einem Albtraum gefangen, während er selbst meinte, einen schönen Traum zu träumen.


  Der Vampir rappelte sich zu einer halb sitzenden Stellung auf dem Boden auf, und schwarzes Blut und Speichel rannen an seinem Kinn hinunter, als seine geröteten Augen sich in einer Mischung aus Hass und Furcht Joie zuwandten. Seine krallenartigen Fingernägel bohrten sich in das Eis, und er zog sich einen weiteren Zentimeter auf das schwarze Herz zu. Dabei starrte er unablässig Joie an.


  Traians Brust wurde schmerzhaft eng, und sein Herz begann zu rasen. Er schmeckte Furcht in seinem Mund. Angst war ihm fremd, etwas, das er schon seit Hunderten von Jahren nicht mehr verspürt hatte. Als der Vampir jetzt jedoch der einzigen Frau, die Traian etwas bedeutete, mit seinen Blicken stumme Rache schwor, drehte die Furcht Traian fast den Magen um. Warum hatte seine Seelengefährtin auch ausgerechnet hier erscheinen müssen – in einem Labyrinth von Höhlen und in einem Moment, in dem er seiner enormen Kraft beraubt war –, und dazu noch mit einem Bruder und einer Schwester im Schlepptau? Er hatte Jahrhunderte nach ihr gesucht, und gerade als er am verwundbarsten war, erschien sie. Was für grausame Scherze das Schicksal sich erlaubte!


  Joie! Sieh ihn nicht so direkt an! Sonst kannst du sehr leicht in seinen Bann geschlagen werden.


  Nur widerwillig löste sie den Blick von dem Vampir. »Was zum Teufel hast du mit meinem Messer angestellt, du Unmensch? Hast du eine Ahnung, was eine solche Klinge kostet?«, fuhr sie Jubal an und streckte die Hand nach dem Messer aus, das sie ihm gegeben hatte. »Gib her! Ich glaube, ich werde es noch brauchen.«


  Der Vampir fauchte und versprühte säurehaltiges Blut über den Boden, das sich tief ins Eis hineinbrannte. Seine rot glühenden Augen verhießen wieder schlimme Rache.


  Gabrielle schnappte nach Luft und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich will weg von hier, Joie! Ich bin nicht wie du und Jubal. Ich kann das nicht.«


  Ihr Bruder legte einen Arm um sie. »Wir bringen dich hier heraus, Gabby«, versprach er ihr und sah dann fragend Traian an. »Kannst du das Monster töten? Wir haben Streichhölzer dabei und könnten es verbrennen.«


  Ein entsetzter Laut entrang sich Gabrielle. »Wir sollen es bei lebendigem Leib verbrennen?«


  »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Joie entschieden und trat einen Schritt auf den Vampir am Boden zu.


  Traian packte sie jedoch und zog sie mit einer entschiedenen Bewegung hinter sich. Sie war besorgt um ihre Schwester und hatte Gewissensbisse, weil sie Gabrielle und Jubal in eine solch gefährliche Situation gebracht hatte. Aber er konnte nicht zulassen, dass sie selbst sich in Gefahr begab, solange er das widerliche Wesen töten konnte. Er gab Jubal und Gabrielle ein Zeichen, sich von dem Vampir zu entfernen, und beide traten vorsichtig zurück.


  Lamont fuhr mit seinen grässlichen Geräuschen fort und zog mit seinen Krallen tiefe Scharten in das Eis. Das schwarze Herz wackelte hin und her und rollte ein paar Zentimeter auf die ausgestreckte Hand des Untoten zu.


  Jubal gab seiner Schwester das Messer. »Lass uns von hier verschwinden, solange es noch möglich ist. Ich glaube nicht, dass ich noch mehr von diesen Dingern sehen will.«


  »Und ich werde so tun, als hätte ich all das nie erlebt«, sagte Gabrielle entschieden und holte tief Luft, als ein Zittern sie durchlief. »Also mach schon! Wenn wir das Ding töten müssen, dann tut es bitte schnell.«


  Traian nickte und trat vor die drei Geschwister. Joie beobachtete ihn sehr aufmerksam, als er irgendetwas Unsichtbares zwischen seinen Händen anzusammeln schien. Aber sie konnte die sich aufbauende Energie in der Höhle spüren. Sogar die Luft in der Kammer erwärmte sich, was das Tropfen des Wassers deutlich zunehmen ließ. Ein orangerotes Licht, das aus purer konzentrierter Energie zu bestehen schien, glühte zwischen Traians Händen und strahlte eine enorme Hitze aus. Es war etwas kleiner als ein Basketball und sah wie eine rotierende feurige Kugel aus.


  Der Vampir stieß einen wutentbrannten Schrei aus und versuchte aufzustehen, um den Jäger anzugreifen. Als er es nicht auf die Füße schaffte, warf er sich auf dem vereisten Boden nach vorn und streckte mit aller Kraft die Hände nach seinem verlorenen Herzen aus. Das schrumpelige Organ reagierte auf seine Verzweiflung und hüpfte in makabren kleinen Sätzen auf ihn zu.


  Das Energiebündel in Traians Händen schoss augenblicklich durch die Kammer und landete auf dem sich windenden Organ. Das Herz ging in Flammen auf, die zunächst von einem grellen Weiß waren und dann blau und purpurn wurden. Winzige verbrennende Maden fielen auf das Eis. Die Flammen sprangen von dem Herz auf die ausgestreckten Hände des Vampirs über und züngelten an seinen Armen entlang zu seinen Schultern. Seine langen fettigen Haarsträhnen fingen augenblicklich Feuer. Das Monster riss in einem stummen Schrei den Mund auf, und seine Augen weiteten sich vor Schreck und Panik.


  Während das Herz verkohlte, spie es schwarze Asche aus wie ein Vulkan und noch mehr von den widerlichen Maden, die wie Tropfen schwarzen Rußes auf das Eis herunterfielen. Der Untote stieß ein Kreischen aus, ein fürchterliches, schrilles Geräusch, das in dem gesamten Höhlenlabyrinth zu hören sein musste. Jubal, Gabrielle und Joie hielten sich die schmerzenden Ohren zu, um das Geschrei zu dämpfen.


  Über ihren Köpfen lief ein Zittern durch die mächtigen Eiszapfen, und spinnennetzartige Risse bildeten sich in den Wänden um sie herum. Jubal packte seine Schwestern an den Armen und versuchte, sie aus der Kammer herauszuziehen, als das unheilvolle Geräusch jahrtausendealter Tonnen Eis, die in Bewegung kamen, durch die Höhle dröhnte.


  Traian schleuderte ein weiteres Bündel konzentrierter Energie nach dem Vampir, sodass er jetzt vollständig von Feuer eingehüllt war. Für einen gespenstischen Moment erhob sich das rußgeschwärzte Skelett eines Mannes in dem Rauch und streckte die knochigen Finger nach Traian aus. Der Karpatianer blieb jedoch völlig ungerührt und blies die Erscheinung nur verächtlich an. Ein fauliger Geruch erfüllte die Höhle.


  Der schwarze Rauch verzog sich und nahm auch den Gestank mit. Das Eis beruhigte sich, und bis auf das anhaltende Geräusch von tropfendem Wasser war es plötzlich wieder völlig still.


  Jubal stieß den angehaltenen Atem aus. »Heilige Scheiße!«


  »Genau«, sagte Gabrielle, die Hand an ihrer Kehle. »Das war wirklich ekelhaft.«


  »Echt guter kleiner Trick«, bemerkte Joie. »Den wirst du mir beibringen müssen, Traian.«


  »Na, endlich mal was, das dir imponiert«, erwiderte Traian mit einem jungenhaften Grinsen.


  Ein grauenhaftes Geheul, das sich so anhörte, als käme es von einer Horde Dämonen, schallte durch die unterirdischen Kammern. Joie lief es eiskalt über den Rücken, aber ihrer Schwester zuliebe unterdrückte sie ihr Entsetzen und schaffte es, ein schwaches Lächeln aufzusetzen. »Ich glaube, das ist unser Stichwort zu verschwinden.«


  »Können wir hier hinaufsteigen? Und wie sollen wir wissen, wo sie sind?«, fragte Gabrielle nervös.


  »Verflucht noch mal! Wie viele von diesen Dingern sind noch hier?«, fragte Jubal.


  »Früher pflegten sie allein auf die Jagd zu gehen. In der Regel sind Vampire sehr ichbezogen und eitel«, antwortete Traian. »Doch was ich hier vorgefunden habe, ist etwas noch nie Dagewesenes, soviel ich weiß. Drei Meistervampire – Gallent, Valenteen sowie ein dritter, noch sehr viel mächtigerer Meister, vom dem sie sich und ihre Gefolgsmänner manipulieren ließen.« Ganz unversehens streckte er die Hand aus und zupfte Joie ein paar Haare aus. »Sie sind schon auf dem Weg zu uns. Wir müssen schnellstens hier heraus.«


  »Au!« Joie warf ihm einen bösen Blick zu. »Das hat wehgetan.«


  »Ich brauche Haare von euch allen, am besten direkt von der Kopfhaut und mit Wurzel, also reißt es nicht einfach nur ab«, wies Traian die anderen an, während er sich selbst ein Haar auszupfte.


  Jubal runzelte die Stirn, aber er befolgte die Anweisung und reichte Traian das Haar. Gabrielle tat es ihm nach. Traian zog ein Fetzchen Stoff aus der Wunde an seinem Bein, ignorierte Gabrielles nur mühsam unterdrückten Protest und verwob ein paar blutbefleckte Fäden mit den Haaren.


  »Bleibt, wo ihr seid!« Unter den verblüfften Blicken aller erhob er sich in die Luft, schwebte über das Eis zu einem Tunnel rechts von ihnen und sammelte noch mehr Energie. Dann warf er das Gemisch aus Haaren und Fäden in die Höhle und sandte einen machtvollen Luftzug durch den Tunnel.


  »Ich werde euch alle zu der Kammer tragen, durch die ihr hereingekommen seid, und dann müssen wir rennen, so schnell wir können. Aber bemüht euch, leichtfüßig zu laufen. Vampire haben ein ausgezeichnetes Gehör. Sie sollen glauben, wir hätten uns nach rechts gewandt, während wir uns nach links bewegen«, fuhr Traian fort. »Falls möglich, lauft im Gänsemarsch hintereinander.«


  Jubal nickte zustimmend. »Ich übernehme die Nachhut«, erbot er sich.


  Traian nahm Joies Hand und zog sie hinter sich her, und Joie wiederum ergriff Gabrielles Hand.


  Wenn wir uns auf telepathische Weise verständigen, werden mein Bruder und meine Schwester uns verstehen, solange wir körperlich mit ihnen verbunden bleiben. Und wir können unsere Schritte aufeinander abstimmen, erklärte Joie, die versuchte, sich Traians Bewegungen anzupassen und ihre Füße dorthin zu setzen, wo die seinen gewesen waren. Ihre Steigeisen an den Schuhen erleichterten ihr das schnelle Laufen auf dem Eis und verhinderten, dass sie ausrutschte, aber sie befürchtete, dass die Schrammen im Eis den Vampiren auffallen würden.


  Die Vampire werden dem Geruch des Blutes folgen, und ich verursache unsere Geräusche.


  Gabrielle streckte eine Hand nach Jubal aus, der seine Waffe in den Gürtel steckte und so leichtfüßig wie möglich in die Fußstapfen der Schwester trat.


  Ich verstehe nicht ganz, wie du das fertiggebracht hast, aber du hast es geschafft, eine Art Feuerball zu erzeugen, und bist sogar geflogen, also muss ich dir wohl glauben, sagte Joie. Sie war noch immer sorgfältig darauf bedacht, sich auf telepathische Weise zu verständigen, damit ihre Stimmen nicht durch die Höhlen schallten.


  Ein Karpatianer braucht Blut zum Überleben, erklärte Traian, während sie durch den Tunnel von der blutbesudelten, rußgeschwärzten Kammer wegeilten. Wir töten diejenigen, die uns Blut geben, aber nicht, sondern behandeln sie mit dem ihnen gebührenden Respekt. Wir Karpatianer können uns nicht in der Sonne aufhalten, und wir müssen unter der Erde schlafen.


  Er hielt es für nötig, die drei Menschen so schnell wie möglich aufzuklären, damit sie sich zu helfen wussten, falls sie von ihm getrennt werden sollten. Außerdem konnte er aufrichtiges Interesse bei ihnen allen spüren. Gabrielle war Wissenschaftlerin, weswegen diese neuen Erkenntnisse auf jeden Fall ihre Neugier wecken würden. Jubal würde die Erklärungen so auffassen, wie sie gemeint waren – als eine Hilfestellung, um ihnen das Überleben zu ermöglichen. Und Joie … Traians Herz verkrampfte sich. Sie war seine Seelengefährtin, und er hatte noch nicht einmal richtig Zeit gehabt, die Wahrheit dessen zu verinnerlichen.


  Weiter, verlangte Joie. Wenn du kein Vampir bist, woher sind diese Monster dann gekommen?


  Wir Karpatianer sind eine Spezies, die nahezu unsterblich ist. Und ich sage »nahezu«, weil auch wir unter gewissen Umständen sterben können. Wenn wir nicht unsere Seelengefährtin finden, die Frau, die die andere Hälfte unserer Seele ist – und es gibt nur eine –, verlieren wir unsere Emotionen und die Fähigkeit, Farben zu sehen. Die Welt wird dann für uns zu einem öden, bitteren Ort.


  Der Tunnel machte eine unerwartete Biegung und entließ sie in eine weitere große Kammer. Diese hatte glatte, blaugrüne Wände an drei von vier Seiten, und die verschiedenen Eisschichten waren hier noch viel deutlicher zu erkennen. Von diesem saalartigen Raum gingen mehrere Gänge ab, und die hohe Decke war gespickt mit scharfen Stalaktiten, die wie riesige eisige Speere von ihr herabhingen. Eine Wand, an der Wasser herabgelaufen und gefroren war, war nicht glatt wie die anderen, sondern mit Eisklumpen bedeckt, von denen viele groß wie Felsbrocken waren. Das Geräusch des Wassers war hier lauter, aber woher es kam, war nicht zu sagen. Das Rauschen, das durch die Kammer schallte, machte es unmöglich festzustellen, wo sich der unterirdische Strom befand.


  Warst du schon mal hier?, fragte Jubal, um die telepathische Verbindung zwischen ihnen allen zu erproben.


  Nein. Ich glaube jedoch, dass es eine Magierhöhle ist.


  Joie gab einen erstickten Laut von sich und blickte sich zu Gabrielle um, als sie stehen blieben, um nach dem besten Weg zurück zur Erdoberfläche Ausschau zu halten. Magierhöhle? Ich wage kaum zu fragen.


  Traian wusste, dass es viel verlangt war, diesen drei Menschen seine Welt verständlich machen zu wollen. Sie waren buchstäblich ins kalte Wasser geworfen worden und kämpften nun ums Überleben gegen Kreaturen, die sie nur aus Horrorfilmen kannten. Er wollte Joie in die Arme nehmen und sie trösten, aber es gab kaum Trost an einem Ort, der so voller Gefahren steckte.


  Sie haben die blutigen Haare gefunden. Wir müssen weiter und uns immer links halten. Ich kenne die ungefähre Richtung, doch wir müssen laufen, so schnell wir können.


  Über ihnen gerieten die Stalaktiten ins Schwanken, und überall um sie herum war das Unheil verkündende Geräusch von zerspringendem Eis zu hören. Traian fing an zu rennen, als die ganze Kammer unter wiederholten lauten Donnerschlägen erbebte. Dicke Eisbrocken, die groß genug waren und genügend Kraft besaßen, um sie zu töten, sollte einer von ihnen sie treffen, wurden von den Wänden auf sie zugeschleudert.


  Gabrielle schrie auf und ließ Joies Hand los, um panisch über das Eis davonzurennen.


  »Verhaltet euch ruhig!«, zischte Traian. »Halte sie auf!«, fügte er an ihren Bruder gewandt hinzu.


  Jubal stürzte Gabrielle nach, packte sie und stieß sie um, als ein langer Eiszapfen auf den Boden krachte und in tausend Stücke zerbrach, die wie Geschosse in alle Richtungen flogen. Traian holte Joie ein, zog sie in die Arme und zerquetschte sie fast an seiner Brust, als noch mehr der eisigen Speere auf sie herunterregneten und ganze Eisblöcke krachend aus den Wänden brachen.


  »Bleibt, wo ihr seid!«, rief Traian Jubal leise zu.


  Mit Joie in seinen Armen rannte er los und wich Speeren und Eisbrocken aus, bis er es zu Jubal und Gabrielle geschafft hatte. Dann kauerte er sich neben sie und schob Joie zwischen sich und ihre Geschwister, bevor er sich daranmachte, neue Energie zu sammeln. Der Aufbau ging so schnell und kraftvoll vor sich, dass statische Elektrizität von den Wänden und vom Boden abprallte.


  Traian schützte die Gruppe, so gut er konnte, indem er einen Schutzschild um sie wob, sodass die scharfen konischen Eiszapfen und mächtigen Eisbrocken nur noch gegen die unsichtbare Barriere schlugen und auseinanderbrachen. Die Heftigkeit und Geschwindigkeit der auf sie zufliegenden Geschosse war beängstigend mitanzusehen, als immer mehr der vibrierenden Stalaktiten von der Decke abbrachen. Sie brauchten nur aufzublicken, um die großen, scharfkantigen Säulen aus purem Eis auf sich herabstürzen zu sehen.


  Ist das normal?, fragte Joie. In den Höhlen, die ich erforscht habe, ist mir so etwas noch nie begegnet. Es war ein regelrechter Beschuss, der Angriff einer Höhle, die aufgebracht über die Störung war und die Eindringlinge mit eisigen Geschossen bombardierte, um sie zu vertreiben.


  Traian, der spürte, wie Joies Herz raste, zog sie noch fester an sich, um sie mit seinem Körper zu beschützen. Aber seine Kräfte schwanden schnell. Die Stofffetzen in seinen Wunden waren blutdurchtränkt. Er brauchte schnellstens heilende Erde und mehr Blut, und sie waren noch immer ein gutes Stück vom nächsten Ausgang entfernt. Verirren konnten sie sich nicht, weil er die Richtung kannte, doch wo die einzelnen Tunnel und Kammern endeten, hätte auch er nicht sagen können.


  Nein. Aber ich bringe euch hier heraus. Sie können diesen Angriff auf uns nicht lange aufrechterhalten. Sowie er nachlässt, rennen wir auf den schmalsten Gang zur Linken zu.


  Gabrielle hörte ihn über die telepathische Verbindung aller und hob den Kopf, um den Fremden anzusehen. Sein Gesicht war bleich, und kleine weiße Linien hatten sich darin eingegraben. Sie stieß ihren Bruder an, der sich über die Schulter nach Traian umsah.


  Schaffst du es?, fragte Jubal ihn. Glaubst du, dass du diesem Angriff standhältst?


  Ich habe keine andere Wahl. Mehr gab es nicht dazu zu sagen. Er tat, was getan werden musste. In ihrer Wut gaben die Vampire ihr Bestes, um ihre Beute aufzuhalten, aber sie hatten noch keine genaue Vorstellung, wo sie sich befanden, und die Untoten würden nicht ihre volle Kraft aufwenden, solange sie ihre Zielobjekte nicht mal sehen konnten. Wir müssen sehr leise sein. Sie werden unseren Geruch entdecken und uns verfolgen, doch es besteht kein Grund, es ihnen auch noch leicht zu machen.


  Tut mir leid, erwiderte Gabrielle. Ich bin normalerweise nicht so ein Angsthase und verliere so schnell die Kontrolle.


  Joie nahm die Hand ihrer Schwester und drückte sie ermutigend. Wir schaffen das schon, wie immer, sagte sie tröstend. Und du bist auch kein Angsthase, Gabrielle.


  Traian konnte die Zuneigung in ihrer Stimme hören, ja Joies Liebe zu ihrer Schwester sogar spüren. Das Gefühl war so stark und bewegend, dass sich ein Kloß in seiner Kehle bildete. Zu viele Jahrhunderte waren vergangen, seit er solche Empfindungen verspürt hatte.


  Der Angriff wird schon schwächer, versicherte Traian den anderen, als er das Nachlassen der aggressiven Energie um sie herum wahrnahm. Ein paar Minuten noch, dann gehen wir in linker Richtung weiter. Dort ist ein Tunnel, eine Eisrutsche, sehr schmal, aber passierbar, die uns hinunter und von ihnen wegbringen wird. Ich kann sie hinter uns verschließen, wenn wir Glück haben, und dann brauchen wir nur noch einen Weg hinaus zu finden.


  Über Joies Kopf hinweg erwiderte er Jubals Blick. Der Mann war kein Narr. Es würde nicht leicht sein, den Weg aus diesem Labyrinth heraus zu finden. Traian hatte ihnen die Sache mit den Magiern nicht erklärt und wollte es ehrlich gesagt auch nicht einmal versuchen. Die drei Geschwister hatten noch genug damit zu tun, sich mit der Erkenntnis abzufinden, dass Vampire etwas sehr Reales waren.


  Das donnernde Gebrüll erstarb, und nur noch das Geräusch von knackendem Eis und tropfendem Wasser blieb zurück. Traian löste den Schutzschild auf und zog die beiden Frauen auf die Beine. »Wir müssen jetzt weiter. Sie spüren uns nach und können sich schneller bewegen als wir.«


  Sie rannten auf den linken Gang zu.


  Ohne uns könntest du ihnen entkommen, nicht?, fragte Joie.


  Das ist unwichtig. Ich lasse euch nicht im Stich.


  Du bist verwundet.


  Jubal betrat den Gang als Erster. Auch dieser war so schmal, dass seine Schultern an dem Eis entlangschrammten. »Verdammt eng hier drinnen!«, rief er den anderen mit unterdrückter Stimme zu. »Und der Tunnel endet vor einem Loch.«


  »Das ist die Rutsche. Sie ist ziemlich lang, doch als ich sie das letzte Mal benutzte, war sie passierbar, und sie ist die beste Chance, die wir haben.« Traian verzichtete darauf hinzuzufügen, dass die Rutsche ihre einzige Chance war. Mit dem bisschen Kraft, das ihm geblieben war, musste er die anderen ohne Zwischenfälle diese lange Rutsche hinunterbringen und dann hinter ihnen den Weg blockieren.


  Die drei Geschwister wechselten einen erschrockenen Blick. Jubal betrachtete den Eingang und leuchtete mit seiner Lampe in das Loch, um sich anzusehen, was er von der schmalen Röhre erkennen konnte. »Das ist zu gefährlich, Joie. Hier geht’s sehr steil hinunter. Wir würden sehr schnell die Kontrolle über unsere Geschwindigkeit verlieren.«


  Joie trat neben ihn und warf einen Blick hinein. Dann fuhr sie ärgerlich zu Traian herum. »Bist du verrückt? Da gehen wir nicht rein!«


  »Ihr habt keine andere Wahl«, entgegnete er ruhig. »Es könnte sein, dass wir ein paar Tage in diesen Höhlen festsitzen, also werden wir auf jeden Fall zusammenbleiben müssen, ganz gleich, was ihr auch tun müsst, um zu überleben.« Er hoffte, dass sie nicht wirklich ein paar Tage hier herumirren mussten, denn er wollte ihnen nicht erklären, was mit ihm geschehen würde, wenn die Sonne auf der Erde über ihnen aufging.


  Joie pflanzte sich vor ihm auf und funkelte ihn an. »Es ist offensichtlich, dass wir nicht wie du sind, sondern Menschen. Eine Eisrutsche hinabzuschlittern, ohne sie zu überprüfen, ist Selbstmord. Wir drei können unmöglich da hineingehen.«


  »Dann werden wir hier alle sterben. Ich kann euch nicht im Stich lassen. Aber ich kann auch nicht die Vampire besiegen, die hinter uns her sind, weil ich dazu zu schwach bin. Wenn ihr also diese Chance nicht ergreift, ist die einzige andere Option der Tod. Und wenn ihr sterben müsst, wollt ihr es doch bestimmt nicht in den Händen von Vampiren tun«, entgegnete Traian so sachlich wie nur möglich.


  Für ihn gab es keine andere Wahl. Er würde bei seiner Seelengefährtin bleiben, um sie und ihre Geschwister zu verteidigen. Er hatte zwar schon daran gedacht, Joie einfach an der Hand zu nehmen und sie zu zwingen, mit ihm zu gehen, aber bei der starken Bindung zwischen ihr, Gabrielle und Jubal würde Joie sie niemals freiwillig im Stich lassen. Und nähme er sie gegen ihren Willen mit, würde sie es ihm nie verzeihen. Sie erwartete nicht von ihm, dass er sie beschützte, und sie würde die Rutsche nur dann benutzen, wenn Jubal, Gabrielle und Joie gemeinsam die Entscheidung trafen. Er hatte noch einen weiten Weg vor sich, um Joies Vertrauen zu gewinnen. Die Geschwister vertrauten einander blind, und sie kannten die Stärken und Schwächen der anderen, während er der Außenseiter war.


  Jubal schloss für einen Moment die Augen, blickte dann in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, und schüttelte den Kopf. »Wir müssen dir vertrauen, doch sollte meinen Schwestern irgendetwas zustoßen …« Er nickte Joie und Gabrielle zu.


  »Ich will euch nur alle am Leben erhalten«, sagte Traian.


  »Nimm deine Steigeisen ab«, riet Joie ihrer Schwester. »Du willst dir doch kein Bein brechen. Wenn wir es wirklich riskieren, müssen wir sämtliche Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«


  Die drei beeilten sich, die Steigeisen von ihren Stiefeln zu entfernen.


  »Ich gehe als Erste«, erbot sich Gabrielle tapfer. »Falls ich stecken bleibe, wisst ihr, dass ihr nicht hindurchpasst«, fügte sie an ihren Bruder gewandt hinzu. Ihre Stimme zitterte, aber sie war offensichtlich fest entschlossen.


  Jubal packte sie am Arm. »Kommt nicht infrage, Gabby. Ich werde den Anfang machen. Wir haben keine Ahnung, was da unten ist.«


  »Die Rutsche könnte blockiert sein«, erklärte Traian. »Die Höhle wehrt sich gegen uns, und wir scheinen auch ständig irgendwelche Magierfallen auszulösen. Ich werde vorangehen und uns den Weg frei machen. Sobald wir die Rutsche überwunden haben, werde ich sie hinter uns blockieren, damit die Vampire nicht diese Abkürzung benutzen können, um uns zu verfolgen. Es wird sie zwar nicht aufhalten, doch zumindest verlangsamen. Benutzt eure Lampen beim Hinuntergehen. Ich werde euch wissen lassen, ob die Decke so niedrig ist, dass ihr den ganzen Weg über liegen müsst. Aber wenn ihr das tut, werdet ihr nicht mehr sehen können, was vor euch ist. Also setzt euch so schnell wie möglich wieder auf, wenn ihr den Engpass überwunden habt.«


  »Wenn du dich hinsetzt, Gabby, nimm deinen Eispickel in beide Hände und stoß die Spitze seitlich in den Boden, um so eine Bremswirkung zu erzielen«, wies Jubal seine Schwester an.


  Gabrielle schluckte sichtlich. »Das klingt gefährlicher, als ich dachte.«


  »Wir haben oft genug geübt, den Eispickel als Bremse zu benutzen«, erinnerte Jubal sie. »Du wirst auf deinem Po hinunterrutschen. Das schaffst du, Gabby.«


  Gabrielle schüttelte den Kopf. »Ich habe es einmal auf Skiern getan, und geübt haben wir in weichem Schnee, nicht auf Eis, Jubal. Und schon gar nicht in einer solchen Röhre. Wir wissen ja nicht einmal, wo sie hinführt.« Trotz ihres Protestes befestigte sie schon ihren Eispickel am Handgelenk.


  »Wir haben keine andere Wahl, Liebes«, sagte Jubal. »Es wird schon gut gehen. Joie wird direkt vor dir sein und ich gleich hinter dir.«


  Für einen Moment schien Gabrielle den Tränen nahe zu sein, aber dann straffte sie die Schultern und nickte tapfer. »Okay. Ich schaffe das.«


  »Ihr werdet vielleicht eure Eispickel brauchen, um anzuhalten. Falls ich euch das zurufe, benutzt sie schnell. Dann werde ich euch den Weg frei machen, und ihr verhaltet euch still, bis ich das Okay zum Weitermachen gebe.« Traian legte Ruhe und Zuversicht in seine Stimme, weil die drei Menschen ihm widerspruchslos folgen mussten.


  »Ihr wisst, dass das nicht immer klappt. Es hängt davon ab, wie schnell wir sind«, warf Joie ein. »Wir können es nur auf gut Glück versuchen, und diese Röhre ist vielleicht zu eng, um uns noch umzudrehen und zurückzukehren.«


  »Es ist unsere beste Chance zu überleben«, versetzte Traian, »und wenn wir uns dazu entschließen, sollten wir uns schleunigst in Bewegung setzen.«


  Der Abstieg in die Eisröhre war riskant, und das war noch gelinde ausgedrückt. Eine Magierhöhle war extrem gefährlich, mit allen möglichen kostbaren Gegenständen gefüllt und mindestens genauso vielen Fallen, jede noch tödlicher als die vorangegangene. Sie waren auf ein großartiges unterirdisches Labyrinth gestoßen, auf einen Magier-Zufluchtsort unter dem Berg. Nur wenige konnten an den Magierzaubern vorbeigelangen. Sie dienten dem Zweck, diejenigen, die den Abstieg versuchten, in Angst und Schrecken zu versetzen, um Eindringlinge von den Höhlen fernzuhalten. Traian glaubte nicht, dass die Kavernen verlassen waren. Die Tatsache, dass Vampire hier eingedrungen waren, bedeutete noch lange nicht, dass hier kein mächtiger Magier am Werk war. Deshalb wollte Traian seine Seelengefährtin und ihre Familie so schnell wie möglich aus dem Labyrinth herausbekommen. Ihm war unbegreiflich, wie sie überhaupt erst in die Höhlen hineingelangt waren und es geschafft hatten, an den Abwehrzaubern vorbeizukommen.


  Sehr schnell und geschickt machten die Geschwister ihre Ausrüstung fertig und umarmten einander kurz, bevor sie Traian durch ein Nicken zu verstehen gaben, dass sie bereit waren.


  Ohne Joies Gurtzeug mit der Kletterausrüstung zu beachten, zog Traian sie ganz fest an sich. »Bleibt in meiner Nähe, aber versucht, euch Raum zu lassen, um notfalls schnellstens anzuhalten«, sagte er zu allen. »Stellenweise wird es sehr eng in dem Kanal. Und wir müssen dorthinunter, bevor die Vampire merken, was wir vorhaben. Falls es ein Problem gibt, ruft mich, und ich werde mein Bestes geben, um euch zu helfen. Ihr werdet sehr schnell hinunterrutschen, also passt gut auf. Ihr werdet schnelle Reaktionen brauchen.«


  »Vielleicht sollten wir uns aneinander anseilen«, schlug Gabrielle vor.


  »Das würde nichts nützen«, meinte Jubal. »Vergesst nicht, eure Fersen hochzuhalten.«


  »Du folgst mir, Joie. Deine Schwester ist die Nächste.« Über ihre Köpfe hinweg sah Traian Jubal an. »Ihr werdet es merken, wenn die Vampire in der Nähe sind. Achtet auf Insekten, üble Gerüche oder ein starkes Gefühl der Beklommenheit im Bauch – all das sind Hinweise auf ihre Anwesenheit. Sie sind ebenso gut imstande wie ich, den Tunnel einstürzen zu lassen, aber wir müssen einfach daran glauben, dass sie unser Blut wollen und ihn deshalb nicht zum Einsturz bringen werden. Gebt sofort Bescheid, wenn ihr das Gefühl habt, dass sie hinter uns sein könnten!«


  Jubal nickte. »Wir sind bereit. Packen wir’s an!«


  Traian wartete nicht, weil er wusste, dass es allerhöchste Zeit war. Er wollte nicht, dass einer von ihnen es sich vielleicht noch anders überlegte. Wortlos ließ er sich in die Röhre gleiten und stieß sich ab. Das glatte Eis sah aus wie eine riesige Bobbahn, aber es war so dunkel, dass die anderen gar nichts sehen würden, ohne die Köpfe zu wenden und ihre Lampen auf die Bahn zu richten. Seine breiten Schultern berührten die enge Röhre an beiden Seiten. Die Frauen würden kein großes Problem haben, doch Jubal war ebenfalls sehr breitschultrig.


  »Sie ist breit genug«, rief er zurück und hörte, wie Joie die Information an ihre Geschwister weitergab.


  Joie holte tief Luft und schlüpfte hinter Traian in die Röhre. Es war dunkel und beängstigend darin. Sie setzte sich hin, zog die Fersen hoch und ergriff mit beiden Händen ihren Eispickel, um ihn seitlich neben sich ins Eis zu stoßen. Sie spürte die Lederschlinge des Eispickels um ihr Handgelenk, atmete gegen die Furcht an und zählte bis zehn, um Traian einen Vorsprung zu geben. Dann stieß sie sich ab in diese unbekannte Welt.


  Alles in Ordnung?, fragte Traian.


  Ich bin ein bisschen ängstlich. Wieso bist du in all unseren Gesprächen nie auf die Idee gekommen, ein paar wichtige Dinge zu erwähnen, wie zum Beispiel, dass du eine sehr sonderbare Art von Mann bist? Einer, der Blut trinkt wie andere Wasser und von Vampiren und anderen mythischen Kreaturen heimgesucht wird? Du hättest mir wenigstens sagen können, dass du mir keine lustigen Gutenachtmärchen erzähltest, sondern diese Art von Leben wirklich führst. Oder dachtest du, das spielte unter den gegebenen Umständen keine Rolle?


  Selbst im Geiste konnte Traian das Zittern ihrer Stimme hören. Joie war mehr als verängstigt, was ihm eigentlich sogar ganz recht war, weil sie eine Waghalsigkeit an sich hatte, die ihn zuweilen sehr beunruhigte. Vampire waren durch und durch böse. Man konnte mit ihnen nicht vernünftig reden, und er wollte nicht, dass Joie je auf die Idee kam, sie zu besiegen würde einfach sein.


  Ich habe dir das nur aus Rücksicht auf deine Angst verschwiegen, du könntest den Verstand verloren haben. Denn ich dachte, wenn ich dir erzählte, dass Vampire real und keine Erfindung sind, würdest du dich in die Psychiatrie einweisen lassen.


  In der Eisrutsche war es kalt nach der unerwarteten Hitze, die Traian in der Höhle erzeugt hatte. Während Joie in die frostige Welt aus blauem Eiskristall hinunterglitt, musste sie sich eingestehen, dass er recht hatte. Bei der bloßen Erwähnung von Vampiren hätte sie sich wahrscheinlich tatsächlich in eine Nervenklinik einweisen lassen. Als das Eis beängstigend steil abzufallen begann, erhöhte sich ihr Tempo – und ihr Herzschlag beschleunigte sich in direktem Verhältnis zu der Geschwindigkeit, die sie gewann.


  Vielleicht tue ich es ja doch noch, murmelte sie in Gedanken und versuchte, sich trotz ihrer nicht nachlassenden Furcht zu konzentrieren. Fast ohne etwas sehen zu können, rutschte sie eine schmale Röhre hinunter und folgte einem Mann, den sie nicht kannte und der nicht einmal menschlich war. Es ist definitiv nicht normal, einen Freund mit einem Beißfetisch zu haben.


  Traian hörte aufrichtige Furcht in ihrer Stimme. Ihn in dieser grässlichen Lage in der Eishöhle vorzufinden, gegen solch üble Kreaturen wie Vampire um ihr Leben kämpfen zu müssen und zu wissen, dass er Blut zum Leben brauchte, hatte Joies Selbstvertrauen erschüttert. Und ohne es zu wissen, war sie auch noch in der Verbindung zweier Seelengefährten verstrickt.


  Gabrielle ist dicht hinter mir, informierte sie ihn.


  Joie schien den Tränen nahe zu sein. Sie machte sich Vorwürfe, ihren Bruder und ihre Schwester in eine solch gefährliche Zwangslage gebracht zu haben. Das konntest du ja nicht wissen, sagte er tröstend.


  Sie versuchte nicht einmal, so zu tun, als hätte sie ihn missverstanden. Sie dürften nicht hier sein. Besonders Gabby nicht. Jubal ist auch schon in der Röhre, und es ist gar nicht leicht, die Geschwindigkeit zu kontrollieren.


  Und da sah Traian auch schon das erste Anzeichen von Gefahr. Winzige Eiskugeln hingen an den Seiten der Röhre, und an der Decke hatten sich scharfe kleine Eiszapfen gebildet, die immer größer wurden, je tiefer er in den Abgrund hinunterglitt. Sofort übermittelte er im Geiste Joie den Anblick, weil er wusste, dass sie das Bild an ihre Geschwister weitergeben würde und alle drei versuchen würden, ihr Tempo zu verringern.


  Er spürte den ersten Buckel mehr, als er ihn sah, als das Eis unter ihm plötzlich so etwas wie Höcker hatte. Fluchend setzte er noch mehr Energie ein, um den Weg vor ihnen zu glätten. Traian konnte die Furcht spüren, die von den anderen drei ausging, besonders von Joies Schwester. Ihr Durchhaltevermögen hing nur noch an einem seidenen Faden. Die Intensität dieses Gefühls wurde zusätzlich verstärkt von dem Wissen um die Vampire und die Magierhöhlen. Er konnte jetzt jedoch nicht seine Kraft darauf verschwenden, die Geschwister gegen die verstörenden Empfindungen abzuschirmen.


  Etwa drei Meter weiter sah er das große Hindernis, das den Weg blockierte. Eine dicke, solide Eiskugel verschloss die Bahn. Traian spürte Joies sofortige Aufmerksamkeit. Sie wich nicht aus seinem Bewusstsein und klammerte sich an die vermeintliche Zuversicht, die er sie spüren ließ.


  Bei »drei«, halten wir an, warnte Joie ihre Geschwister.


  Gabrielles erschrockener Ausruf schallte durch die Röhre, und für einen Moment geriet sogar Traians Herz ins Stocken. Wenn die Frau ihre Fahrt nicht bremsen konnte, würde sie mit Joies Kopf zusammenprallen. Er musste sich darauf konzentrieren, den riesigen Eisblock, der ihnen den Weg versperrte, zu entfernen, und es lagen bestimmt noch mehr davon vor ihnen.


  Eins. Zwei. Drei.


  Traian spürte den Energieschub in der Röhre, als die drei Kletterer ihre Spikes ins Eis schlugen, sich herumrollten und mit ihren Armen den abrupten Stoß abfingen. Joies schmerzerfüllten Aufschrei hörte Traian nur in seinem Kopf, aber der Stoß fuhr durch ihn hindurch, als erlebte er ihn selbst. Gabrielle schluchzte leise auf.


  Ich rutsche, Joie.


  Wir sind okay, beruhigte ihre Schwester sie. Beeil dich, Traian!


  Die drei hatten sich entschlossen, ihr Schicksal in seine Hand zu legen, und sie verließen sich auf seine Fähigkeiten in einer Situation, die ihr Begriffsvermögen überstieg. Während er Energie bündelte, dachte er über den besten Weg nach, die Eiskugel aufzulösen. Hitze könnte noch mehr Probleme verursachen. Sie zu sprengen auch.


  Joie? Es sind Haltegriffe in der Bahn, sagte Jubal. Sie ist nicht auf natürlichem Weg entstanden.


  Nein. Sie ist das Werk eines Magiers, informierte Traian die anderen, bevor er vorsichtig einen Strahl aus großer Hitze auf den mittleren Teil der Kugel blies. Er achtete sehr sorgfältig darauf, den Strahl wie einen Laser auf einem bestimmten Punkt zu halten, weil er nicht riskieren konnte, auch die Seiten oder die Decke des Tunnels zu zerschmelzen.


  Ich kann mich nicht mehr halten, sagte Gabrielle mit angsterfüllter Stimme zu ihren Geschwistern.


  Ich höre etwas in der Röhre. Das war Jubal, und er klang verblüffend ruhig.


  Traian verdoppelte seine Bemühungen und achtete nicht mehr darauf, ob etwas von der Hitze eine andere Stelle traf, sondern blies unablässig weiter, während er sich der Blockade näherte. Die Eiskugel zerschmolz zu einer Pfütze und lief vor ihm den Hang hinunter.


  Kommt weiter, aber gebt euch wirklich alle Mühe, eure Geschwindigkeit zu kontrollieren!


  Es würde schwer sein für die drei, sich umzudrehen und ihre vorherige Haltung wieder einzunehmen, ohne auf dem steilen Abhang die Kontrolle zu verlieren. Jubal traute Traian das Kunststück zu, weil er ein starker Mann war. Joie würde es vielleicht auch schaffen, doch Gabrielle war dazu nicht erfahren genug. Deshalb holte er tief Luft und sandte ihr Kraft, obwohl er wusste, dass er allmählich zu schwach wurde, um alles um ihn herum unter Kontrolle zu halten. Traian sorgte dafür, dass die Decke der Röhre so glatt wie möglich war, als er weiterrutschte, damit nur ja keiner verletzt wurde. Gleichzeitig räumte er vor sich fortwährend den Tunnel.


  Grillen! Tausende von Grillen krabbeln auf mir herum!


  Wieder war Traian erstaunt über die Gelassenheit in Jubals Stimme. Im Dunkeln von Schwärmen von Insekten überfallen zu werden war eine unheimliche, beängstigende Erfahrung, und das war noch gelinde ausgedrückt. Es überraschte Traian daher nicht, dass Gabrielle in Tränen ausbrach.


  Schließ die Augen!, riet ihr Jubal. Atme flach und durch die Nase! Sie bewegen sich schnell und versuchen ebenso wie wir, hier herauszukommen. Ich glaube, sie wollen uns etwas sagen.


  Traian wusste, dass diese letzte Bemerkung für ihn bestimmt war. Sie verständigten sich durch seine starke Verbindung mit Joie, aber Jubal musste über eine ziemlich große übersinnliche Wahrnehmung verfügen, um ihn in Joies Geist zu spüren.


  Traian merkte es sofort, als die Grillen Joie erreichten. Alles in ihr erstarrte, rebellierte und schrie im Stillen auf, als die Insekten sich über sie ergossen in ihrem verzweifelten Bemühen, den bösartigen Verfolgern hinter ihnen zu entkommen. Tausende von Beinchen, die in panischer Flucht über das Eis und über die Menschen eilten, verursachten in der Stille ein lautes kratzendes Geräusch.


  Beeilt euch! Ich bin draußen. Macht euch keine Sorgen, wie schnell ihr rutscht, ich kann euch hier unten auffangen. Ich muss die Röhre hinter euch verschließen, damit die Vampire nicht hereinkönnen.


  Die Grillen erreichten Traian, kaum dass seine Füße den Boden berührten, und überrannten ihn förmlich, um dem drohenden Bösen zu entkommen. Er sprang aus der Eisröhre heraus und drehte sich um, um Joie in seinen Armen aufzufangen und sie aus dem Weg zu schieben, damit er Gabrielle stoppen konnte. Sie war kreidebleich und zitterte unkontrolliert, und als er sie neben der Röhre absetzte, schwankte sie, hielt sich jedoch auf den Beinen. Joie legte schnell einen Arm um ihre Schwester und stützte sie, während Traian alle Kraft zusammennahm, um Jubal aus der Rinne herauszuhelfen.


  Haltet euch bereit! Sowie er draußen ist, muss ich die Eisröhre blockieren. Und dann werden wir rennen müssen. Haltet euch links. Immer links. Rechts geht es noch tiefer in den Berg hinein.


  »Wir werden uns nicht trennen«, sagte Joie entschieden.


  Ihre Stimme war fast ein Schock nach der Intimität ihres geistigen Kontakts. Traian wappnete sich für Jubal. Der Mann war groß, doch er war auch sehr stark und schaffte den Abstieg zum Glück viel besser als die beiden Frauen. Traian schickte ihm ein Luftkissen, um ihn noch mehr zu verlangsamen, und als er mit den Füßen voran aus der Rinne schoss, packte Traian ihn unter Verwendung übernatürlicher Kraft.


  Dann winkte er alle von dem Eistunnel zurück und taumelte ein wenig von der Anstrengung, wieder neue Energie zu sammeln. Die anderen konnten die sich bündelnde Macht und Hitze spüren. Joie trat dicht an Traian heran und schlang einen Arm um seine Taille.


  »Ich kann dir helfen. Nimm dir Kraft von mir.«


  »Und von mir«, sagte Jubal und legte eine Hand auf Traians Schulter.


  Gabrielle trat hinter ihren Bruder und legte ihre Rechte auf seine Schulter, sodass sie nun alle körperlich verbunden waren. Joie öffnete Traian sofort ihr Bewusstsein, erfüllte ihn mit ihrer Kraft und Energie und teilte großzügig alles, was sie hatte, und alles, was sie war, mit ihm. Er spürte ihre Solidarität, diese Verbindung, die ihr erlaubte, ihm zu vertrauen, ohne ihn wirklich zu kennen. Dabei war sie sonst immer sehr vorsichtig mit engen Beziehungen. Und durch Joie spendeten ihre Geschwister genauso großzügig, was sie zu geben hatten, und erhöhten Traians Macht dadurch enorm.


  Ein von Zorn und Hass erfüllter Schrei schallte durch den Tunnel, und das Geräusch verstärkte sich und wurde immer lauter, bis das Eis über ihren Köpfen zersprang und spinnennetzartige Risse in den Wänden entstanden.


  Traian begann mit leiser Stimme zu singen, und bewegte die Hände in einem flinken Muster, dem die drei Geschwister nicht ganz folgen konnten, weil die Bewegungen durch ihre unglaubliche Schnelligkeit verschwammen. Aber das unheilvolle Geräusch von zerberstendem Eis über ihnen wurde laut genug, um Donnergrollen zu ähneln. Ein strahlenkranzartiges Muster, das sich schnell nach außen hin erweiterte, durchzog das Eis. Am Eingang der Röhre fiel es bereits in großen Brocken herab, und einige kamen auch durch die Röhre auf sie zugeschossen.


  »Weg hier!«, schrie Traian, worauf sich alle augenblicklich in Bewegung setzten und auf den linken Eingang zurannten.


  Das Geräusch hinter ihnen verstärkte sich, wurde zu einem regelrechten Brüllen und endete in einem Donnerschlag, als die Eisröhre in sich zusammenfiel. Die Erde erbebte unter ihren Füßen, und das immer stärker werdende Rumpeln, das von den Wänden und der Decke ausging, umgab sie mittlerweile schon von allen Seiten. Jubal griff nach Gabrielles Hand, als sie Traian und Joie in wilder Hast durch den schmalen Tunnel folgten. Scharfe Eiszapfen fielen von der Decke. Die vier rannten durch den Gang, und mehrmals musste Traian beim Laufen die Richtung einiger dieser tödlichen Speere ändern.


  Das Krachen des hinter ihnen einstürzenden Eises in den Ohren, rannten sie durch den kurvenreichen dunklen Tunnel. Einmal verhielt Traian so abrupt den Schritt, dass Joie mit ihm zusammenstieß. Er griff ihr unter die Arme, um sie zu stützen, und zog sie beschützend an sich. »Ich hatte dich gewarnt hierherzukommen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich deine Geschwister lebend hier herausbekomme. Es gibt etwas in dieser Höhle, das die Vampire unbedingt finden wollen. Und dieses Etwas wollen die Magier mit aller Macht beschützen.«


  Sie befanden sich am Rand eines Abgrunds. Eine gefährlich schmale, aus Eis und Stein bestehende Brücke war der einzige Weg, der hinüberführte. Sie sah an einigen Stellen sehr zerbrechlich aus und hatte überdies ein gut sichtbares Loch in einem Bereich, unter dem ein tiefer, dunkler Abgrund gähnte. Jubal und Gabrielle verhielten genauso abrupt den Schritt und starrten voller Entsetzen auf den schmalen Streifen Eis.


  »Das ist nichts Natürliches«, bemerkte Jubal. »Wer – oder sollte ich lieber fragen, was – könnte so etwas hervorgebracht haben? Können wir sie überqueren?«


  Traian betrachtete die Brücke argwöhnisch und schüttelte den Kopf. »Ich befürchte, dass dieser Übergang eine tödliche Falle ist. Ein Magier hat sie gestellt.«


  Gabrielle schob ihre Hand in die ihrer Schwester. »Ich habe Angst, Joie, und werde das schreckliche Gefühl nicht los, dass wir hier alle sterben werden.«


  »Es sind die Vampire, die Angst und Bilder vom Tod aussenden, um eure natürliche Furcht noch zu verstärken«, erklärte Traian. »Sie haben diese Höhlen wochenlang nach irgendetwas abgesucht. Das Netzwerk ist sehr groß und, wie ihr sehen könnt, nicht auf ganz natürliche Weise entstanden. Ich bin hiergeblieben, um herauszufinden, wonach sie suchten. Vampire investieren normalerweise nicht so viel Energie in ein Projekt. Und was immer sie auch suchen mögen – es zu finden wird weder der karpatianischen Rasse noch der menschlichen zugute kommen.«


  »Diese Monster brauchen uns keine Angst zu machen«, bemerkte Gabrielle in einem Ton, der Traian an Joies trockenen Humor erinnerte. »Das schaffe ich auch ganz gut allein.«


  Jubal deutete mit einer Kopfbewegung auf die noch offenen Wunden an der Brust des Karpatianers. »Du hast dir bestimmt schon einige Gefechte mit ihnen geliefert.«


  Traian nickte. »Ja, und dabei habe ich gravierende Veränderungen in ihrem Verhalten festgestellt. Normalerweise wären sie mir aus dem Weg gegangen, doch heute treiben sie sich in Rudeln herum, während sie früher immer allein unterwegs waren oder die jüngeren Vampire höchstens mal von einem Meistervampir als Kanonenfutter für seine Kämpfe benutzt wurden. In letzter Zeit jedoch scheinen sie kontrollierter und sehr viel besser organisiert zu sein. Zwei Meister zu finden, die einem dritten dienen und ihm zudem noch ihre eigenen Anhänger bringen, ist ein noch nie da gewesenes Phänomen, das untersucht werden muss.«


  Jubal fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. »Mir ist, als würde ich allmählich den Verstand verlieren. Vampire sind Hollywood-Erfindungen, die nur in Filmen vorkommen.«


  Traian ignorierte Jubals Einwand. »Sie sind unter anderem auch Gestaltwandler, sodass ihr euch also sehr gut überlegen müsst, was oder wem ihr traut.«


  Neben dem Tröpfeln des Wassers konnte Joie jetzt noch ein anderes Geräusch wahrnehmen. Es hörte sich an wie das Klappern von Ästen oder Zweigen, die im Wind zusammenschlugen. Diese unerklärlichen Laute machten sie nervös. Vampire waren eine Sache, aber Gestaltwandler? Sie wechselte einen weiteren Blick mit ihren Geschwistern und verwarf die Vorstellung dann genauso schnell wie sie.


  Nichts warnte sie vor dem, was kam. In einem Moment stand Traian noch im Schein ihrer Helmlampen da, im nächsten hockte ein großer schwarzer Wolf mit einem Maul voller scharfer Zähne an seiner Stelle und richtete drohend den Blick auf Jubal. Gabrielle schrie auf und stolperte zurück. Jubal griff nach ihr und zog sie in die verhältnismäßige Sicherheit neben dem knurrenden Tier. Gleichzeitig öffnete er schnell den Reißverschluss an seiner Hosentasche, um seine Waffe herauszunehmen.


  Obwohl Joies Herz schneller schlug und sie einen trockenen Mund bekam, legte sie dem Wolf einen Arm um den Nacken, um ihn zurückzuhalten. »Sehr beeindruckend, Traian, aber nichts, was ich nach Hause mitnehmen würde.« Ihr Herz pochte so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte. Sie hatte an Traian gezweifelt, und er hatte sich verwandelt, um ihnen zu demonstrieren, wie überaus gefährlich und raffiniert Vampire waren. Joies Beine zitterten und fühlten sich wie Gummi an.


  Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich würde dir niemals etwas zuleide tun.


  »Warum sollte ich Angst vor dir haben? Ich habe dich unter Kontrolle«, versetzte Joie.


  Weil du mir ein Messer an die Kehle hältst, glaubst du?, erwiderte Traian so beiläufig und mit einem Anflug von Belustigung in der Stimme, als machte die Klinge an seinem Hals nicht den kleinsten Unterschied für ihn.


  Und das beängstigte sie noch mehr als die Tatsache, dass er sich von einer Sekunde auf die andere in ein Raubtier verwandelt hatte. Sie blickte auf ihren Arm herab, der um seinen Nacken lag. Das glänzende Fell des Wolfs war so dicht und üppig, dass ihr Arm darin beinahe verschwand. Doch sie konnte den Griff des Messers in ihrer Hand spüren und zog die Klinge langsam wieder von seinem Hals zurück. »Ich wollte nur sichergehen, dass du achtgabst«, sagte sie, als sie das Messer in die Scheide zurückschob.


  Im Bruchteil von Sekunden nahm Traian wieder seine normale Gestalt an. »Wie viele Waffen trägst du sonst noch an dir? Du scheinst ja ein wandelndes Waffenarsenal zu sein.«


  »Das ist verrückt«, murmelte Jubal. »Cool, aber verrückt.«


  »Ich glaube, wir sind einfach nur einer Massenhalluzination erlegen«, meinte Gabrielle. »Können wir nicht einfach von hier verschwinden? Joie, such uns einen Weg hinaus!«


  »Das versuchen wir ja, Gabby«, versicherte sie ihr. »Doch dieses Klappern macht mich ganz verrückt. Mir gefällt der Rhythmus nicht; er hat nichts Natürliches.« Auch das tropfende Geräusch des Wassers war noch aufdringlicher geworden. Joie warf Traian einen besorgten Blick zu. Irgendetwas stimmte hier nicht, das wusste er ebenso gut wie sie. Als sie Jubal ansah, merkte sie, dass auch er es spürte.


  »Ich werde die beiden hinüberbringen und zurückkommen, um dich zu holen«, sagte Traian zu Joie. »Jubal kann deine Schwester drüben beschützen, während ich mit dir den Abgrund überquere.« Es wäre sinnlos zu versuchen, seine Seelengefährtin als Erste zur anderen Seite hinüberzubringen. Sie würde nicht ohne die anderen gehen, und er wollte keine Zeit mit Streitereien vergeuden.


  »Du brauchst mehr Blut, sonst schaffst du das nicht«, wandte Jubal ein. »Du bist so blass, dass du schon beinahe durchsichtig aussiehst.« Nach einem tiefen Atemzug steckte er die Pistole ein und zog sein Messer. Ohne Zögern schnitt er damit in sein Handgelenk und reichte Joie das Messer. »Sollte er mich töten, erwarte ich Vergeltung«, erklärte er mit einem schwachen Grinsen, trat vor und hielt Traian das blutende Handgelenk hin. »Also mach schon, und bring uns dann um Himmels willen hier heraus!«


  Traian zögerte nicht, das angebotene Blut anzunehmen. Aller Voraussicht nach würden sie sich den Ausweg aus dem Höhlenlabyrinth erkämpfen müssen, und dazu brauchte er Kraft. Er war froh, dass Jubal ein solch starker, großer Mann war, dennoch achtete er darauf, nicht zu viel von der ihm so großzügig angebotenen, Leben spendenden Substanz zu nehmen, die er im Moment tatsächlich dringend brauchte. Danach verschloss er die Wunde mit seinem heilkräftigen Speichel.


  »Danke«, sagte er schlicht und streckte die Hand nach Gabrielle aus, die ihn jedoch erschrocken anstarrte und kopfschüttelnd vor ihm zurückwich. »Nun komm schon«, forderte er. »Wir müssen von hier verschwinden.«


  »Gabrielle«, drängte Jubal mit einem warnenden Ton in der tiefen Stimme.


  Sie schaute jedoch nicht ihn, sondern ihre Schwester an. »Vertraust du ihm?«


  Joie blickte zu Traian auf und ließ den Blick über die Linien in seinem markanten, alterslosen Gesicht und die dunklen Tiefen seiner Augen gleiten. Es waren Augen, die zu viel gesehen hatten und einem Mann gehörten, der zu lange allein gewesen war. Sie hatte einen Krieger vor sich, einen Mann von Ehre. Joie streckte die Hand aus, um mit den Fingerspitzen über sein starkes Kinn zu streichen. Die flüchtige Liebkosung bewegte ihn sichtlich und brachte ihren Puls zum Rasen. Hitze durchflutete sie. Die Luft um sie herum war plötzlich wie elektrisch aufgeladen, und ein Kribbeln schoss durch ihre Adern. Beide spürten das zunehmende erotische Bewusstsein zwischen ihnen und lächelten sich in stillem Einvernehmen an.


  »Ich würde ihm mein Leben anvertrauen, Gabby«, antwortete Joie. »Aber was noch viel mehr aussagt, ist, dass ich ihm auch das deine anvertrauen würde. Also geh jetzt bitte mit ihm! Ich habe das ungute Gefühl, dass ich immer spüre, wenn wir uns in Gefahr befinden.«


  Endlich nahm Gabrielle Traians Hand und ließ sich zu ihm heranziehen. Auch Jubal trat näher, damit Traian einen Arm um ihn legen konnte.


  Dann wandte der Karpatianer sich noch mal an Joie. »Ich werde sofort wieder zurück sein. Und versuch nur ja nicht, dich auf einen Kampf mit den Vampiren einzulassen! Du darfst ihnen nicht in die Hände fallen«, beschwor er sie. »Pass auf dich auf, Joie! Ich brauche dich.«


  Ihr zuliebe brachte er ihre Geschwister zuerst in Sicherheit, obwohl ihn alles dazu drängte, Joie als Erste hinüberzubringen. Sie verstand seinen Blick sofort und erkannte, wie schwer es ihm fiel, so vorzugehen. Er tat es ihr zuliebe. Ein Sturm von Empfindungen durchtobte ihn, aber seine Züge blieben ruhig. Nur seine dunklen Augen strahlten eine Intensität aus, wie Joie sie noch bei keinem Mann gesehen hatte. Sie glühten vor Leidenschaft, Verheißung und dem brennenden Wunsch, sie zu besitzen.


  Dann presste er den Mund zu einem harten Kuss auf ihren, wie um seine Ansprüche auf sie geltend zu machen. Der Kuss verriet ihr, dass Traian fest entschlossen war, sie zu besitzen, und sich von nichts und niemandem daran hindern lassen würde. Sie spürte das Zittern, das ihn durchlief, und fühlte seine Leidenschaft und seine Angst um sie. Aber der Kuss vermittelte ihr Sicherheit. Traian würde zurückkommen, um sie zu holen, und allem standhalten, um zu ihr zu gelangen. Selbst mitten in diesem unbekannten Territorium und in ihrer prekären Lage fühlte sie sich beschützt.


  Abrupt beendete er den Kuss und hob ihre Geschwister so mühelos auf, als wären sie Kinder. Er verwandelte sich in ein Geschöpf mit Flügeln, halb Mann, halb Vogel, und flog mit Jubal und Gabrielle über den Abgrund in die Dunkelheit hinein, bis Joie sie nicht mehr sehen konnte.


  Sie blieb am Rand des Abgrundes zurück, allein mit der bedrückenden Dunkelheit und dem entnervend rhythmischen Klappern und Wassertröpfeln in den Ohren. Mit klopfendem Herzen und trockenem Mund wandte sie sich dem Geräusch zu und richtete den Lichtstrahl ihrer Lampe in diese Richtung, um zu sehen, was sich hinter ihr befand.


  In dem Lichtkegel konnte sie an einer Seite der Höhle Wasser herunterrinnen sehen. Aber es war kein klares Wasser, sondern gelblich trübes, das sich in einem übel riechenden Tümpel am Fuß der Wand ansammelte. Joie bewegte sich vorsichtig und platzierte sich so, dass sie im Auge behalten konnte, was sich in diesem Tümpel sammelte. Es war etwas sehr Übles … und Lebendiges, schien ihr.


  Das Wasser kräuselte sich infolge einer dunklen Unruhe unter der Oberfläche und verdichtete sich zu einer öligen Substanz. Zwei rote Augen traten zutage, die mit diabolischer Boshaftigkeit zu ihr hinüberstarrten.


  Traian. Unwilllkürlich suchte sie den telepathischen Kontakt zu ihm und zeigte ihm den Tümpel mit seinen makabren Geheimnissen.


  Geh weg da, Joie! Verschwinde aus der Blickrichtung dieser Augen!


  Kapitel fünf


  Von lähmendem Entsetzen gepackt und außerstande wegzusehen, erwiderte Joie den Blick der feuerroten Augen, die sie aus dem kleinen dunklen Tümpel anstarrten. Die Augen waren real, sie beobachteten sie und gehörten zu irgendeiner grässlichen Erscheinung, die auf ihre Vernichtung aus war. Noch nie hatte sie so viel Bosheit oder solch abgrundtiefen Hass von irgendeinem Lebewesen ausgehen sehen. Joies Körper rebellierte, ihr wurde richtig übel von dem schieren Bösen, das dem dickflüssigen Schlick innewohnte.


  Nach Traians Warnung versuchte sie, sich von dem Anblick loszureißen, aber es war unmöglich, merkte sie. Sie war in dem Blickkontakt mit diesen rot glühenden Augen gefangen und konnte ihn nicht unterbrechen. Ihre Luftröhre verengte sich langsam, als würde sie von einer unsichtbaren Schlinge zusammengedrückt. Instinktiv griff sie sich an die Kehle, als könnte sie unsichtbare Finger von ihrem Nacken lösen. Doch da war nichts. Als weiße Lichtpunkte vor einem schwarzen Hintergrund aufblitzten, begriff Joie, dass sie nur noch kostbare Sekunden hatte, um den unsichtbaren Griff um ihren Hals zu lösen. Sie zückte ihr Messer und schleuderte es in einer impulsiven, von purer Verzweiflung gesteuerten Bewegung in den Tümpel.


  Die Klinge bohrte sich tief in das feurige linke Auge. Sofort brodelte das Wasser in einer schwärzlich roten Brühe hoch, und der Griff um ihre Kehle lockerte sich, sodass sie wieder atmen konnte. Ein fürchterliches Heulen erfüllte die Höhle und griff Joies Ohren an. Sie stolperte weg von dem giftigen Tümpel, sog tief Luft in ihre Lunge ein und hustete, als ihre wunde Kehle protestierte.


  Die Blasen, die das trübe Wasser warf, schoben sich übereinander und formten eine übel riechende Pyramide. Der Gestank nach faulen Eiern und verdorbenem Fleisch zog durch die Kammer, ein scheußlicher grüner Dampf, der in solch dünnen Schwaden die Luft durchzog, dass Joie Angst hatte, ihn einzuatmen. Die Pyramide wuchs, bis sie etwa doppelt so hoch war wie der Tümpel lang. Dann kippte das Gebilde langsam, und die Blasen verlängerten sich und bildeten groteske Finger. Joie schnappte entsetzt nach Luft, als sie sah, dass diese Verlängerungen winzige Parasiten – Maden oder Würmer – waren, die aus dem Schleim hervortraten.


  Erschaudernd wich sie einen Schritt zurück, beobachtete jedoch weiter aufmerksam den Tümpel, obwohl der Anblick ihr den Magen umdrehte. Irgendetwas Furchtbares würde geschehen. Die Geräusche in der Kaverne verstummten, als wartete alles mit angehaltenem Atem ab. Dann erzitterten die Blasen auf groteske Weise, und irgendetwas bewegte sich innerhalb der einzelnen Segmente und drängte an die Oberfläche, um sich zu befreien. Die Pyramide neigte sich in Joies Richtung, und vorsichtshalber trat sie noch einen weiteren Schritt zurück. Ihr Herz donnerte in der Stille, die so allumfassend war, dass selbst das unablässige Tröpfeln des Wassers aufhörte.


  Die widerliche dicke Brühe brodelte; die Blasen verbanden sich zu einem unförmigen Klumpen, und was auch immer sich darin befinden mochte, drängte in die eine oder andere Richtung, wodurch die Blasenmasse sich verformte, als würde sie etwas gebären … Und Joie befürchtete sehr, dass es genau das war.


  Beeil dich, Traian! Ich meine es ernst. Es gelang ihr nicht, die Furcht aus ihrer Stimme fernzuhalten.


  Sie hatte sich schon in so manchen verzweifelten Situationen befunden und war nicht ein einziges Mal in Panik geraten, denn so war sie nicht gestrickt. Aber das hier – dieses Ding da – war definitiv gefährlich, und es hatte es auf sie abgesehen. Die dicke Substanz verzerrte sich nun wieder und brach an einer Stelle auf, unter der ein dünnes Häutchen irgendetwas schützte. Doch schon bohrten sich Zähne in die Membran und rissen sie auseinander. Der Kopf des Organismus schaute jetzt daraus hervor. Dann schlängelte die Kreatur sich aus dem Loch und ließ sich aus dem schleimigen Tümpel auf den vereisten Boden fallen. Winzige Würmer schossen aus der zurückgelassenen Öffnung, und während einige in den dicken Urschleim fielen, krochen andere aufgeregt um das etwa dreißig Zentimeter lange Tier herum.


  Joie wollte nichts von alldem berühren, nicht einmal mit ihrer Ausrüstung. Das raupenähnliche Wesen öffnete das Maul, als fauchte es sie an. Seine dolchartigen Zähne sahen aus, als bestünden sie aus Eis, doch diese scharfen, spitzen Zähne waren leider sehr real. Aus zwei Eckzähnen, die krumm waren wie die Sense des Schnitters Tod, tropfte gelbes Gift und formte sich zu Schoten aus dickem, bernsteinfarbenem Schleim.


  Wieder trat Joie einen Schritt zurück, um Abstand zwischen sich und das ekelhafte Ding zu bringen, als es näher kroch. Sie überlegte kurz, ob sie darüberspringen sollte, aber der Tümpel vergrößerte sich ständig, und nun schwärmten auch die winzigen Maden über das Eis in ihre Richtung aus.


  Wo bist du, Traian?


  Auf dem Rückweg.


  Selbst die ruhige Zuversicht und Gelassenheit in Traians Stimme halfen nicht. Er würde zu spät kommen. Der seltsame Organismus hatte Joie schon fast erreicht. Sie musste schnell eine Entscheidung treffen. Den Eispickel in der Hand, überlegte sie fieberhaft, welche Körperstelle des Tieres die beste war, um es zu töten. Sollte sie ihm den Schädel spalten oder ihn besser gleich abtrennen? Eins jedoch wusste sie mit absoluter Sicherheit: dass sie nur eine einzige Chance bekommen würde.


  Plötzlich warf die Kreatur den Kopf zurück, riss das Maul auf und entblößte die dolchartigen Zähne, die krummen, giftigen Eckzähne und noch mehr dieser gelblichen Schoten, die in seinem Rachen steckten. Für einen Moment starrte Joie in ein bodenloses schwarzes Loch, im nächsten stürzten sechs schlangenähnliche Köpfe auf sie zu, die in einem derartigen Tempo aus dem Maul hervorschossen, dass Joie zurücksprang, um den gefletschten Zähnen zu entgehen. Dabei brach das Eis um den Rand des Abgrunds ab, und sie stürzte ins Leere.


  Geistesgegenwärtig schlug sie den Eispickel in die Wand und hielt mit den Armen ihr Gewicht, als sie abrupt zum Halten kam. Nach einem tiefen Atemzug blickte sie sich vorsichtig um. Was unter ihr war, konnte sie nicht erkennen, dazu ging es viel zu tief hinunter, doch an den Wänden des Abgrunds hingen dicke Eiskugeln – kein gutes Zeichen! Da sie noch keine Zeit gehabt hatte, die Steigeisen wieder an ihren Stiefeln zu befestigen, konnte sie auch keinen richtigen Halt an dieser Eiswand finden.


  Ich bin in Schwierigkeiten, Traian.


  Ein ominöses Scharren über ihrem Kopf schreckte sie auf, und als sie aufblickte, sah sie gerade noch Eis herunterfallen. Zu ihrem Entsetzen regnete es Schneeflocken auf sie herab. In Wahrheit aber waren es widerliche kleine Parasiten, die sich auf ihren Kopf und ihre Schultern fallen ließen. Sie musste sich zwingen, die Beherrschung zu bewahren, um nicht dem Impuls zu erliegen, die Dinger abzuschütteln. Das scharrende Geräusch weiter oben setzte sich fort und wurde jetzt sogar noch lauter. Schnell riskierte Joie einen weiteren Blick hinauf. Die raupenähnliche Kreatur schien sogar noch größer geworden zu sein, denn ihr Maul, das über den Rand hing, sah jetzt riesig aus, und die kalten roten Augen starrten Joie unvermindert böse an. Dann riss das Ding sein Maul weit auf und ließ sie seine scharfen Zähne und die giftigen, krummen Fänge sehen.


  Joies Herz setzte einen Schlag aus, bevor es so hart zu pochen begann, dass es ihr schier die Brust zu sprengen drohte. Diese abscheulichen Schlangenköpfe würden sich jetzt jeden Augenblick auf ihr Gesicht stürzen und ihr Bisse zufügen, die sie ganz bestimmt nicht überleben würde. Sie würde ihre Rettungsleine – in diesem Fall ihren Eispickel – mit einer Hand loslassen und nach ihrem Messer greifen müssen. Falls das Ding da oben wirklich schnell war, würde sie nur eine einzige und auch nur sehr geringe Chance haben.


  Joie schluckte krampfhaft. Ohne den Blick von den monströsen roten Augen abzuwenden, die mit solcher Bosheit zu ihr hinunterblickten, lockerte sie den Griff um den Eispickel und verlagerte ihr Gewicht auf einen Arm. Da sie praktisch von klein auf schon geklettert war, hatte sie die nötige körperliche Kraft dazu, doch durch die Kälte verlor sie immer mehr an Stärke. Um keinen Angriff des seltsamen Wesens auszulösen, achtete sie darauf, sich so langsam wie möglich zu bewegen, als sie die Finger um den Griff ihres Messers legte und es Zentimeter für Zentimeter aus dem Gürtel zog.


  Doch dann drückten starke Arme sie plötzlich an eine harte Brust, und sie konnte Traians angenehmen maskulinen Duft wahrnehmen. Ich habe dich, flüsterte er ihr im Geiste zu.


  Joie spürte die elektrisierende Empfindung großer Macht, als Energie sich um sie aufbaute. Erleichtert, aber dennoch außerstande, das Zittern zu beherrschen, das sie durchlief, lehnte sie sich an Traian. Flammen entsprangen seiner Hand, ein Feuerball, der in dem aufgerissenen Maul der Kreatur landete und tief in ihrer Kehle explodierte. Sie stieß einen lang gezogenen, gellenden Schrei aus, der Eiszapfen zersplittern ließ. Wie ein Strom von Lava aus einem Vulkan wurden brennende Parasiten aus der Kreatur herausgeschleudert, die wie Asche auf Joie und Traian niederregneten.


  Joie drückte das Gesicht an seine Brust. »Sie sind überall in meinem Haar.«


  »Keine Bange, ich befreie dich davon«, beruhigte er sie mit sanfter Stimme. »Durch deinen Helm sind sie nicht an deinen Kopf herangekommen.«


  Sie spürte den angenehmen warmen Luftstrom, mit dem Traian sie von dem widerlichen Zeug befreite, das auf sie herabgeregnet war. Der Gedanke an die winzigen Maden, die über ihre Haut krochen, war schlimmer als das Gefühl der unzähligen Grillen, die in der Eisröhre über sie gekrabbelt waren. Joie atmete tief ein, um ihre Lunge mit Luft zu füllen, und zwang sich, die Hand nach ihrem Eispickel auszustrecken, um ihn nicht zurückzulassen.


  »Bist du verletzt? Gebissen worden? Sind diese Parasiten unter deine Haut gelangt?«


  Sie schüttelte den Kopf, klammerte sich an Traians starken Körper und versuchte nicht einmal zu verbergen, wie schwer das Erlebnis sie erschüttert hatte. Traian bewegte sich so schnell mit ihr durch die Luft, dass die Kälte ihr ins Gesicht biss, ihre Arme lähmte und ihr die Tränen in die Augen trieb. Schutzsuchend barg sie das Gesicht wieder an Traians Brust und drückte sich ganz fest an die Wärme seines Körpers, um sich ein paar Momente der Erholung zu gönnen, bevor sie ihren Geschwistern gegenübertrat.


  »Du lehrst mich, was es bedeutet, Angst zu haben«, bemerkte er.


  »Wirklich? Und ich dachte, es sei umgekehrt. Ich glaube nämlich nicht, dass deine Welt die ruhige Umgebung ist, in der eine Frau wie ich sein sollte.« Es beschämte sie, wie ihre Stimme zitterte. »Denn ehrlich gesagt, Traian, ist dies hier ein überaus beängstigender Ort. Und ich bin nicht gerade bekannt dafür, Orte oder Situationen beängstigend zu finden. Deshalb will ich nicht, dass Gabrielle und Jubal mich so sehen. Und es ist mir auch vor dir ein bisschen peinlich.«


  »Mutig zu sein bedeutet nicht, keine Angst zu haben.«


  »Das ist wahr. Doch es muss ja nicht jeder wissen, dass mir buchstäblich die Knie zittern.«


  »Ich bin nicht ›jeder‹, sondern dein Seelengefährte, die andere Hälfte deiner Seele. Wir verbergen unsere Gefühle nicht voreinander. Ich muss immer wissen, wie du dich fühlst oder ob du in irgendeiner Form verletzt bist.«


  »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst. Und ich verstehe auch nichts von deiner Art zu leben. Was war das vorhin?« Wieder durchlief sie ein Erschaudern. »Ich bin in Höhlen auf der ganzen Welt gewesen, und noch nie ist mir so etwas begegnet wie die Dinge, die wir hier vorfinden.«


  »Keine Ahnung, was das war. Ich habe so etwas auch noch niemals gesehen. Ich war auf dem Weg in meine Heimat, als ich den Vampiren begegnete. Dass sie in Rudeln unterwegs waren, war so ungewöhnlich, dass ich mehr über sie herausfinden musste. Dummerweise waren sie in der Überzahl und wurden von drei Meistervampiren angeführt, was eine echte Katastrophe für mich war. Meistervampire sind nämlich sehr alte und erfahrene Vampire, die jüngere dazu benutzen, für sie zu jagen und die Beute zu schwächen und zu zermürben, bevor sie selbst zuschlagen.«


  »Beute. Es gefällt mir nicht, wie sich das anhört.« Wieder erschauderte sie heftig. »Übrigens fliegen wir so schnell, dass man meinen sollte, wir hätten die andere Seite längst erreicht.«


  »Mit Gabrielle und Jubal dauerte es etwas länger, weil wir jede Menge Fallen entlang des Weges entdeckten, der in einen Tunnel führt. Ich musste deine Geschwister tiefer in den Berg hineinbringen. Wir werden den Eingang bald erreichen, und er ist so schmal, dass es nicht leicht war, deinen Bruder hindurchzubekommen.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Joie öffnete die Augen und sah sich um. Die Brücke wirkte zerbrechlicher denn je, und rechts und links von ihr ging es schier endlos in die Tiefe. Das Eis an beiden Enden der Brücke sah relativ fest aus, aber etwa einen Meter fünfzig vom Rand entfernt konnte sie ein großes Loch im Brückenboden sehen. Joie schnappte entsetzt nach Luft, als sie es entdeckte. »Du hast versucht, sie dort abzusetzen, um mich zu holen.«


  »Ja. Dein Bruder fiel hindurch. Zum Glück konnte ich ihn gerade noch am Arm packen und zurückziehen. Das Eis sieht nur so aus, als wäre es dick genug. Es ist eine Illusion wie fast die ganze Brücke.«


  Joie schüttelte den Kopf. »Dieses Höhlensystem ist eine einzige große Todesfalle.«


  Traian hielt vor dem Eingang zu dem Tunnel, und während er fast unmittelbar über der Schicht Eis schwebte, berührte er zärtlich Joies Gesicht. »Ich kann fast nicht glauben, dass du hergekommen bist, um mich zu suchen. Oder dass du real und nicht nur eine Illusion bist«, sagte er leise. Seine Lippen streiften ihre Wange leicht und sachte wie Schmetterlingsflügel, und trotzdem spürte Joie die Berührung bis in ihre Zehenspitzen. Die kleine Zärtlichkeit ließ das Blut durch ihre Adern rauschen und ihr Herz gleich schneller schlagen, und sie wärmte sie, wie nichts anderes es hier in dieser Eiseskälte könnte.


  Joie schloss für einen Moment die Augen und genoss es, Traian so nahe zu sein. »Ich habe keine Ahnung, was zwischen uns abgeht, aber ich spüre es auch. Es fällt mir nur schwer zu glauben, dass irgendetwas davon real ist«, gab sie zu. »Und was ist mit dem Wolf? Telepathie, okay, das kann ich akzeptieren. Selbst deinen komischen kleinen Beißfetisch, aber meinst du nicht, dass es ein bisschen zu weit geht, dich in Tiere zu verwandeln und durch die Luft zu fliegen?« Sie wusste, wie flapsig sie klang, doch sie hatte das Gefühl, sich tatsächlich langsam am Rande des Wahnsinns zu bewegen. Es war, als wäre sie in einem Horrorfilm gefangen.


  Traian schloss sie noch fester in die Arme. »Es macht dir keinen Spaß zu fliegen?«


  »Mir macht gar nichts Spaß, wenn ich die Situation nicht unter Kontrolle habe.«


  Einer seiner Arme, die sie so besitzergreifend umfingen, drückte gegen die Unterseite ihrer Brüste und löste ein wohliges Kribbeln darin aus. »Du wirst die Situation auch nicht beherrschen, wenn ich dich lieben werde, Joie«, erwiderte er leise.


  Beim Klang seiner tiefen, weichen Stimme schloss sie die Augen. Sie waren umgeben von Gefahren, ihre Geschwister waren in der Nähe – aber all das schien bedeutungslos zu sein. Sie war sich Traians so stark bewusst, dass sie ein schon fast schmerzhaftes Verlangen nach ihm verspürte. Ein fiebriges Begehren und eine nie gekannte Sehnsucht erfüllten sie. Ihr Körper war aufgewühlt und unruhig, und eine schier unerträgliche Spannung baute sich in ihr auf.


  Mir geht es genauso.


  Sie hatte sich oft genug mit ihrem Bruder und ihrer Schwester auf telepathischem Weg verständigt, es war ein Geheimnis, dass sie alle teilten. Aber bei Traian war es sehr viel mehr als nur Verständigung. Ihre geistige Verbindung war von einer Intimität, die erotische Nächte und leidenschaftliches Begehren zu verheißen schien. Warum? Warum mit dir?


  Weil ich deine andere Hälfte bin und wir zusammengehören. Ich habe die ganze Welt nach dir abgesucht und viele Lebenszeiten auf dich gewartet.


  Joie umklammerte sein Hemd noch fester und drückte das Gesicht an Traians Herz. Sie war eine Frau, die sich sehr gut kannte. Sie war ein Adrenalinjunkie. Eine Feministin. Jemand, der an Gerechtigkeit glaubte. Und sie liebte ihr Leben, wie es war – die vielen Reisen von Land zu Land und die gefahrvollen Aufträge, die sie zu erfüllen hatte. Ihre Ferien verbrachte sie mit Höhlenklettern, Wildwasserrafting oder Fallschirmspringen. Sie war keine Frau, die einen Mann wollte oder brauchte, und schon gar keine, die sich an einen klammerte – und dennoch konnte sie sich schon nicht mehr vorstellen, jemals wieder ohne Traian zu sein.


  Sie blickte zu ihm auf, sodass das Licht ihrer Helmlampe sein Gesicht erhellte. Er hatte ihr Leben unwiederbringlich verändert. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich dich akzeptieren kann.«


  Traian lachte. »Zum Glück ist deine Akzeptanz nicht unbedingt vonnöten. Seelengefährten sind Seelengefährten; darin haben wir keine Wahl. Wir sind wie zwei Magneten, die nicht auseinandergerissen werden können.«


  »Na toll. Ich weiß nichts über dich, außer, dass ich dich eigentlich nicht mal mit nach Hause nehmen und meinen Eltern vorstellen kann. Und in meiner Familie stehen sich alle sehr, sehr nahe, sollte ich vielleicht hinzufügen.«


  »Tatsächlich? Das war mir noch gar nicht aufgefallen«, spöttelte Traian.


  Dann brachte er Joie in die schmale Öffnung eines Tunnels, der nach links führte und Traians ursprünglichem Plan entsprach, sich links zu halten, um einen Ausweg aus dem Labyrinth zu finden.


  »Du kannst mich ruhig zu deinen Eltern mitnehmen«, sagte er in leisem, aufrichtigem Ton, während er Jubal und Gabrielle durch einen engen Tunnel folgte. »Ich würde dich nie in Verlegenheit bringen oder ihnen Angst einjagen. Und ich möchte sie wirklich sehr gern kennenlernen, denn jeder, der dir wichtig ist, ist es mir auch.«


  Joie versuchte, ihr Herz davor zu bewahren durchzudrehen. Sie war kein junges Mädchen mehr, sondern eine erwachsene Frau. Kein Mann dürfte eine solche Wirkung auf sie haben, aber Traian hatte sie. Seine Stimme war geprägt von einer Aufrichtigkeit und Offenheit, die sie zutiefst bewegten. Sie wusste so gut wie nichts über ihn, nicht einmal, was er wirklich war, und trotzdem wusste sie schon alles. Wie zum Beispiel, was für eine Art von Mann er war. Es war ein rein instinktives Wissen und das Einzige, dessen sie sich sicher war.


  »Wo ist deine Familie?«, fragte sie.


  »Ich habe nur mein Volk. Meinen Prinzen.« Traians Augen waren tiefschwarz im sanften Schein der Stirnlampe. »Meine Familie bist jetzt du. Und auch dein Bruder und deine Schwester sind meine Familie geworden.« Er zog eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. »Und dabei sind wir uns gerade erst begegnet. Für dich muss das ein sehr seltsames Konzept sein, doch für mich ist es etwas vollkommen Natürliches. Seelengefährten sind zwei Personen, die sich begegnen und zusammen sein müssen, zwei Hälften eines Ganzen – in deiner Welt würde man es verheiratet nennen, aber bei uns ist es viel mehr als das. Seine Seelengefährtin zu finden ist etwas, wovon jeder Karpatianer träumt. Er ersehnt es sich heiß, und deswegen kämpft er, um unsere Welt zusammenzuhalten. Doch leider erlangen nur wenige von uns je einen solchen Schatz. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal ein so weltbewegendes Erlebnis haben würde.«


  »Bist du enttäuscht, weil ich nicht bin, was du erwartet hattest?«


  Traian senkte den Blick auf sie. »Du verstehst das Konzept von Seelengefährten noch nicht. Ich bin überrascht, ja sogar schockiert von der Vorstellung, eine menschliche Seelengefährtin zu haben, aber enttäuscht? Oh nein, das könnte ich gar nicht sein. Wir sind füreinander geschaffen, Joie. Wir vervollständigen einander. Du bist faszinierend für mich und wirst es immer sein.«


  Das hörte sie gern, weil auch sie sich nicht vorstellen konnte, seiner jemals müde zu werden. Sie brauchte das Auffinden und Entdecken neuer Orte, die es zu erforschen galt; es war ebenso lebensnotwendig für sie, wie es das Atmen war. Deshalb konnte sie auch nur mit einem Mann zusammen sein, der Herausforderungen begrüßen würde, und Traian hatte bereits bewiesen, dass er diesen Anforderungen mehr als nur gewachsen war.


  Der schmale Gang verbreiterte sich und mündete in eine Kammer, die sich anscheinend zu einer weiteren Galerie erweiterte. Jubal und Gabrielle standen dort mit besorgten Mienen beieinander und warteten auf Joie. Als Traian sie vorsichtig auf festem Boden absetzte, kamen die beiden auf sie zugerannt, umarmten sie stürmisch und drückten sie erleichtert an sich.


  »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Jubal dann. »Ich wusste, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, als wir eine sichere Öffnung suchten und Traian plötzlich so außer sich geriet, wie ich es bei jemandem wie ihm niemals erwartet hätte.«


  »Aber er wollte uns nicht sagen, was los war«, fügte Gabrielle mit einem vorwurfsvollen Blick auf den Karpatianer hinzu.


  Jubal tastete seine Schwester ab. »Bist du verletzt?«


  Joie schüttelte den Kopf. »Nein, doch da drüben war eine scheußliche Kreatur mit Giftzähnen und parasitären Würmern.« Sie schaute ihre Schwester an. »Sie sahen aus wie Maden, nur viel schlimmer.«


  Gabrielle wirkte mehr neugierig als erschrocken. »Hast du mir eine Probe mitgebracht?«


  »Tut mir leid, aber daran habe ich nicht gedacht«, sagte Joie bedauernd. Nun, da sie der Kreatur entkommen war, konnte sie fast nicht glauben, dass sie keine Probe des Wurmes mitgenommen hatte. Sie alle trugen Behälter für diesen Zweck bei sich. Gabrielle begleitete sie auf ihren Höhlentrips mehr mit der Absicht, Proben zu sammeln, als des Kletterns wegen. Joie hasste es, sie nach allem, was geschehen war, enttäuschen zu müssen. »Ich hätte welche sammeln müssen …«


  Gabrielles unerwartetes Lachen klang fast erschreckend laut in der stillen Höhle. »Sei nicht albern! Ich wäre auch um mein Leben gerannt. Ich bin nur froh, dass dir nichts passiert ist.«


  »Noch sind wir nicht in Sicherheit«, erinnerte Traian sie ernst. Alle fröstelten und schienen es nicht zu merken, doch trotz seiner Hilfe und ihrer speziellen Kleidung setzte die Kälte ihnen zu. »Wir müssen weiter.«


  Joie hockte sich sofort hin, um die Steigeisen an ihren Stiefeln zu befestigen. Sie würde nicht wieder riskieren, ohne sie zu sein. »Lasst uns einen Ausweg aus diesen verfluchten Höhlen suchen«, sagte sie, als sie sich wieder erhob.


  »Warte, Traian!«, warf Jubal ein. »Wir haben etwas gefunden – etwas wirklich Wichtiges. Du meintest doch, diese Vampire suchten irgendetwas, deshalb musst du dir ansehen, was wir entdeckt haben. Wir haben so etwas noch nie gesehen.«


  Traian nahm Joies Hand, als sie ihren Geschwistern durch die Kammer zu der Galerie dahinter folgten. Es erschien ihr ein bisschen albern, Händchen zu halten – das hatte sie noch nie getan, nicht mal auf der Highschool, aber es hatte auch etwas erstaunlich Angenehmes und Beruhigendes, Traian so nahe zu sein.


  Durch die Kammer gelangte man zu einer hohen Galerie, in der irgendjemand – oder irgendetwas – Räume und Nischen aus den Eiswänden herausgearbeitet hatte. Lampen schmückten diese Wände, doch sie befanden sich in einer Höhe, die es Traian und den anderen unmöglich machte festzustellen, wie oder ob sie überhaupt noch funktionierten. Joie runzelte die Stirn und blickte fragend zu Traian auf, in der Hoffnung, bei ihm die Antwort darauf zu finden, wie eine Eishöhle von jemandem bewohnt sein konnte. Es musste sehr viel Zeit gekostet haben, die mächtigen Eissäulen und all die Räume und Alkoven anzulegen.


  Jubal ging auf eine nicht allzu tiefe Nische in der Wand zu und richtete die Stirnlampe auf das Eis. Eine jähe Stille entstand, als alle den Atem anhielten. Das in dem Eis eingeschlossene Wesen war ein riesiges Tier mit einem keilförmigen Kopf, einem schuppenbedeckten Körper mit schlangengleichem Nacken und einem langen Schwanz, der in einer scharfen Spitze endete. Dazu hatte er dicht am Körper anliegende Schwingen. Seine mächtigen Füße waren mit scharfen Krallen versehen, mit denen das Tier Beute reißen und zerfleischen konnte. Eines seiner Augen war geöffnet und starrte sie durch die mehr als drei Meter dicke Eiswand an, hinter der das Wesen irgendwie verzerrt aussah.


  Joie ließ langsam den angehaltenen Atem aus. »Das ist kein Dinosaurier.«


  »Es muss einer sein«, entgegnete Gabrielle. »Ein Drache kann es ja wohl nicht sein, oder? Erzählt mir das bitte nicht!« Fragend wandte sie sich Traian zu. »Und sag du mir bitte, dass wir wegen der schlechten Luft hier unten alle Halluzinationen haben. Dass es keine Vampire gibt. Dass du dich nicht in einen Wolf verwandeln kannst und dass Drachen nicht existieren.«


  »Ich wünschte, ich könnte dir das sagen, Gabrielle«, erwiderte Traian sanft.


  Sie schüttelte den Kopf und berührte mit einer behandschuhten Hand das Eis. »Das Tier ist wirklich schön. Aber das wird uns auch nie jemand glauben.«


  »Ist es real, Traian?«, hakte Jubal in respektvollem, ja sogar ehrfürchtigem Ton nach.


  »Ja, ist es. Ich hatte keine Ahnung, dass es hier unten ist.« Traian näherte sich der Eiswand und ließ den Blick über den großen Drachen gleiten. Wie Gabrielle legte er eine Hand an die Wand, doch bei ihm hatte die Geste etwas viel Intimeres. Mehr als Respekt und Ehrfurcht schien seine Berührung eine Art liebevoller Tribut an das in dem Eis eingeschlossene Tier zu sein. »Ich habe seit Hunderten von Jahren keinen Drachen mehr gesehen.«


  Gabrielle sog scharf die Luft ein und trat von Traian zurück und neben ihren Bruder, als suchte sie bei Jubal Schutz. Sie wechselten einen langen Blick, den der Karpatianer allerdings nicht zu bemerken schien. Joie war einzig auf seinen schon fast andächtigen Gesichtsausdruck konzentriert.


  »Denkst du, dass es das ist, was die Vampire suchen?«, fragte sie.


  Traian schüttelte den Kopf. »Sie haben kein Interesse an den Überresten eines Drachen. Aber diese Höhle ist auf jeden Fall eine, die von Magiern benutzt wird oder früher einmal benutzt wurde. So viel hatte ich mir schon gedacht. Sie könnte eine wahre Fundgrube an Informationen für unser Volk sein. Magier verfügen über unglaubliche Macht und über ein immenses Wissen. Wahrscheinlich waren sie es, die diesen Drachen gefangen, getötet und konserviert haben. Grundsätzlich ist es so, dass die Drachen-Spezies alle Beweise ihrer Existenz vernichtete.«


  »Warum sollten sie ein solch wunderschönes Tier töten?«, wollte Gabrielle wissen.


  »Warum töten Menschen große Fledermäuse und Nashörner? Weil sie glauben, dass bestimmte Tiere magische Kräfte haben. Der Drache ist schon lange von dieser Erde verschwunden. Gestaltwandler können zwar seine Form annehmen, doch sie haben nicht die Weisheit und die Macht eines wahren Drachen. Es gibt allerdings eine Linie unseres Geschlechts, die Drachensucher, die nicht nur enorme Macht besitzen, sondern nach Ansicht vieler auch die Weisheit echter Drachen haben. Es heißt, vor langer Zeit habe es einen legendären Drachensucher gegeben, dessen Seelengefährtin ein gestaltwandelnder Drache war. Niemand weiß jedoch, wie wahr diese Geschichte ist.« Traian zuckte mit den Schultern. »Vielleicht stimmt sie ja sogar.«


  »Wenn es wahr ist, dass die Magier Drachen wegen ihrer Macht benutzten, wäre es dann nicht vorstellbar, dass Vampire auf die gleiche Idee kommen könnten?«, überlegte Gabrielle.


  »Das sollte man meinen«, gab Traian zu. »Und es ist ein schrecklicher Gedanke, dass Vampire etwas von der Macht erlangen könnten, die die Magier hatten. Aber zum Glück wären sie nicht in der Lage, eine solche Macht wie ein echter Drache zu verwenden. Das Talent dazu muss man von Natur aus haben – also schon als Magier auf die Welt gekommen sein.«


  »Du bist doch auch zu unglaublichen Dingen fähig«, wandte Joie ein.


  »Ich bin erdgeboren, und die Erde gewährt mir gewisse Gaben, doch die Dinge, von denen wir sprechen, sind etwas völlig anderes. Die Macht kann ebenso gut vom Bösen wie vom Guten kommen.«


  »Kannst du den Drachen dort herausholen?«, fragte Joie.


  »Nicht, ohne möglicherweise Tonnen von Eis auf uns herabzubringen. Das Beste ist, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.« Traian drehte sich um, als Jubal sich von der Wand entfernte und durch die Galerie auf eine Nische zuschlenderte, die mit etwas gefüllt war, das wie knorriges altes Holz aussah.


  »Fass nichts an!«, warnte Traian ihn scharf. »Wir müssen äußerst vorsichtig sein. Die Magier benutzten Zauber und Fallen, um ihr Eigentum zu schützen.«


  »Das meintest du vorhin also, als du sagtest, die Brücke könnte eine Falle sein. Du dachtest, die Magier hätten sie gemacht«, sagte Jubal.


  »Ihr habt gesehen, dass an der Böschung eine Falle war. Das war nichts Natürliches, die Illusion einer soliden Wand aus Eis war viel zu gut. Sie sind Meister in solchen Dingen.«


  Gabrielle hob die Hand. »Mensch, wir reden hier über Dinge, die man in Fantasy-Romanen liest! In Legenden, Mythen. Es hat nie einen Beweis dafür gegeben, dass Drachen jemals existierten. Nicht mal, als noch Dinosaurier die Welt durchstreiften. Und trotzdem stehen wir hier vor einem. Wie unwirklich das alles ist!«


  »Unwirklich oder nicht, wir müssen hier heraus – aber Vorsicht«, wiederholte Traian.


  Er zog Joie dichter an sich heran, weil ihm nur zu gut bewusst war, wie sich die Kälte auf ihre Körper und Gehirne auswirkte. Sie nahm ihnen die Kraft, und im Inneren der Höhle zu sein war sehr desorientierend. Traian konnte jetzt auch den subtilen Einfluss einer Kraft spüren, die ihnen allen zusetzte, um ihre Energie zu erschöpfen und sie in dem Höhlenlabyrinth gefangen zu halten.


  »Ich muss diesen Bereich versiegeln, die Vampire verlangsamen und euch aus der Höhle herausbringen«, sagte Traian.


  »Ich habe es gar nicht so eilig damit«, erwiderte Joie, die den mächtigen Körper des Drachen betrachtete. »Das hier ist ein Schatz. Es muss noch andere faszinierende Dinge hier unten geben.«


  »Ihr werdet gejagt«, entgegnete Traian streng. »Ich bringe euch jetzt sofort hier heraus. Später werde ich dann zurückkehren und suchen, was auch immer die Vampire so dringend haben wollen.«


  »Wenn du allein bist«, erriet Joie.


  »Wenn ich allein bin«, bestätigte Traian und drängte sie alle auf den schmalen Tunnel zu. »Ihr dürft nichts anfassen, egal, wie interessant es aussieht«, fügte er vorsichtshalber hinzu.


  Jubal sah Joie an. »Es sieht dir gar nicht ähnlich, so schnell nachzugeben, Joie. Bist du sicher, dass er dich nicht irgendwie verzaubert hat?« Dann stöhnte er und griff sich an den Kopf. »Gott, wie melodramatisch und absurd das klingt! Ich kann nicht glauben, was ich da gesagt habe.«


  »Ich bin eine Expertin, Jubal, und brauche mir nichts zu beweisen. Dies hier ist Traians Fachgebiet, nicht meins.«


  Der Gang führte in eine weitere riesige Galerie. Hohe gotische Säulen waren an den Wänden in das Eis geschnitzt. Auch die domartige Decke war ungemein beeindruckend. Eis- und Kristallpfeiler verliefen in zwei langen Reihen durch den Raum, und jede Reihe wies mehrere Kugeln aus verschiedenen Farben auf. Als sie den gewaltigen, ballsaalgroßen Raum betraten, flammten Lichter auf. Flammen tanzten unter von Menschenhand geschaffenem Glas, das an den Seiten der dicken Eiswand hinauflief.


  Traian hob warnend eine Hand, damit alle stehen blieben. »Passt auf, wohin ihr eure Füße setzt! Es muss einen Weg geben, der aus dieser Galerie hinausführt. Ein mächtiger Magier hat sich hier niedergelassen, oder zumindest irgendwann einmal, und er muss einen Weg gehabt haben, um schnell herauszukommen. Schwärmt aus und seht euch um, doch fasst um Himmels willen nichts an.«


  Wie ihre Geschwister wurde auch Joie wie magnetisch von den beiden Reihen bunter Kugeln angezogen. Sie überquerte das Eis mit Vorsicht und ging, gefolgt von Jubal und Gabrielle, langsam an der Reihe verschieden großer Kugeln entlang. Mit schmalen Augen spähte sie in eine der größten, die aus milchig blauem, natürlichem Saphir bestand. Während sie sie noch bestaunte, vertiefte und verdunkelte sich die Farbe, und die Kugel begann sich mit erschreckender Geschwindigkeit zu drehen. Fasziniert trat sie noch näher. Der Boden unter ihr schwankte und neigte sich, und sie verspürte einen seltsamen Sog, als riefe die wild rotierende Kugel sie.


  Traian legte seine Hand über ihre Augen und zog sie von der Kugel weg. »Sieh sie nicht an. Gabrielle, komm weg da!« Eine ungewohnte Strenge lag in seiner sonst so angenehmen Stimme. »Zieh sie weg, Jubal! Ich kann die Aura der Macht all dieser Dinge spüren. Bis wir wissen, worin sie besteht, müssen wir einen großen Bogen darum machen.«


  Joie war verblüfft, dass sie so schnell unter den Einfluss der Kugel geraten war. »Ich dachte, Magier wären nicht böse, sondern gut?«


  »Absolute Macht verdirbt. Das lernt man in Hunderten von Lebensjahren.« Traian trat dicht an Joie heran und sorgte dafür, dass sein Körper zwischen ihr und den hohen Pfeilern blieb.


  Joie lachte. »Lass das nur ja nicht Gabrielle oder Jubal hören! Wenn du ihnen sagst, dass du schon einige Jahrhunderte auf dem Buckel hast, überlegen sie es sich vielleicht noch anders mit uns.«


  »Ich habe es schon gehört«, sagte Jubal, der hinter Gabrielle herging und sie durch den langen, großflächigen Raum scheuchte. »Und nach der Sache mit dem Drachen wundert es mich auch kaum noch. Ich finde es einfach bloß erstaunlich.«


  Kleine Skulpturen mythischer Wesen aus durchsichtigem Kristall und blutrote steinerne Pyramiden befanden sich in aus der Wand herausgearbeiteten Bögen. Es war äußerst schwierig, die Edelsteine und vielen seltsamen Gegenstände nicht anzustarren, aber Traian war offensichtlich sehr besorgt um ihre Sicherheit, und auch sie waren sich der tödlichen Kreaturen, die sie verfolgten, nur allzu gut bewusst.


  »Jubal?«, rief Joie.


  Als er sich umdrehte, sah er, dass sie die Stirn runzelte, und auch Gabrielle und Traian starrten ihn verwundert an. »Was ist?«, fragte er.


  »In jeder Nische, an der du vorbeigehst, gehen die Lichter an«, erwiderte Traian in argwöhnischem Ton.


  Jubal zuckte mit den Schultern. »Vielleicht löse ich irgendeinen verborgenen Mechanismus oder so was aus.«


  »Es sind nicht nur die Lichter, Jubal«, sagte Joie. »Auch die Gegenstände auf den Regalen reagieren auf dich. Sie neigen sich dir zu, und einige haben sich sogar erhoben, als versuchten sie, dich zu erreichen.« Ihr gefiel das jähe Misstrauen nicht, das sie in Traians Stimme gehört hatte und über ihre telepathische Verbindung zu ihm spürte.


  Ganz bewusst trat er jetzt an eine Nische heran, in der Regale, die voller Waffen waren, die Wände säumten. Kein Licht erhellte den kleinen Raum, der von dem umliegenden Eis fast vollständig verborgen war, und die Waffen bewegten sich erst recht nicht auf ihn zu. Als er sich dessen sicher war, winkte er Jubal zu sich herüber.


  Widerstrebend folgte der junge Mann seinem Ruf. Sofort erhellte sich der Alkoven, und die Waffen bewegten sich, als erwachten sie zum Leben. Ein merkwürdig aussehendes Gerät kam sogar von der Wand herab, an der es gehangen hatte. Es war sternförmig und mit gebogenen Klingen bestückt. Diese offensichtliche Waffe, die jedoch trotz allem nicht bedrohlich wirkte, schwebte!« durch die Luft geradewegs auf sie zu.


  »Streck die Hand aus!«, befahl Traian Jubal.


  »Nein!« Joie stürzte auf ihren Bruder zu, um ihn daran zu hindern.


  Aber Traian packte sie, als sie an ihm vorbeieilte, und hielt sie in einem unerbittlichen Griff zurück. »Streck die Hand aus!«, befahl er wieder in einem Ton, der keinen Widerspruch erlaubte.


  Verwundert gehorchte Jubal. Die seltsame Waffe schwebte zielstrebig auf ihn zu, um sich im letzten Moment zu öffnen, als wäre sie in der Mitte mit einem Scharnier versehen, und um sein Handgelenk zu legen, wo sie sich mit einem leisen Klicken wieder schloss.


  Gabrielle schnappte nach Luft und wollte zu ihrem Bruder eilen. Aber Traian hielt auch sie zurück. »Wer bist du?«, fuhr er Jubal an. »Nur ein Magier kann eine solche Waffe beherrschen.«


  »Ich bin kein Magier!«, protestierte der junge Mann.


  »Wir haben dieselben Eltern!«, fauchte Joie. »Er ist nicht adoptiert – Mom hat ihn zur Welt gebracht, und Dad ist sein Vater. Wenn er ein Magier ist, dann sind wir alle welche.«


  »Wie zum Teufel werde ich das Ding jetzt wieder los?«, fragte Jubal und zerrte an dem metallenen Band. »Es ist so leicht, dass ich es fast nicht spüren kann. Und was das Beherrschen dieser Waffe anbelangt – ich habe keine Ahnung, wie das geht.«


  »Er ist kein Magier«, wiederholte Joie, riss sich von Traian los und griff mit ihrer rechten Hand nach ihrem Messer.


  Traian trat dicht an Jubal heran und nahm seinen Kopf zwischen die Hände, sodass seine Finger Jubals Puls berührten und er über ihr Blutsband seinen Geist mit Jubals verschmelzen lassen konnte.


  Der Mann war äußerst intelligent, brillant sogar, aber Traian konnte nichts Maliziöses in ihm finden, keine Spur von Magie oder einer Ausbildung zum Magier


  Langsam ließ er den angehaltenen Atem entweichen. »Du kannst das Messer von meinem empfindlichsten Teilen wegnehmen, Joie.« Er konnte die Gedanken seiner Seelengefährtin ebenso mühelos auffangen wie die ihrer Geschwister. Joie liebte ihren Bruder und ihre Schwester, und falls nötig, würde sie ihr eigenes Glück bereitwillig für sie opfern. Hätte er es gewagt, ihrem Bruder etwas anzutun, hätte sie ihn umgebracht.


  »Alles in Ordnung, Jubal?«, fragte sie und zog das Messer vorsichtig von Traian zurück.


  »Ja. Ich konnte Traian in meinem Bewusstsein spüren, aber ich empfand es nicht als bedrohlich, sondern eher als beruhigend. Was auch immer der Grund sein mag, dieser Ort reagiert auf mich – und ich habe keine Ahnung, warum es so ist. Ich habe wirklich keinen blassen Schimmer, was hier in dieser verfluchten Höhle vorgeht.«


  Gabrielle schüttelte den Kopf. »Er hätte Jubal umbringen können. Bist du sicher, Joie, dass du mit diesem Mann etwas zu tun haben willst? Ich meine, wir kennen ihn doch gar nicht.«


  Joie spürte das Besitzergreifende in Traians Berührung und seine Präsenz in ihrem Geist. Sie ergriff Gabrielles Hand und blickte gleichzeitig mit einem beruhigenden Lächeln zu Traian auf.


  »Ich kenne ihn. Tief im Innern kenne ich ihn. Und das einzig Wichtige für mich ist die Familie. Ich hoffe, dass ich das Richtige tue, Gabrielle. Du weißt, dass ich mich immer auf meinen Instinkt verlassen habe, und diesmal spüre ich, dass das hier richtig ist – dass er der Richtige für mich ist. Ich verstehe zwar nichts von alldem, aber vielleicht habe ich mich mein Leben lang schon auf ihn vorbereitet. Ich passe zu ihm. Du hast recht, ich kenne ihn kaum, doch ich weiß, dass ich zu ihm passe.« Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und verschmierte Staub darauf. »Dass er so etwas wie das einzig Wahre für mich ist.«


  Jubal stöhnte. »Ich hätte nie gedacht, dass du mal so gefühlsduselig werden könntest, Joie«, sagte er und legte einen Arm um Gabrielles Schultern. »Er ist schon in Ordnung, Liebes. Komisch, aber in Ordnung.«


  Gabrielle wechselte einen langen Blick mit Jubal und wandte sich dann an Joie. »Nun ja, ich schätze mal, dass dein Leben mit ihm zumindest nie langweilig werden wird.«


  »Ihr Mädchen habt mir schon graue Haare beschert«, sagte Jubal. »Ich werde es nicht überleben, auch noch Traian um mich haben und mitansehen zu müssen, wie er den Mond anheult und Joie in den Nacken beißt. Und damit eins klar ist, Traian – halte dich nur ja von meinem Hals fern! Dass eine Frau mich beißt, könnte womöglich sogar reizvoll sein – abartig vielleicht, doch ich könnte damit umgehen. Aber dass ein Mann an mir saugt, kommt nicht infrage. Das törnt mich überhaupt nicht an«, erklärte er trocken.


  »Au. Das tut weh, Jubal. Und dabei hatte ich mich doch schon auf einen kleinen Snack gefreut«, scherzte Traian und senkte den Kopf, um mit dem Kinn über Joies Kopf zu streichen. Er musste sie berühren, sich immer wieder in Erinnerung rufen, dass sie real war. Selbst als sie sich auf telepathischem Weg miteinander verständigt hatten, als er den Höhlenkomplex abgesucht hatte, um herauszufinden, woran die Vampire so wahnsinnig interessiert waren, hatte er angenommen, sie sei nur ein Produkt seiner überreizten Fantasie.


  Gabrielle schaffte es, sich zu einem Grinsen durchzuringen. »Na ja, zumindest passt er zu unserer komischen Familie, Joie. Ich kann es kaum erwarten, Moms und Dads Reaktion auf ihn zu sehen.«


  Jubal berührte die Waffe an seinem Handgelenk. »Glaubt ihr, dass die Vampire mich mit diesem Ding am Arm aufspüren können?«


  »Da wir nicht wissen, wie wir es abnehmen können, ohne dir den Arm abzuhacken«, meinte Traian, »werden wir das wohl riskieren müssen.«


  Ein dumpfes Dröhnen erschütterte das Netzwerk von Kavernen.


  »Lauft!«, befahl Traian schnell. »Durch diese linke Kammer dort!«


  Er verließ sich jetzt nur noch auf seine Instinkte, als er die Geschwister durch die schmalen Gänge scheuchte, die in eine Kammer nach der anderen mündeten. Schließlich gelangten sie durch ein Labyrinth von Gängen in einen weiteren sehr großen Raum, der auch wieder mit diesem merkwürdigen Lichtsystem versehen war. Hier liefen sie von einer Wand zur anderen und untersuchten sie, aber alle schienen aus solidem Eis zu sein.


  »Es muss einen Ausweg geben«, beharrte Traian. »Magier können weder ihre Gestalt wandeln noch fliegen. Sie sind fast so menschlich wie ihr, nur leben sie viel länger und besitzen die Fähigkeit, Elemente miteinander zu verweben und sie sich zunutze zu machen. Es muss eine Öffnung geben, die an die Oberfläche führt. Seht euch nach etwas um, das irgendwie befremdlich wirkt. Es muss einen Tunnel geben, der zum Eingang hinaufführt.«


  »Er ist hier«, sagte Jubal. »Ich kann es spüren.«


  »Wie bei den Felsen vor der Höhle, bei denen du sofort gewusst hast, dass das Muster ganz verkehrt war«, stellte Joie fest. »Du kennst dich aus mit Mustern, Jubal. Also such die Öffnung, und beeil dich bitte. Jubal ist in unserer Familie für sein mathematisches Gehirn bekannt«, sagte sie zu Traian. »Er kann in fast allem ein Muster erkennen. Und damit verdient er übrigens auch sein Geld.«


  Plötzlich konnten sie ein Kratzen hören, ein unheilvolles, schreckliches Geräusch, das von der Akustik des hohen, weiten Raumes noch verstärkt wurde. Es hörte sich an, als scharrten und buddelten sich riesige Krallen durch die Erde, um an sie heranzukommen. Die vier verteilten sich, gingen wieder an der Wand entlang und untersuchten sorgsam alle Oberflächen. Die ganze Zeit über konnten sie jedoch die sich blindwütig durch Schmutz und Eis hindurchgrabenden Vampire hören. Die Geräusche wurden lauter, kamen näher, und Traian fiel zurück und blieb vor der Wand stehen, aus der die Kreaturen mit ziemlicher Sicherheit hervorkommen würden.


  »Ich hab’s!«, rief Jubal triumphierend. »Wir dachten, wir müssten über unseren Köpfen suchen, doch der Ausgang ist hier unten auf dem Boden. Siehst du dieses Muster, Joie?«, fragte er und zeigte auf den Boden.


  »Öffne ihn«, sagte Traian knapp, ohne hinzusehen, weil seine ganze Aufmerksamkeit auf die gegenüberliegende Wand gerichtet war.


  Jubal sah sich die Rechtecke, Pyramiden und sternförmigen Muster in dem Stein unter der schmutzigen Schicht Eis genauer an. In der Mitte eines jeden Symbols befanden sich Hieroglyphen oder in den Stein geschnitzte Bilder. Er ließ sich Zeit und trat auf verschiedene, die er vorher sehr sorgfältig auswählte, und folgte so dem Muster, das er vor sich sehen konnte.


  Endlich glitt eine große Steinplatte beiseite und gab ins Eis geschlagene Stufen frei. Jubal zögerte. »Bist du sicher, dass das der Weg ist?«


  »Er muss es sein«, antwortete Traian. »Nimm deine Schwestern und geh!«


  Jubal blieb jedoch vorsichtig und leuchtete zunächst einmal mit seiner Lampe die dunkle Treppe ab. Die Stufen schienen eine Art Brücke über einen tiefen dunklen Abgrund zu bilden. »Es ist eine weitere Brücke, Traian. Aber können wir uns darauf verlassen, dass es keine Falle ist?«


  »Euch bleibt nichts anderes übrig. Es muss der Ausgang der Magier gewesen sein.«


  Jubal holte tief Luft und trat auf die erste Stufe, merkte, dass sie fest war, und streckte die Hand aus, um Gabrielle zu helfen. »Beeil dich, Joie.«


  »Komm mit uns, Traian!«, bat sie.


  Wasser rauschte in einem trüben dunklen Strom von der Wand herab, und Insekten schwärmten in die Galerie. Die Wand zu Traians Linker fiel in einem Sturzbach dunklen Schlamms zusammen.


  Zwei scheußliche Kreaturen, die in der kristallenen Vollkommenheit des Raumes völlig fehl am Platze wirkten, plumpsten auf den Boden der Kammer. Ihre ausgemergelten Körper waren von oben bis unten mit schwarzem Schlamm bedeckt, und sie starrten Traian hasserfüllt aus roten Augen an und fletschten ihre gezackten, scharfen Zähne.


  Kapitel sechs


  Lauf, Gabrielle!«, drängte Joie, die zurückfiel, um ihre Geschwister zu beschützen, obwohl ihr Magen sich vor Angst verkrampfte. »Geht, Jubal, und schaut euch nicht mehr um.«


  Sie hatte nicht die Absicht mitzugehen; sie würde Traian nicht zurücklassen – nicht, um diesen grässlichen Monstern allein entgegenzutreten. Es spielte keine Rolle, dass er behauptete, schon sein Leben lang Vampire bekämpft zu haben, sie brachte es trotzdem nicht über sich, ihn in der Gefahr allein zu lassen. Und irgendwie war er ja auch mit ihr verbunden, war ein Teil von ihrem Blut und ihren Knochen, von ihrem Herzen und ihrer Seele. Natürlich würde sie ihm zur Seite stehen.


  »Nicht ohne dich, Joie«, protestierte Jubal. »Und das meine ich ernst. Gabrielle, geh jetzt diese Treppe hinunter.«


  »Begleite sie, Joie«, bedrängte Traian sie. »Es wird leichter für mich sein, mich zu verteidigen, ohne mich auch noch um deine Sicherheit sorgen zu müssen.«


  Mit wild pochendem Herzen zögerte Joie einen Moment, bevor sie herumfuhr und ihrem Bruder und ihrer Schwester nacheilte. Sie fühlte sich furchtbar schuldbewusst dabei, aber sich zu streiten, wenn gehandelt werden musste, war schlicht und einfach dumm. Und so wollte sie vor Traian bestimmt nicht dastehen.


  Als Jubal sah, dass Joie nachgegeben hatte und ihnen folgte, zog er Gabrielle an der Hand die Treppe hinunter und rannte mit ihr um ihr Leben. Joie hatte gerade erst drei Schritte gemacht, als ein unheilvolles Zittern den Raum durchlief. Eisblöcke brachen aus den Mauern, um aus allen Richtungen durch den Raum zu schießen. Die riesigen Eiszapfen schwangen an der Decke hin und her, brachen krachend ab und jagten wie Marschflugkörper auf den Boden zu. Einige zersplitterten, sodass auch große Stücke und Scherben mit den eisigen Speeren hinunterfielen.


  Traian überwand mit einem Satz die Entfernung zwischen ihnen, stieß Joie um und warf sich schützend über sie, während er gleichzeitig blitzschnell einen Schutzschild um sie wob, um den Angriff, der von der Höhle selbst kam, abzuwehren. Die dicke Steinplatte glitt an ihren Platz zurück und schnitt ihnen den Weg zu der verborgenen Treppe ab, die aus der Kammer herausführte. Dicke Eisbrocken prasselten auf die Ausstiegsluke herab und schlossen Joie und Traian mit den beiden wütenden Vampiren in der Höhle ein.


  Für einen Moment drückte er sein Gesicht in Joies Haar und umarmte sie ganz fest. Uns wird nichts geschehen, Joie. Du schaffst das schon. Befolge nur meine Anweisungen und sieh sie nie direkt an! Sie sind Meister der Illusion.


  Joie hatte außer ihrem Allzweckmesser noch ein anderes Messer, ihren Eispickel und ein paar andere, kleinere und weniger effektive Waffen, und sie wusste, dass auch Jubal zweifellos gerade seinen Waffenbestand prüfte. Er würde Gabrielle beschützen und einen Ausweg aus diesem raffinierten Labyrinth finden müssen, während sie mit Traian die Untoten bekämpfte. Beide Positionen waren alles andere als gut, und dennoch strahlte Traian mit der Gelassenheit seines Geistes und der Festigkeit seiner Stimme ein ganz erstaunliches Selbstvertrauen aus.


  Vergiss deinen Bruder und deine Schwester für den Moment, Joie. Du wirst dich voll und ganz auf diese Situation konzentrieren müssen, um lebend hier herauszukommen.


  Joie wusste, dass er recht hatte, doch das machte es ihr nicht leichter, ihre Geschwister aus ihren Gedanken zu verdrängen. Viel Glück! Und passt gut auf euch auf, Jubal und Gabby! Ich hab euch lieb.


  Dann holte sie tief Luft und nickte Traian zu. Die Hitze seines Körpers durchflutete den ihren mit dringend benötigter Wärme. Sie krümmte und streckte die Finger, um sie für den bevorstehenden Kampf beweglicher zu machen. Ich werde tun, was immer du verlangst, um dir zu helfen. Was blieb ihr auch anderes übrig? Sie hatte keine Ahnung, wie man solch bösartige Kreaturen bekämpfte. Man glaubte, sie getötet zu haben, und sie rappelten sich einfach wieder auf.


  Gabrielle schrie auf, als Jubal sie vor sich herschob, und dann wurde es stockfinster auf der Treppe. Jubal legte ihr die Hände um die Schultern, um ihr Sicherheit zu geben. Dann drehte er sich vorsichtig um und leuchtete mit seiner Stirnlampe die Wände des schmalen Ganges ab, in dem sie sich befanden.


  »Joie hat es nicht geschafft, Gabby«, sagte er. »Sie ist auf der anderen Seite. Ich glaube, die Decke ist eingestürzt. Ich kann sie und Traian jedoch noch spüren, also sind sie noch am Leben. Wir werden allein den Ausweg finden und darauf vertrauen müssen, dass auch sie es schaffen.«


  »Du hast ihm Blut gegeben. Kannst du mit ihm reden? Oder kannst du Joie erreichen?«


  »Vergiss nicht, dass Tonnen von Eis zwischen uns liegen, Gabby. Ich habe es versucht, als die Decke einstürzte, doch in Gedankenübertragung waren wir beide nie so gut wie Joie. Ich halte es für möglich, dass Traian uns erreichen kann, aber nachdem sie das meiste von dem Einsturz abbekommen haben und die Vampire hinter ihnen her sind, dürften sie alle Hände voll zu tun haben. Wir sind auf uns selbst angewiesen. Aber wir schaffen das schon. Schließlich sind wir unser Leben lang in Höhlen herumgeklettert«, sagte er, um einen zuversichtlichen Ton bemüht, und erinnerte Gabrielle daran, dass ihre Eltern sie schon zum Bergsteigen und Höhlenklettern mitgenommen hatten, als sie noch kleine Kinder waren.


  Gabby nickte. »Es ist nur so kalt hier, und mir ist, als würde mir ganz schwummerig im Kopf. Doch ich bin bei dir, Jubal, und ich verspreche dir, nicht durchzudrehen. Lass uns nur schnell den Weg nach draußen suchen!«


  »Ich gehe voran, und du bleibst ganz dicht hinter mir, Gabby. Ich weiß nicht, wie viele Vampire in den Höhlen waren. Falls wir einem begegnen, müssen wir ihn töten, indem wir das Herz angreifen und es zerstören.« Er spürte ihr Erschaudern und drückte ihr beruhigend die Schulter. »Wir können das, Liebes. Du weißt, dass wir es können.«


  Vorsichtig schob er sich auf der schmalen Treppe an ihr vorbei. Die vereisten Stufen waren sehr glatt, und es gab nichts, woran sie sich festhalten konnten. Deshalb ging Jubal nur mit größter Vorsicht weiter und untersuchte die Mauern und jede Stufe, bevor er einen Fuß daraufsetzte. Es war sehr still, zu still beinahe schon. Er konnte nur Gabrielles angestrengtes Atmen hören, und jeder Atemzug, den sie ausstieß, stieg als weißer Dampf empor.


  Nur ganz allmählich merkte Jubal, dass die seltsame Waffe an seinem Handgelenk Hitze abgab, ihn irgendwie mit Wärme erfüllte und seine Körpertemperatur regulierte. Er blieb stehen, um seine Lampe auf den magischen Gegenstand zu richten, der ihn geradezu erwählt zu haben schien. Er sah überhaupt nicht mehr wie eine Waffe aus, da die Klingen sich zurückgezogen hatten und nun nur noch ein schlichtes breites Band sein Handgelenk umschloss. Jubal konnte ein eingeätztes Muster in dem Metall erkennen, das ihm irgendwie bekannt vorkam. Er hatte es auf jeden Fall schon einmal irgendwo gesehen.


  »Was tust du?«, fragte Gabrielle neugierig und trat näher, um einen Blick über seine Schulter zu werfen. »Was ist das da auf dem Armreif?«


  »Ein Wappen«, erwiderte Jubal in ungläubigem Ton. Das Muster stellte nicht nur irgendein Wappen, sondern das seiner Familie dar – das Familienwappen seines Vaters! Die Waffe hatte ihr Aussehen verändert. Könnte sie irgendwie seine Geschichte durch das sonderbare Metall hindurch gespürt haben? Außerdem hätte der Armreif kalt sein müssen, da er aus Metall bestand, aber stattdessen war er jetzt sogar noch wärmer als zuvor.


  »Das ist unheimlich, Jubal. Vielleicht solltest du das Ding besser abnehmen«, schlug Gabrielle vor.


  Jubal spürte die Reaktion der Waffe – ein Erschauern durchlief sie, und sie legte sich noch fester um sein Handgelenk. »Das glaube ich nicht, Gabby. Im Gegenteil. Ich bin mir langsam sogar ziemlich sicher, dass dieses Ding für jemanden aus unserer Familie gefertigt wurde. Es fühlt sich …« Er unterbrach sich, um nach dem richtigen Wort zu suchen. »Es fühlt sich gut und richtig an.«


  »Das ist unmöglich, Jubal, und das weißt du. Mom kommt aus Südamerika, und Dad …« Sie verstummte.


  Jubal nickte. »Genau. Dad. Ich bin ihm sehr ähnlich, und er spricht nie über seine Seite der Familie. Niemals. Mom ist eine dominante Persönlichkeit, während er sehr ruhig ist. Doch wir wissen beide, dass wir alle drei eine überdurchschnittliche Intelligenz besitzen und sie von unserem Vater haben. Mom ist diejenige mit den sportlichen Fähigkeiten, und auch die haben wir mitbekommen. Aber stell dir doch nur mal vor, dass in Dads Familie Magier vorkamen?«


  Gabrielle wich zurück. »Die sind böse.«


  »Eine ganze Spezies kann nicht durch und durch böse sein, Gabby. Auf jeden Fall müssen wir einen Weg ins Freie finden; und was immer dieses Ding auch sein mag, für mich fühlt es sich nicht böse an, und ich möchte es behalten.« Da war etwas an dem Armreif – eine zunehmende Anhänglichkeit, ja fast schon Zuneigung –, die er sich nicht erklären konnte. Das Ganze machte keinen Sinn, doch er war sicher, das Rätsel lösen zu können, sobald sie das Labyrinth der Höhlen hinter sich gelassen hatten.


  Jubal hasste es, Gabrielle vor Kälte zittern zu sehen, während ihm angenehm warm war. Er wandte sich wieder der Treppe zu. Seine Stirnlampe ließ die Kurven in der steilen Treppe zutage treten, die schon beinahe wie eine Wendeltreppe war und etwa neun Meter oder mehr noch in die Tiefe führte, bevor sie sich wieder nach oben wand. Jubal beherrschte den Impuls, sich zu beeilen, und ging in gleichmäßigem Tempo weiter. Dabei suchte er hin und wieder die geistige Verbindung zu Traian und Joie, um sich zu vergewissern, dass sie noch am Leben waren. Er konnte zwar keinen von ihnen auf telepathischem Weg erreichen, aber er wusste zumindest, dass sie noch lebten.


  Gabrielle sagte die ganze Zeit kein Wort, doch sie folgte ihm, auch wenn sie hin und wieder stolperte und sich an seinen Schultern festhielt. Jubal wusste, dass er sie aus den Höhlen heraus- und den Berg hinunterbringen musste – oder zumindest zu den Zelten, wo sie sich aufwärmen könnte. Es kam ihm wie ein halbes Leben vor auf dieser eisigen Treppe, mit nichts als ihren Stirnlampen, um den Weg zu erhellen.


  »Ich glaube, wir sind nahe dran, Gabby«, sagte er ermutigend.


  Der Lichtstrahl seiner Lampe fiel auf das Ende der eisigen Treppe. Dahinter folgte ein schmaler Streifen Eis, der wie eine Sackgasse vor einer dicken Eiswand endete. Gabrielle setzte sich auf die letzte Stufe und schlug die Hände vors Gesicht, als sie das sah.


  »Wir sitzen fest. Ich habe die Wände untersucht, als wir herunterkamen. Sie sind aus massivem Eis, Jubal.«


  »Es muss einen Ausweg geben«, erwiderte er. »Gib mir eine Minute Zeit. Bei den Ein- und Ausgängen scheint es irgendwie stets um Muster und Mathematik zu gehen. Und du weißt ja, wie mein Verstand funktioniert. Ich sehe praktisch alles in Zahlen und Mustern.«


  »Während ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen kann«, gestand sie.


  Jubal wandte sich ihr zu. Sie brauchte dringend Wärme. Ihr Körper schützte ihr Herz und ihre Lunge, doch bald würde sie nicht einmal mehr gehen können, wenn er keine Möglichkeit fand, sie zu wärmen. Er senkte den Blick auf das breite Metallarmband an seinem Handgelenk. Wenn er es abnehmen und ihr anlegen könnte … Das Band zog sich zusammen, als könnte es seine Gedanken lesen. Jubal legte seiner Schwester die Hände auf die Schultern und begann ihre Arme zu massieren.


  Dabei rieb sich das Armband an ihrem Ärmel, und Jubal konnte spüren, wie die Wärme des Metalls ihren Anorak durchdrang. Sofort drückte er das Band an ihren Nacken, und als er merkte, dass sie aufhörte zu zittern, nahm er ihre Hände und legte sie über das seltsame Metall. »Besser?«, fragte er.


  Gabrielle nickte. »Mir ist schon viel wärmer, danke.« Sie berührte das eingeätzte Wappen und strich mit den Fingerspitzen den sonderbaren Schriftzug nach. »Du hast recht. Ich habe diese Zeichen in Dads Arbeitszimmer gesehen.«


  Jubal untersuchte wieder die Wand vor ihnen. »Beleuchte die Fläche in Abschnitten von etwa einem Meter, und sieh mal, ob du irgendwelche Unterschiede feststellen kannst.«


  Das Eis schien zunächst sehr glatt, fest und dick zu sein. Jubal trat näher an die Wand heran und untersuchte sie genauestens, indem er sich zuerst langsam nach rechts und dann nach links bewegte. Als er nach links ging, wurde das Armband noch viel wärmer und begann zu pochen. Ein Hochgefühl überkam Jubal, das sein Herz wie wild zum Schlagen brachte. Oh ja! Er hatte gefunden, was er suchte! Behutsam strich er mit den Händen über das Eis, und die Wand erwachte zum Leben und erglühte unter den Eisschichten, um Tausende von Symbolen zu offenbaren.


  »Wie soll uns das helfen?«, fragte Gabrielle enttäuscht. »Mein Gott, das sind ja irre viele!«


  Jubal ging hin und her und ließ den Blick über die Wand gleiten, zuerst von oben nach unten, dann von rechts nach links und schließlich noch einmal von links nach rechts. Das Geheimnis lag direkt vor seinen Augen. Er war sicher, dass er es finden würde. Geduldig hob er sein Handgelenk und hielt das Armband vor den Bereich, den er gerade prüfte. Mehrmals spürte er ein Pulsieren darin, als hätte es etwas erkannt. Jubal wurde immer klarer, dass inmitten all dieser Symbole der Schlüssel lag, den sie brauchten, um die Tür zu öffnen. Er legte den Kopf zur Seite, um die seltsamen Zeichen aus allen Winkeln zu betrachten – und dann verhielt er plötzlich, und ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus.


  »Natürlich, Gabrielle! Es war die ganze Zeit da. Siehst du es? Erinnerst du dich an Draco, die Drachen-Konstellation, von der uns Dad erzählte? Wir mussten alle Sternbilder auswendig lernen, aber Draco war sein liebstes. Er pflegte uns Geschichten über den großen Drachen am Himmel zu erzählen. Wie dunkel der Nachthimmel war, als er aus Feuer geboren wurde, ein gewaltiger, tobender Drache mit Feuer im Herzen, Mut in der Seele und grenzenloser Weisheit. Sieh dir das hier mal aus dem richtigen Winkel an! Es ist ein Nachthimmel mit allen Sternbildern, und hier, in der nördlichen Hemisphäre, kannst du den Kopf des Drachen sehen – und seinen Schwanz, der sich zwischen dem Großen und Kleinen Wagen hindurchschlängelt.«


  Gabrielle neigte den Kopf. »Du hast recht. Wie hast du das nur zwischen all den anderen Graffiti an der Wand entdeckt?«


  Jubal grinste sie an und berührte zuversichtlich den ersten Punkt der Draco-Konstellation. Von dem mächtigen keilförmigen Kopf des Drachen ließ er die Finger über den Körper zu dem langen Schwanz hinunterwandern. Bei jeder Berührung entlang des Drachenrückens flimmerte das Eis, und eine Welle der Bewegung ging hindurch, bis es zu zerfließen schien und fast so transparent wurde, dass die Geschwister durch die Wand zur anderen Seite hinüberblicken und die Berglandschaft erkennen konnten.


  Gabrielle, die es kaum erwarten konnte, die Höhle zu verlassen, trat einen Schritt auf die Wand zu.


  Halt, Gabby! Beweg dich nicht und sei ganz still!, warnte Jubal sie auf telepathischem Weg und hob eine Hand, damit sie sehen konnte, dass das Armband kein graviertes Metall mehr war, sondern die gebogenen Klingen sich wieder geöffnet hatten wie die Blüten einer Blume und sich zu etwas entfalteten, das sehr tödlich und kampfbereit aussah. Hier stimmt was nicht.


  Gabrielle nahm ihren Eispickel in die Hand und nickte. Jubal war froh, dass sie nicht in Panik geriet. Gabrielle war vielleicht nicht so tough wie Joie, doch man konnte sich immer auf sie verlassen.


  Ich rieche den gleichen widerlichen Geruch, der auch von diesen anderen Vampiren ausging, gab ihm Gabrielle zu verstehen. Es muss einer in der Nähe sein, und deshalb hat sich dein Armband in eine Waffe verwandelt.


  Das leuchtete beiden ein. Wenn Magier sich vor Vampiren schützen mussten, selbst Hunderte von Jahren zuvor, mussten sie Waffen gehabt haben, um zu kämpfen.


  Es wäre besser, wenn eine Bedienungsanleitung dabei gewesen wäre, bemerkte Jubal.


  Gabrielle schenkte ihm ein schwaches Lächeln, und beide schalteten ihre Stirnlampen aus, als Jubal seine Hand über den letzten Stern der Drachenkonstellation legte. Die Waffe pulsierte und gab ein schwaches Leuchten ab, sodass Jubal und Gabrielle die wellenartige Bewegung sehen konnten, die durch die Wand ging, als sie sich an einer Stelle zu einer Art Bogengang öffnete, der ihnen die Flucht ermöglichte. Das Eis glitzerte und funkelte um diesen wunderschönen Ausgang – oder Eingang. Und da der Instinkt Jubal sagte, dass die Tür nicht lange offen bleiben würde, trat er schnell vor seine Schwester, die ihre Hand an seinen Rücken legte und ihm in die Nacht hinaus folgte.


  Die gebogenen Klingen an der Waffe um Jubals Handgelenk begannen sich zu drehen. Kalte Luft schlug ihnen entgegen, ein scharfer Wind, der von den Bergen kam, als sie aus der Höhle traten. Jubals Armband leuchtete auf wie Feuer, pochte vor Energie, und die Klingen drehten sich so schnell, dass er den Arm vom Körper wegstreckte, um nicht geschnitten zu werden. So schnell und leise, wie er sich geöffnet hatte, war der Durchgang hinter ihnen auch wieder verschwunden, und sie waren draußen im Freien. Aber bei ihnen war ein monströser Vampir, der sie aus roten Augen anstarrte.


  Jubal sah den Angriff kaum kommen. Die grässliche Erscheinung, die auf dem Boden gekauert hatte, stürzte auf ihn zu, sowie er aus der Höhle trat. Gabrielle schrie auf und holte mit dem Eispickel nach dem Kopf des Untoten aus, als die wild herumwirbelnden Klingen sich plötzlich von Jubals Handgelenk losrissen, als wären sie lebendig und hätten ihren eigenen Willen. Die rot glühende Waffe gab eine enorme Hitze ab, als sie durch die Luft zischte, und die rotierenden Klingen trafen den Vampir direkt über dem Herzen in der Brust, schnitten ein perfektes rundes Loch hinein und spien dabei Feuer.


  Gabrielles Eispickel bohrte sich tief in die rechte Schläfe des Vampirs. Er riss den Mund zu einem Schrei auf, der ein ominöses Grollen in dem Berg auslöste. Schnee rutschte von hoch über ihnen herab, das erste Anzeichen einer Lawine. Jubal stieß Gabrielle unter den Felsvorsprung zurück, und beide beobachteten entsetzt, wie der Untote Feuer fing und in Flammen aufging. Der Berg erbebte und grollte wieder. Die Waffe sprang auf Jubals ausgestreckten Arm zu, als Tonnen von Schnee den Berg hinunterschossen und die Asche des Vampirs mitrissen.


  Im Schutz des ausstreichenden Gesteins klammerten sich Gabrielle und Jubal aneinander und warteten darauf, dass der Schnee zur Ruhe kam. Jubal starrte sein Handgelenk an, an dem das Armband wieder nicht mehr war als ein breites Metallband mit vertrauten Symbolen, das ihn warm hielt.


  Seine Schwester nahm die Hand von seiner Schulter und schenkte ihm ein müdes kleines Lächeln. »Wenn wir viel Zeit mit Joies Mann verbringen werden, muss ich mir einen neuen Eispickel besorgen – und zwar schnell.«


  Die beiden brachen in schallendes Gelächter aus, das halb erleichtert, halb hysterisch klang.


  Die Kammer hörte auf zu grollen, und das Eis um Traian und Joie kam wieder zur Ruhe. Angesichts der Gefahr durch die Vampire sprang Traian jedoch augenblicklich auf und zog auch Joie mit auf die Beine. Das Herz donnerte ihr förmlich in den Ohren, und sie nahm den unangenehmen Geschmack von Angst auf ihrer Zunge wahr.


  Pass deinen Herzschlag dem meinen an!


  Seine Stimme in ihrem Geist war ihr schon so vertraut, dass sie wie wohltuender Balsam war, der ihr ein ruhigeres Durchatmen ermöglichte. Joie entfernte sich ein wenig von ihm, um ihm Raum zum Kämpfen zu lassen. Und wieder schmeckte sie die Angst in ihrem Mund. Sie hatte keine Pistole, keine andere Waffe außer einem Messer.


  Mein schwarzer Gürtel im Judo erscheint nicht allzu vielversprechend, wenn man bedenkt, dass diese grässlichen Dinger gefährlich aussehende Krallen und Mäuler voller Zähne wie Haie haben. Wir könnten eine Pistole oder zwei gebrauchen. Oder, besser noch, ein Maschinengewehr.


  Bleib dicht bei mir! Ich will dich bei mir haben, wo ich dich beschützen kann. Sie können die Erde bewegen und Wurfgeschosse von der Decke herunterhageln lassen. Sie werden nicht so kämpfen, wie du es erwartest.


  Traian hatte noch nie wirklich heftige, lähmende, bis in die Knochen gehende Angst empfunden. Aber er hatte ja auch noch niemals etwas zu verlieren gehabt. Doch nun stand alles für ihn auf dem Spiel. Eine Frau, deren Seele er teilte, obwohl er bisher noch nicht einmal intim mit ihr gewesen war.


  Das ist mir nur allzu gut bewusst. Joie trat näher zu ihm und versuchte, selbstbewusst zu erscheinen in einer Situation, die ihr noch nie zuvor begegnet war.


  Aus irgendeinem Grund entspannte Traian sich bei ihren Worten, sodass er fast gelächelt hätte. Joie geriet nicht leicht in Panik. Ihr fehlte es nicht an Mut, und sie war fest entschlossen, an seiner Seite zu kämpfen. Sie würde nicht in Ohnmacht fallen, weil Vampire real waren und mit Rache und Tod im Sinn gekommen waren.


  Verlass dich nicht darauf!, widersprach sie ihm im Geiste, da sie die telepathische Verbindung aufrechterhielt und seine Gedanken lesen konnte. In Ohnmacht zu fallen könnte meine einzige Möglichkeit sein, falls ich ihnen in die Hände falle, und ich wäre nicht zu stolz, um es zu versuchen.


  Ihr bissiger Humor verriet ihm, dass sie wie ein Schatten in seinem Geist verweilte und in seiner Erinnerung nach Strategien suchte, um die Feinde zu besiegen.


  Haben sie eine Schwäche?


  Ihr Ego. Vampire sind ungeheuer eitel.


  Joie holte tief Luft, als die Kreaturen sich langsam zu ihrer beeindruckenden Größe aufrichteten. Ihre Augen brannten förmlich, und ein übler Geruch durchdrang die Höhle, der all die kühle, saubere Luft erstickte und durch eine faulige Substanz ersetzte. Das herabstürzende Eis hatten die Vampire jedoch nicht verursacht, das war offensichtlich, weil sie sich ebenso davor geschützt hatten wie Traian und Joie.


  Welcher ist der Stärkere?


  Traian fiel auf, wie ruhig sie wirkte. Sie war sich voll und ganz im Klaren darüber, dass sie sich den Weg freikämpfen mussten. Nach drei Zusammenstößen mit denselben Vampiren war Traian sich ihrer Kräfte und Fähigkeiten nur allzu gut bewusst.


  Der mit den vorstehenden Schneidezähnen ist ungeheuer mächtig. Er nennt sich Valenteen und ist ein Meistervampir. Der andere heißt Shafe. Es könnten aber noch mehr da sein, also sieh dich vor!


  Verdammt. Und ich dachte, ich halte ein Nickerchen, während du hier ein bisschen aufräumst.


  Traian musste sich beherrschen, um eine ernste Miene zu bewahren. Selbst in ihrer verzweifelten Lage konnte Joie noch scherzen.


  Ich dachte mir schon, dass du vielleicht ein bisschen müde bist und eine Pause brauchst. Kannst du sie einen Moment lang ablenken?


  Joie stampfte mit dem Fuß auf. »Na, wenn das nicht die Gebrüder Troll sind! Wie geht es euch? Seid ihr zu einem Nachbarschaftsbesuch vorbeigekommen? Nur gut, dass ihr euch nicht die Mühe gemacht habt, euch fein zu machen, denn das hier ist ja nur ein kleines gemütliches Beisammensein.«


  Mit voller Absicht ging sie über die Steinmuster im Boden auf die Vampire zu und hielt ihre Aufmerksamkeit gefesselt, obwohl sie darauf achtete, sich stets ein bisschen hinter Traian zu halten. »Wir sind mitten in der Umgestaltung. Was meint ihr? Zu viele Kristallkugeln?«, fragte sie und deutete auf die größte, fast dreißig Zentimeter hohe Kugel, die auf einer Säule aus schwarzem Obsidian stand. »Sie sind sehr wertvoll. Man kann in ihnen seine Zukunft sehen. Diese hier beantwortet Fragen und findet Gegenstände, die man sucht.« Sie streckte die Hand aus, als wollte sie die glatte Kugel streicheln.


  Joie war deutlich bewusst, dass Traian zwischen ihr und den Vampiren blieb. Die beiden Kreaturen standen in einem Wirbel von Dampf und Nebel und waren von oben bis unten mit schwarzem Schlamm bedeckt. Sowie Joie die Kugeln erwähnte, starrten die Vampire sie mit unverhohlener Gier in den Augen an.


  Überraschenderweise verspürte Joie eine angenehme Wärme unter ihrer Hand, als sie sie auf die Kristallkugel legte. Durch die Nähe ihrer Finger erwachte das Kristall zum Leben. Für einen endlos scheinenden Moment sah sie ihr eigenes Gesicht im Dunst der Kugel, und hinter ihr stand Traian. Seine Gesichtszüge waren geprägt von Zärtlichkeit und Liebe, die dunklen Augen brannten vor Sehnsucht und Begehren, als er die Arme nach ihr ausstreckte. Sie konnte den Blick nicht von seinem Gesicht in dieser Kugel abwenden, das so überdeutlich seine Liebe zu ihr offenbarte. So konnte er doch nicht für sie empfinden, oder? Er kannte sie ja nicht einmal. Wie konnten zwei sich so stark zueinander hingezogen fühlen und sich so schnell der Liebe zueinander bewusst werden? Sein Blick raubte ihr den Atem und den Verstand. Am liebsten wäre sie in die Kugel gekrochen und in alle Ewigkeit bei ihm geblieben.


  Geh von diesem Ding weg!


  Joie blinzelte und zwang sich aufzuschauen. Weiße Nebelschwaden waren dabei, die Höhle zu erfüllen und Traian zu verschlingen. Ihn und auch sie selbst. In den Nebelschleiern bewegte sich etwas – etwas Dunkles und Bedrohliches. Joie entdeckte noch etwas anderes in den Schatten, die schützend einen Gegenstand bedeckten, aber in dem sich vermischenden weißen Dunst und den grauen Schatten konnte sie nicht erkennen, was es war.


  Die Hände seitlich ausgestreckt, mit den Handflächen nach oben, wie um etwas – oder jemanden – zu beschwichtigen, wandte Traian sich diesen grauen Schemen langsam zu. Hinter ihm tauchte ein dunklerer Schatten auf, mit einem noch hässlicheren Schädel als die anderen, straff gespannter, pergamentartiger Haut, blutbefleckten Zähnen und rot glühenden Augen.


  Pass auf!


  Joie warf sich auf Traian. Ihr Schwung brachte sie beide von dem Vampir weg und zur äußeren Wand der Höhle. Traian hielt Joie fest in den Armen, als er sich mit ihr über den Boden rollte und sie durch den dichten Nebel brachte. Sie spürte die Feuchtigkeit auf ihrer Haut, und obwohl der Dunst die Geräusche dämpfte, bewegte sich doch noch immer etwas in all den weißen und grauen Nebelschwaden.


  Traian zog sie behutsam auf die Beine. Verhalt dich still! Ganz still!, warnte er.


  Joie blickte sich vorsichtig um. Eine Reihe von Waffen schmückte die nächstgelegene Nische. Glitzernde Edelsteine zierten gefährlich aussehende Messer und lange Speere und Schwerter. Das hier war eine regelrechte Fundgrube für Joie. Sie fühlte sich zu den Waffen hingezogen, aber irgendetwas hielt sie zurück, ein fein eingestelltes Warnsystem, das sie veranlasste, die Hände hinter den Rücken zu legen und die Waffen zu ignorieren.


  Traian sah dem schwarzen Schatten, der sich aus dem Nebel löste, ruhig entgegen. »Die Stunde der Gerechtigkeit ist da, Valenteen«, sagte er zu dem Meistervampir. »Ein Schattenkrieger ist erweckt worden und will jetzt unser aller Tod. Bekämpfen wir uns da noch gegenseitig?«


  Valenteen knurrte böse, schüttelte jedoch den Kopf und wich vor der großen, in Rauch gehüllten Kreatur zurück, die aus den Schatten trat.


  Joie umklammerte von hinten Traians Hemd und spähte an ihm vorbei auf die Erscheinung, die er als Schattenkrieger bezeichnet hatte. Joie erkannte jetzt, dass sie substanzlos war und aus sich ständig veränderndem schwarzen und grauen Rauch bestand. Ihre Augen glühten in einem unheimlichen Rot, doch sie waren nicht wie die blutunterlaufenen Augen der Vampire, sondern von lodernden Flammen erhellt. Das strenge Gesicht, das sie hin und wieder erkennen konnte, hatte etwas sehr Edles, als wäre die Gestalt der Geist eines Kriegers aus längst vergangenen Zeiten, der für Ehre und Recht gekämpft hatte.


  Ich hätte nichts dagegen, jetzt wieder aufzuwachen. Wenn der Vampir ihn fürchtet, in wie großen Schwierigkeiten stecken wir dann erst?


  Traian griff hinter sich und legte die Finger um ihr Handgelenk. Sehr sanft, kaum merklich, aber selbst dieser Hauch einer Berührung genügte schon. Sie waren zusammen; das war das einzig Wichtige. Er würde sie vor dem Schattenkrieger und vor den Vampiren beschützen.


  Kannst du ohne mich hier herauskommen?, fragte sie, weil ihr plötzlich der Gedanke kam, dass Traian seine Gestalt verändern und vielleicht sogar ebenso substanzlos werden konnte wie der Nebel. Oder sich durch Eis und Erde graben konnte, wie die Vampire es getan hatten. Er hatte gewusst, dass sie eine Behinderung für ihn darstellte, deshalb hatte er ihr gesagt, sie solle mit den anderen gehen. Traian? Könntest du ohne mich hier herauskommen?


  Die Vampire verflüchtigten sich und hinterließen eine Pfütze aus schwarzem Glibber, der blubberte und brodelte und eine giftige dunkle Flüssigkeit nach dem Schattenkrieger spuckte. Joie hielt den Atem an. Eine seltsame Stille entstand. Ein eisiger Luftzug fegte den Gestank aus der Kammer und stieß die substanzlose Erscheinung von Joie und Traian weg.


  Es spielt keine Rolle, ob ich es könnte. Ich würde dich nie im Stich lassen. Traians ruhige, feste Stimme war überaus ermutigend.


  Trotzdem bekam Joie einen trockenen Mund. Jubal und Gabrielle sind noch in der Höhle. Wenn die Vampire sie finden … meine Geschwister können sich nicht vor den Vampiren schützen.


  Beide Vampire sind hier im Raum geblieben. Sie werden weder gehen noch sich bewegen, um dem Krieger nicht ihre Anwesenheit zu verraten. Außerdem können wir so oder so nur hoffen, dass Jubal und Gabrielle schnell hinausfinden. Im Moment sind beide noch am Leben. Ich würde es merken, wenn dein Bruder stirbt. Und du machst das sehr gut. Bleib nur ruhig! Wir werden hinauskommen, und dein Bruder ist ein Mann mit vielen Möglichkeiten.


  Joie atmete tief aus und bemühte sich, ihren jagenden Herzschlag zu beruhigen. Warum greift uns dieses Ding nicht an? Kann es uns nicht sehen?


  Der Schattenkrieger hat nicht angegriffen, weil wir nichts berührt haben. Wenn wir seine Aufmerksamkeit auf uns ziehen oder uns etwas nehmen, das die Magier hinterlassen haben, wird er zuschlagen.


  Joie runzelte die Stirn. Mein Bruder hat die Waffe genommen, die ihm zugeflogen kam. Sie ist an seinem Handgelenk. Warum hat der Krieger ihn nicht angegriffen?


  Das ist eine gute Frage. Der Schattenkrieger würde keinen Magier attackieren.


  Joie missfielen der spekulative Ton und das Misstrauen in Traians Kopf, aber das Gewisper von Stimmen lenkte sie ab. Nur allzu deutlich konnte sie das unablässige Gemurmel hören, das ihren Kopf erfüllte – und den ganzen Raum zu einer einzigen Verlockung machte. Bevor es ihr selbst bewusst wurde, streckte sie die Hand nach einem Messer mit einer scharf aussehenden, gekrümmten Klinge aus. Sie fühlte sich so stark von der Waffe angezogen, dass es ihr buchstäblich in den Fingern zuckte, es in die Hand zu nehmen. Aber sie riss sich zusammen und widerstand der Versuchung. Die Stimmen wurden eindringlicher. Joie blickte zu den Glaskugeln hinüber und sah, dass alle in Bewegung waren; ihre klaren Farben, dunkleren Schattierungen und Edelsteine blitzten und funkelten vor Leben.


  Traian nahm ihre Hände in die seinen. Sprich mit mir! Erzähl mir etwas über dich! Alles, was dir einfällt. Sieh nur mich an! Schau mir in die Augen, und sieh mich, nur mich!


  Seine Hände waren so viel größer als die ihren, dass sie buchstäblich darin verschwanden. Als Joie gehorsam den Blick von den mit Edelsteinen besetzten Dolchen und Messern losriss, verlor sie sich in Traians dunklen Augen.


  Um sie herum stiegen Rauch und Nebelschwaden auf und schufen eine Welt in den Wolken, in der Stimmen in einer uralten Sprache Worte flüsterten, die sich hart, aber nicht böse, und eindringlich, aber nicht autoritär anhörten. Farben pulsierten durch den Raum wie leuchtende Banner, die von den mit Hitze und Energie gefüllten Kugeln kamen.


  Sieh nur mich an!, beharrte Traian, als sie versucht war, sich den Lichtern zuzuwenden. Das ist eine Falle, die für dich bestimmt ist und auf deine Freude an Waffen und auf deine Neugier setzt. Denk an mich! Lass mich dir erzählen, wer ich bin und was ich bin. Was ich brauche und was ich will. Ich möchte auch alles über dich und deine Familie wissen. Sprich mit mir! Sag mir, wer du wirklich bist und wofür du stehst. Erzähl mir alles über dich.


  Der weiche, beschwörende Klang seiner Stimme rührte an Joies Herz, obwohl sie eigentlich glaubte, es könne nur körperliches Interesse zwischen ihnen geben. Schließlich war er mit Abstand der aufregendste Mann, dem sie je begegnet war. Sie befanden sich in tödlicher Gefahr, Vampire kauerten irgendwo im Raum und warteten nur auf den richtigen Moment zum Angriff. Ein Krieger, der jahrhundertealte Schätze in einer Welt der Zauberei bewachte, war aus den Schatten zum Leben erwacht, und dennoch faszinierte Joie nichts mehr als dieser Mann vor ihr.


  Ich verstehe das mit uns nicht.


  Natürlich verstehst du es. Traian schenkte ihr ein Lächeln, das seine strahlend weißen Zähne offenbarte. Das mit uns ist sogar sehr vernünftig.


  Ihr stockte nahezu der Atem. Du weißt, dass ich als Bodyguard arbeite.


  Joie fiel es ungeheuer schwer, sich dem Reiz dieser erstaunlichen Waffen zu entziehen, die sich in unmittelbarer Reichweite befanden, und ihr Blick glitt unwillkürlich wieder zu den kunstvoll verzierten Schwertern.


  Traian hob jedoch mit einer Hand ihr Kinn an und zwang sie, zu ihm aufzublicken. Was für ein unvernünftiger Beruf, wenn du bei seiner Ausübung deinen kostbaren Körper zwischen jemand anderen und die Gefahr stellst!


  Sie lachte leise in Gedanken, erstaunt, dass er sie sogar in einer so gefährlichen Lage noch derart faszinieren konnte.


  Traian spürte, wie ihr Lachen ihn erfüllte und an Stellen rührte, die er längst vergessen hatte.


  Du hast mehrere Lebenszeiten damit verbracht, Vampire zu jagen. Ich kann ein paar sehr interessante Erinnerungen in deinem Kopf wahrnehmen – vorausgesetzt natürlich, dass du nicht dein Leben lang Dracula-Filme gesehen hast. Ich glaube, dass du deinen kostbaren und ungeheuer sexy Körper viele Male zwischen andere Menschen und die Gefahr gebracht hast. Und sag jetzt nicht, dass du ein Mann bist und es bei dir etwas anderes ist. Das würde mich nämlich schwer verärgern.


  Hasserfülltes Knurren vermischte sich mit heimtückischem Gewisper. Der kleinere Vampir, den Traian Shafe genannt hatte, tauchte zischend und spuckend aus dem schwarzen Glibber auf und schleppte sich auf dem Bauch über den Boden. Sein Blick war fest auf die größte Kristallkugel gerichtet, und er grub die Krallen in den Boden, als er sich davon abzuhalten versuchte, dem Ruf zu folgen.


  Trotz Traians faszinierender Augen und seiner hypnotisierenden Stimme war es für Joie nahezu unmöglich, das Drama zu ignorieren, das sich in den wabernden Nebelschwaden der Höhle abspielte. Die hartnäckigen Stimmen schwollen zu einer Art rhythmischem Gesang an und zogen den Vampir unerbittlich auf das glühende Kristall zu. Gier und Furcht standen der Kreatur ins Gesicht geschrieben, als sie widerstrebend immer näher kroch. Und die ganze Zeit über sah der dunkle Schatten des Kriegers und Wächters des Magierschatzes mit ungerührter Miene zu.


  Ein Erschaudern durchlief Joie. Ihre Furcht war wie ein lebendiges Wesen, das sie fast erstickte. Manchmal konnte sie durch den vom Boden aufsteigenden Dunst eine Rüstung an dem Krieger sehen; bei anderen Malen war er so substanzlos wie die Wolken.


  Traian nahm Joie in die Arme und drückte sie ganz fest an seine Brust. Seine Bewegungen waren sehr langsam und vorsichtig, um nicht die Aufmerksamkeit des Schattenkriegers zu erregen. Wir werden jetzt zur Decke über uns hinaufschweben, Joie. Hör nicht auf, mich anzusehen!


  Sie hatte Angst. Sich mit menschlichen Gegnern zu befassen, war eine Sache, aber mit Vampiren und aus Rauch und Schatten bestehenden Kriegern konfrontiert zu werden, eine völlig andere. Joie strich über Traians Brust, deren Stärke sie als ungemein beruhigend empfand, verschränkte die Hände in seinem Nacken und drückte sich, so fest sie konnte, an ihn. Sein maskuliner Körper war hart wie eine Eiche, die ausgeprägten Muskeln unter der Haut erinnerten an Stahl. Als sie spürte, wie ihre Füße sich vom Boden lösten, schloss sie die Augen und schickte ein schnelles Stoßgebet gen Himmel.


  Traian beobachtete den Krieger. Farbige Lichter durchfluteten die Höhle und erhellten den Nebel, sodass sich gespenstisch anmutende Kreaturen darin zu bewegen schienen – Geister der vor so langer Zeit verschwundenen Magier. Er schloss die Arme noch fester um Joie und dachte, wie großartig sie zusammenpassten, wie mühelos sie mit seinem Geist verschmolz und Wissen daraus bezog und Taktiken studierte. Er konnte sie in seinem Bewusstsein spüren, wo sie seine Erinnerungen durchforstete und Informationen über seine Kämpfe mit Vampiren sammelte, um bereit zu sein, ihn, falls nötig, zu unterstützen.


  Mehr als alles andere jedoch wollte er, dass sie ihn als Mann kennenlernte. Er wollte Zeit mit ihr, wollte sie lachen hören und Wärme und Akzeptanz in ihren Augen sehen, wie er es sich bei ihren telepathischen Gesprächen auf große Entfernung vorgestellt hatte. Und er wollte sie außer Gefahr bringen. Hier konnte von einem Moment zum anderen alles schiefgehen, und deshalb konzentrierte er sich einzig und allein darauf, sie in Sicherheit zu bringen.


  Sie stiegen noch höher in der Höhle, und Traian verschleierte ihr Bild mit noch mehr Rauch und Nebel, sodass sie ein Teil des Dunstes zu sein schienen. Er achtete auch darauf, dass ihre Bewegungen langsam, träge und so natürlich wie nur möglich waren, damit nichts die Instinkte des Kriegers wecken würde.


  Die schattenhafte Kreatur blieb völlig regungslos, obwohl der Rauch, aus dem sie bestand, sie in dunklen Schwaden umwirbelte. Die grimmigen Augen blieben auf den Vampir gerichtet, der auf die in allen Farben pulsierende Kristallkugel zukroch. Shafe näherte sich immer mehr der Kugel, die ihn mit Bildern und Verheißungen von Macht und Reichtum lockte.


  Schließlich legte er triumphierend die Hände um das Glas – und kaum berührte er die Kugel, warf der Schattenkrieger den Kopf zurück und brüllte auf. Für einen kurzen Augenblick lichtete sich der Rauch um ihn, und der Hüter des Schatzes stand hoch aufgerichtet und stolz in seiner glitzernden Rüstung da, die mit Metallschuppen in allen Farbtönen besetzt war. Und dann war er wieder nur Rauch und bewegte sich durch die weitläufige Kaverne, ohne den Boden zu berühren.


  Valenteen, der ältere und mächtigere Vampir, erhob sich triefend aus dem schwarzen Sumpf und verwandelte sich in ein schlangenähnliches Wesen mit einem Kopf wie ein Bohrer. Diese merkwürdige Kreatur schlängelte sich zur nächstgelegenen Wand und bohrte sich langsam durch das Eis. Joie verrenkte sich fast den Hals, um einen Blick nach unten zu werfen, als der Schattenkrieger den Untoten erreichte, der gierig die Kristallkugel zwischen den Händen hielt.


  Dein Licht – stell es ab!


  Joies Herz schlug schneller. Wir brauchen es.


  Ich sehe gut genug im Dunkeln. Wir wollen doch hier heraus, nicht wahr? Ich kann uns durch den Luftschacht bringen und will nicht riskieren, den Krieger auf uns aufmerksam zu machen.


  Als Joie die Stirnlampe ausschaltete, stieß Shafe einen grauenvollen Schrei aus. Farben glühten in dem aufsteigenden Nebel, und nach und nach durchdrang ein dunkelroter Fleck den rauchigen Dunst. Er verbreitete sich wie ein Virus. Ein heftiger Zusammenstoß von Licht und Lärm erschütterte die Höhle, als der Vampir laut kreischte und aufheulte, bis Joie am ganzen Körper zitterte und das Gesicht an Traians Nacken barg.


  Sein Magen krampfte sich zusammen. Wir sind gleich draußen. Sieh nicht hin! Diese Höhle ist eine Falle, und wir werden sie versiegeln, damit niemand anderer sie finden kann.


  Ha! Du willst doch nur morgen Abend hierher zurückkommen und herausfinden, wonach die Vampire suchen, erriet Joie.


  Ich muss es herausfinden. Ich war wochenlang in diesen Höhlen und hatte immer wieder Zusammenstöße mit den Vampiren. Mehr als einen habe ich vernichtet, und trotzdem blieben sie. Das ist äußerst ungewöhnlich und beunruhigt mich. Das Schlimmste aber ist, dass Valenteen nicht der einzige Meister ist. Es gab noch einen anderen in der Gruppe, der sich Gallent nannte. Nach mehreren Kämpfen gelang es mir, ihn zu vernichten, doch er war ganz offenbar ein Teil der Gruppe. Und ich glaube, es gibt noch einen weiteren … noch viel, viel mächtigeren …


  Joie seufzte und drückte Traian fester an sich. Das ist keine gute Nachricht. Es klingt wie unsere Bandenprobleme. Vielleicht sollten wir im Internet mal nach einer Seite ›Vampire aller Welt vereinigt euch‹ suchen.


  Traian lächelte. Auf die Idee, dort nachzuschauen, war ich noch nicht gekommen. Aber bietest du dich für verdeckte Ermittlungen an, falls wir auf eine solche Seite stoßen sollten?


  Joie stieß ein ablehnendes kleines Knurren aus und biss ihn in die Schulter.


  Der Luftschacht war eng, aber Traian brachte ihre Körper in die richtige Position, um hindurchzuschlüpfen, und schwebte mit Joie zu den oberen Ebenen hinauf. Sowie sie wieder Boden unter den Füßen spürte, schaltete sie ihre Lampe an, nahm Traians Hand und rannte durch den Tunnel auf den Eingang zu.


  »Valenteen verfolgt uns nicht. Obwohl er ein Meistervampir ist, wird er nicht versuchen, mich allein zum Kampf herauszufordern.«


  Seine Worte ließen sie innehalten. Der Gedanke, dass eine solch scheußliche und tödliche Kreatur wie ein Vampir nicht allein gegen Traian kämpfen würde, war beängstigend. Aber was wusste sie auch schon von ihm? Er war eine Stimme, die in der Nacht zu ihr sprach. Ein Mann, der Blut trank und seine Gestalt wandeln konnte.


  »Ich bin ein Ehrenmann. Ein Mann, der seine Frau gefunden hat. Die einzige für ihn.« Er legte zärtlich eine Hand auf ihre Schulter. »Ich weiß jedoch auch, dass alles zu schnell gekommen ist und du es noch nicht wirklich glauben kannst.«


  »Wenn ich nicht darüber nachdenke, glaube ich es, und das macht mir Angst, Traian, denn ich bin sonst kein besonders gutgläubiger Mensch. Die ganze Zeit über dachte ich, ich hätte noch alles unter Kontrolle, denn schließlich hatte ich dich gerettet. Doch jetzt sagst du, diese Kreaturen würden dich nicht angreifen, solange sie allein sind. Also müssen sie dich sehr fürchten.«


  »Ich bin ein sehr alter Jäger, Joie. Ich habe mich mehr Jahre im Kampf bewähren müssen, als ich mich entsinnen möchte. Ich weiß, wie Vampire sind, und bin sehr gut in dem, was ich tue.« Es lagen weder Arroganz noch Prahlerei in seiner Stimme, nur ruhige Akzeptanz und Wahrheit.


  »Und diese Vampire?«


  »Hätten nicht zusammen sein dürfen. Sie dürften überhaupt nicht hier in den Karpaten sein, so nahe bei unserem Prinzen und so vielen unserer Männer. Ich war auf dem Weg in meine Heimat, als ich ihnen zum ersten Mal begegnete. Schon sehr bald merkte ich, wie fieberhaft sie irgendetwas in dieser Höhle suchten, und obwohl es riskant war, mich so vielen entgegenzustellen, war es meine Pflicht meinem Volk gegenüber, zu bleiben und herauszufinden, wonach sie Ausschau hielten. Selbst nachdem du mich gefunden hattest und ich erkannt hatte, dass du meine Seelengefährtin bist, bin ich geblieben, weil die Vampire so wild darauf waren, irgendetwas zu finden. Ich hatte keine Ahnung, dass diese Höhle die eines Magiers war. Und sie sieht so aus, als wäre sie erst kürzlich noch bewohnt gewesen.«


  »Und welche Bedeutung haben Magier für einen Vampir? Ich weiß, wie es bei Menschen wäre. Die meisten von uns glauben eigentlich nicht an Märchen über Zauberer und Kristallkugeln – oder Drachen. Aber der war übrigens richtig cool, Traian.«


  »Du hast die Kugeln in diesem Raum gesehen. Uralte Zauber und Mächte sind in ihnen verblieben. Deswegen wollen wir nicht, dass Vampire – oder sonst jemand – Dinge in die Hände bekommen, die man besser unbehelligt lässt. Wir Karpatianer sind von dieser Erde. Wir haben zwar übernatürliche Kräfte, doch wir setzen Macht nicht auf die gleiche Weise ein wie Magier.«


  »Du glaubst, dass einige noch leben?«


  »Das halte ich für sehr wahrscheinlich. Zumindest sollte man meinen, dass noch einige Nachkommen von ihnen geblieben sind und ihr Wissen, oder zumindest einen Teil davon, bewahrt haben.«


  Joie seufzte. »Reizender Gedanke. Wer auch immer diesen Schattenkrieger hervorgebracht hat, wird ganz sicher nicht zu meinen besten Freunden zählen.«


  »Oder meinen«, sagte er in einem Tonfall, der nichts Gutes ahnen ließ.


  Joie erhob schnell den Blick zu ihm. »Ich weiß, was du denkst. Dir fiel gerade wieder ein, dass ich auch ein Magier sein muss, falls mein Bruder einer ist. Wir stammen von denselben Eltern ab, das ist eine unbestreitbare Tatsache«, sagte sie, um dann besorgt hinzuzufügen: »Ich kann übrigens weder Gabrielle noch Jubal erreichen. Sie sind zu weit entfernt.«


  Traian schöpfte Atem und blieb stehen, um über seine Blutsverbindung telepathischen Kontakt zu Jubal aufzunehmen. »Sie sind außerhalb der Höhlen und auf dem Weg zum Gasthof. Sie wollten einen Rettungstrupp zusammenstellen, aber ich habe ihnen mitgeteilt, dass das nicht nötig ist und wir bald bei ihnen sein werden.«


  Joie sackte fast zusammen vor Erleichterung. »Bist du sicher?«


  »Absolut.«


  Sie folgte ihm durch den langen Gang, ohne der Schönheit und Pracht ihrer Umgebung auch nur einen Blick zu gönnen, weil sie schon die frische Luft an ihrem Körper spürte. Außerdem war sie so froh, dass ihr Bruder und ihre Schwester es hinausgeschafft hatten, dass sie hätte weinen können vor Erleichterung. Sie suchte nach einem Gesprächsthema, um von der Intensität ihrer Empfindungen nicht mitgerissen zu werden. »Es ist lange her, seit du hier aufgewachsen bist, nicht wahr?«


  Traians weiße Zähne blitzten im Schein ihrer Laterne, als er Joie angrinste. »Nun ja, genau genommen habe ich schon Jahrhunderte des Lebens hinter mir. Ich erinnere mich kaum noch an meine Eltern.« Sein Lächeln entglitt ihm. »Die Erinnerungen an meine Kindheit sind bis auf ein paar flüchtige Eindrücke verblasst. Ich erinnere mich nur noch an die letzten Jahre, bevor ich mein Heimatland verließ. Ich weiß noch, wie der Prinz uns alle anschaute. Ich sah es in seinen Augen – seinen eigenen Tod, den Niedergang unseres Volkes, seine Angst um all die Krieger, die er von zu Hause fortschickte. Wir hatten nur so wenige Frauen, selbst damals ging ihre Anzahl schon zurück. Zu jener Zeit hatten wir noch Bündnisse mit Menschen, aber heute bleiben wir für uns und bemühen uns nur, uns anzupassen.«


  Joie lauschte dem Klang seiner Stimme und hörte den tief empfundenen Schmerz darin. In seinem Geist sah sie die Kämpfe, hier und da sogar mit Freunden aus seinen Kinderjahren. Sie erblickte seine inneren Dämonen, hörte das heimtückische Geflüster von Macht und bemerkte auch den dunklen Fleck, der sich langsam in ihm ausdehnte und ihn zu beherrschen suchte. Und er war immer allein. In jeder Erinnerung, die sie sah, war er allein. Joie wollte ihn trösten und nahm seine Hand, um ihre Finger mit den seinen zu verschränken. Es hatte nur eine kurze Geste sein sollen, aber er verstärkte den Griff um ihre Hand.


  »Ich bin ganz anders aufgewachsen«, sagte sie und duckte sich, um einem großen Kristallgebilde auszuweichen. »In meiner Familie haben wir alle eine sehr innige und liebevolle Beziehung zueinander. Beispielsweise reden wir ständig alle durcheinander und geben einander alle möglichen unerwünschten Ratschläge. Mein Dad erzählt unglaubliche Geschichten. Früher kam er sehr oft nachts in unser Schlafzimmer geschlichen, das Gesicht von einer Taschenlampe angestrahlt, und erzählte uns Gruselgeschichten, bis wir schrien und lachten und Mom hereingelaufen kam, um ihn zu schelten. Einmal, nachdem er uns aus Stephen Kings Cujo vorgelesen hatte, schmierte er unserem riesigen Hund Sahne um das Maul und schob ihn in das Schlafzimmer. Es ist ein Wunder, dass wir Dads merkwürdigen Humor überlebt haben.«


  Sie lachte bei der Erinnerung und ließ Traian an der Wärme ihrer Kindheit, der Liebe ihrer Familie teilhaben. »Wir sind alle ein bisschen verrückt, aber das ist okay für uns.«


  »Glaubst du, dass ich zu euch passen werde?« Er zog ihre Hand an seine Brust und drückte sie an sein Herz. »Ich hätte nichts dagegen, nach all der Zeit wieder eine Familie zu haben.«


  Er war ein großer Mann mit breiten Schultern und Augen, die viel zu viel gesehen hatten, doch die Unsicherheit in seinem Ton zog Joie das Herz zusammen. Sie lächelte ihn beruhigend an. »Ich kann es kaum erwarten, dass du meine Mutter kennenlernst. Sie mag keine Männer, oder jedenfalls keine anderen als meinen Vater, und sie kann wahnsinnig einschüchternd sein. Du bist ein Alfamännchen, und dazu wird sie zweifellos etwas zu sagen haben. Wir werden sehen, wie gut du dich vor ihr behaupten kannst. Sie hat jeden Jungen vertrieben, der mit meiner Schwester oder mir ausgehen wollte.«


  Er lächelte sie an, wie ein Wolf ein Lamm anlächeln würde. »Dafür werde ich mich bei ihr bedanken müssen.«


  Kapitel sieben


  Die Nachtluft war kühl, sauber und so frisch, dass Joie sie tief in ihre Lunge sog. Ihre Furcht verflüchtigte sich jetzt, da sie draußen im Freien war und wusste, dass ihre Geschwister sich in Sicherheit befanden. Sie nahm den Helm ab, um sich den frischen Wind durchs Haar wehen zu lassen, streckte die Arme zum Mond am Himmel aus und lachte leise. »Ich liebe die Nacht. Ich liebe alles daran. Egal, ob sie stürmisch ist oder nicht.«


  Sie wandte den Kopf, um Traian anzusehen. Sein Gesicht war im Schein des Mondes von klassischer Schönheit. »Wie ein griechischer Gott«, murmelte sie, erstaunt über die Tiefe und Stärke ihrer Gefühle und ihre innige Verbundenheit mit ihm. Sein Haar fiel ihm wie glänzende schwarze Seide auf die Schultern, und er hatte nicht einmal den kleinsten Schmutzfleck im Gesicht. Auch alle Blutspuren waren von seiner Brust verschwunden, sodass nur noch die frischen Schnittwunden in seinem Fleisch zu sehen waren.


  Kopfschüttelnd trat Joie zurück, um Abstand zwischen sich und ihn zu bringen. Sie brauchte Raum, um ihr seelisches Gleichgewicht zu finden. »Schönen Dank auch, dass du mich nass und verschmutzt hier stehen lässt, während du dich schon herausgeputzt und hübsch gemacht hast. Ich werde nicht mal fragen, wie du das zustande gebracht hast.«


  Seine Zähne blitzten im Mondschein, als er wieder ein Lächeln aufsetzte, das mehr das eines Wolfes als das eines Mannes war. »Ich habe meine kleinen Geheimnisse. Aber du zitterst ja. Gib mir deine Ausrüstung und nimm diese Jacke«, sagte er und hüllte sie in die Wärme eines Jacketts ein.


  Joie beschloss, ihn weder zu fragen, woher er die Jacke hatte, noch wie er sich gesäubert hatte. »Wie hast du den Weg ins Freie gefunden? Ich konnte überhaupt nichts sehen.« Sie setzte sich, weil sie plötzlich unerträglich müde war und den Erdboden unter sich fühlen wollte. Traian hatte ihr ganzes Leben im Handumdrehen verändert, und sie wollte nicht allzu viel über die bizarre Welt nachdenken, in der er lebte.


  »Es gibt Anzeichen, wenn man weiß, wonach man suchen muss. In früheren Zeiten waren Karpatianer und Magier keine Feinde. Wir lebten nebeneinanderher und profitierten von den Vorzügen beider Rassen. Oft benutzten wir auch die gleichen Glyphen. Und genau die sah ich, als wir durch die Gänge liefen. In jenen alten Zeiten arbeiteten und studierten wir zusammen, waren Freunde und Verbündete und teilten auch unser Wissen miteinander.«


  »Und wodurch veränderte sich das alles?«


  Traian seufzte. »Magier sind sehr langlebig, aber nicht unsterblich. Wir Karpatianer können getötet werden, doch es ist nicht einfach. Der große Magier Xavier, dem wir alle vertrauten und an den wir glaubten – er unterrichtete unsere begabteren Kinder in den Künsten …«


  »Begabter, als du es bist?«, warf Joie mit erhobener Augenbraue ein. »Du kannst doch beinahe alles. Wie viel begabter können eure Kinder denn noch sein?«


  Statt zu lächeln, machte er ein trauriges Gesicht. »Wir haben keine Kinder mehr. Unsere Spezies ist im Aussterben begriffen. Wir haben kaum noch Frauen, und unsere Kinder überleben oft nicht. Was für Schätze uns verloren gingen!« Er schüttelte den Kopf. »Dieses Netzwerk von Höhlen könnte sehr gut einmal Xavier gehört haben, und es ist möglich, dass einer seiner Nachkommen sie jetzt benutzt – wenn er nicht sogar selbst noch am Leben ist.«


  »Ich kann Abscheu und Verachtung in deiner Stimme hören.«


  »Weil Xavier die Freundschaft unseres Volkes verraten hat und einen Krieg anzettelte, der jahrhundertelang dauerte und unsere beiden Völker zugrunde richtete.«


  Joie blickte zu ihm auf. Es war kein Hass in seinem Gesicht, nur Kummer, der ihn mit tiefer Traurigkeit erfüllte. Für sie war Traian ein sehr gut aussehender Mann, zeitlos, elegant und kultiviert, eine Art ehrenhafter Krieger. Die Linien in seinem Gesicht machten ihn in ihren Augen nur noch attraktiver. »Das tut mir schrecklich leid, Traian«, sagte sie leise, weil sie sich nicht einmal eine Vorstellung davon machen konnte, wie sein Leben war.


  Traian hockte sich neben sie und berührte sanft ihr Kinn. »Lass mich dich zu dem Gasthof zurückbringen, in dem ihr abgestiegen seid. Du bist müde und hungrig und möchtest sicher duschen. Außerdem bist du sehr besorgt um deinen Bruder und deine Schwester. Aber das ist nicht nötig. Ich habe Jubal schon gesagt, dass wir außer Gefahr sind, und sie warten in der gemütlichen Wärme der Pension auf dich.«


  »Danke, Traian. Ich weiß, sie sind in Sicherheit, doch nach allem, was geschehen ist, muss ich sie sehen und anfassen, um mich selbst davon zu überzeugen. Ich weiß, dass beide erfahrene Kletterer sind und niemals in Panik geraten, doch wir hatten es ja auch noch nie …«, sie brach ab und schwenkte die Hände, »… mit Vampiren und Fallen zu tun«, schloss sie und schlug für einen Moment die Hände vors Gesicht. »Wie verrückt das alles klingt! Die Welt hat keine Ahnung, dass es diese Dinge wirklich gibt. Es ist verrückt.«


  »Und sie darf es auch nicht wissen. Im Laufe der Jahrhunderte kam es immer wieder vor, dass eine Gesellschaft Alarm schlug und eine massive Hexenjagd begann. Das kann auch heute noch geschehen, und dann bringen sie jeden um, den sie verdächtigen, Menschen, Karpatianer oder einfach nur Leute, die sie nicht mögen. Soweit ich weiß, haben sie es bisher jedoch noch nie geschafft, einen Vampir wirklich zu töten.«


  Joie warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Du willst, dass wir niemandem etwas erzählen?«


  »Wir kümmern uns um das Problem«, sagte er, »wie wir es jahrhundertelang getan haben.«


  Joie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und strich es sich aus dem Gesicht. »Ich bin müde, Traian. Mir ist, als könnte ich einen ganzen Monat schlafen.«


  Er zog sie hoch, nahm sie so mühelos auf die Arme, als wäre sie ein Kind, und drückte sie an seine Brust.


  Joie lachte laut heraus. »Wie altmodisch! Mann trägt kleine Frau über den Berg. Oh, wie demütigend das alles ist!«, stöhnte sie, schlang die Arme aber sogar noch fester um seinen Nacken, damit er gar nicht erst auf den Gedanken kam, sie abzusetzen. Dann legte sie den Kopf zurück und ließ den Blick über den dunklen Himmel gleiten. »Ich kann dir nur raten, keiner Menschenseele zu erzählen, dass ich dir erlaubt habe, mich zu tragen. Sonst müsste ich dir nämlich wehtun. Das wollte ich nur klarstellen. Du wirst kein Wort darüber verlieren, hörst du?«


  Traian schaute auf ihr Gesicht herab. Sie versuchte, tapfer zu sein, obwohl sie offensichtlich vollkommen erschöpft war. Er wollte sie küssen. Plötzlich erschien es ihm noch dringender als alles andere, den Kopf zu senken und Joies Mund mit seinem zu bedecken. Nur für einen kleinen Vorgeschmack von ihr. Um seinen Anspruch geltend zu machen. »Und wie denkst du übers Küssen?«


  Joies Blick glitt zu seinem Mund und der sinnlichen Verheißung seiner schön geschnittenen Lippen. »Ich werde es mir überlegen«, versprach sie. »Wenn ich mich jetzt von dir küssen lasse, werde ich nicht mehr aufhören können und vor Wonne buchstäblich zerfließen. Das kenne ich nämlich schon, und es ist mir furchtbar peinlich. Mehr noch, als herumgetragen zu werden, als wäre ich ein zerbrechliches, schwaches Bündel Frau.«


  »Kann sein. Doch wäre es das nicht wert?«, gab er völlig ernsthaft zu bedenken.


  Joie seufzte und legte die Hand an sein Gesicht, um mit den Fingerspitzen seine sündhaft schönen Lippen nachzustreichen. »Ja. Aber ich muss auch noch etwas anderes bedenken, Traian.« Nun war sie es, deren Stimme ernst wurde, als sie ihm in die Augen sah. »Ich würde geradezu süchtig nach dir werden. Und dann könnte ich dich nicht mehr aus meinen Gedanken verbannen und würde heulen, wenn wir uns trennen müssen. Und wegen irgendeines verrückten Mannes zu weinen ist mehr, als ich ertragen könnte. Verstehst du, wie kompliziert das alles für mich ist?«


  Traians Herz zog sich zusammen. »Ich verstehe schon, dass es ein Problem sein könnte, wenn wir uns je trennen müssten, doch da wir Seelengefährten sind und keine andere Wahl haben, als zusammen zu sein, halte ich das nicht für so wichtig. Im Gegenteil. Unter den gegebenen Umständen wäre es sogar von Vorteil, wenn du süchtig wärst nach meinen Küssen.« Er konnte sich nicht verkneifen, den Kopf zu senken und ihren Finger in die Wärme seines Mundes zu nehmen.


  »Siehst du? Die Sache mit den Seelengefährten ist ein Teil meines Problems, weil ich nämlich eine Frau bin, die ihr Schicksal selbst bestimmen will. Ich glaube nicht, dass ich dafür geschaffen bin, eine Seelengefährtin zu sein, falls das eine Beziehung mit sich bringt, die sein muss. Ich bin die Art von Frau, die eine Beziehung wollen muss, und das ist ein großer Unterschied.«


  »Nein, das ist gut, Joie. Ich sehe da überhaupt keine Probleme, weil es so offensichtlich ist, dass wir sehr ähnlich denken. Ich bin auch ein Mann, der etwas wollen muss, um es zu tun – und jetzt will ich dich küssen«, erklärte er mit einem mutwilligen Grinsen, dem sie unmöglich widerstehen konnte. Und wer wollte das auch schon? Als sein Mund sich auf den ihren senkte, hob Joie ihr Gesicht, um ihm entgegenzukommen – weil dieser Kuss ihre eigene Entscheidung war und Traian das wissen sollte.


  Ihre Lippen waren weich und nachgiebig, und sie öffneten sich sogar unter den seinen. Nach all den Jahrhunderten des Alleinseins hatte Traian das Gefühl, endlich heimgekommen zu sein. Egal, wo sie waren oder in wessen Welt sie sich befanden, diese Frau würde immer sein Zuhause sein. Die Erde hörte auf, sich zu drehen, wie er es erwartet hatte, und ein wahres Feuerwerk von Sternen regnete auf sie herab. Die in seinen Lenden schwelende Glut loderte auf und brachte sein Blut zum Kochen. Sein Körper kannte diese Frau schon fast so gut wie seine Seele, obwohl sie noch nicht intim miteinander gewesen waren.


  Joie konnte nicht mehr denken und nicht mehr atmen, und sie vergaß, ob es Tag war oder Nacht. Es war unmöglich, ihr Gehirn zum Arbeiten zu bringen; sie konnte nur noch fühlen. Durch nichts war sie auf die Spannung vorbereitet, die sich so rasend schnell in ihrem Körper aufbaute, oder die Hitze, die in ihr aufstieg, ihre Haut zum Prickeln brachte und ein Inferno tief in ihrem Innersten erzeugte. Eine nahezu unerträgliche sinnliche Anspannung, wie eine Feder, die zu bersten drohte. Ihre Brüste wurden schwer und schmerzten vor Verlangen. Ihre Finger glitten zu Traians seidigem Haar und schlossen sich um die langen Strähnen.


  »Du dürftest mir gar nicht so nahegehen«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Ich lasse niemanden so nahe an mich heran.«


  »Wir sind Seelengefährten«, erwiderte er schlicht. »Ich bin schon in dir.« Immer wieder ergriff sein Mund Besitz von ihrem, und die langen, berauschenden Küsse erschütterten sie beide bis ins Mark.


  »Es muss der Gefahrenfaktor sein«, sagte sie. »Das ist die einzig logische Erklärung.«


  »Was ist Logik? Ich kann mich nicht erinnern.« Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen. Der Schmutz an ihrem Gesicht übertrug sich auf das seine, ihre noch nassen Kleider durchnässten auch die seinen, und seine Wunden brannten, aber er spürte kaum den Schmerz, weil sein Körper so hart und heiß war vor Verlangen.


  Seine raue, besitzergreifende und überaus verführerische Stimme ging ihr durch und durch. Es war Joie, die den Kuss schließlich beendete, Traians Gesicht zwischen ihre Hände nahm und die Stirn an seine legte. »Ich brauche eine Minute, um Luft zu schöpfen. Ich kann nicht atmen, nicht denken oder irgendetwas anderes wollen als dich.«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Sagst du das, damit ich aufhöre?«


  Ihr Blick glitt prüfend über sein Gesicht, und er konnte die Verwirrung sehen, die in ihren schönen grauen Augen stand. »Warum fühle ich mich so, wie ich mich fühle, Traian? Kannst du das verstehen? Ich bin nicht der Typ, der sich so schnell auf eine Beziehung einlässt. Aber das Einzige, woran ich denken kann, ist, Sex mit dir zu haben. Wilden, hemmungslosen Sex. Ich bin schmutzig, erschöpft und besorgt um meine Familie – doch ich will nichts anderes, als dich in mir zu spüren.«


  Traian lächelte noch breiter. »Ich glaube, dich zu küssen war die beste Idee, die ich je hatte.«


  Sie konnte gar nicht anders, als das Lächeln zu erwidern. Er machte sie in einer Weise glücklich, wie sie es noch nie zuvor gewesen war – und ließ sie sich vollständiger fühlen. Dabei hatte sie nicht einmal gewusst, dass ihr etwas fehlte. »Warum gerade du? Du bist nicht einmal menschlich, Traian.« Sie verzog ein wenig das Gesicht. »Du komplizierst mein Leben, weißt du.«


  »Deine ganze Familie hat telepathische Fähigkeiten. Bist du sicher, dass du ein Mensch bist?«


  Sie schüttete sich fast aus vor Lachen. »Bitte frag das nur ja nie meinen Vater! Er ist unmöglich und wird dir irgendeine schreckliche und völlig unwahre Geschichte erzählen, die uns alle sehr beschämen wird.«


  Ihr liebevoller Tonfall verriet Traian jedoch, dass die verrückten Geschichten ihres Vaters sie nie wirklich beschämten und sie ihren Dad von ganzem Herzen liebte. »Das gibt mir Hoffnung, Joie. Zumindest weiß ich, dass du vorhast, mich deinen Eltern vorzustellen, auch wenn die Liste dessen, was ich tun und lassen soll, immer länger wird. Ich frage nur aus Neugier, doch drehten die verrückten Geschichten deines Vaters sich je um Drachen oder Magier?«


  »Aber sicher. Als wir Kinder waren, erzählte er uns immer Märchen, und die Magier darin waren Zauberer mit hohen Hüten, die alle möglichen Zaubersprüche ersannen.«


  »Waren es gute oder böse Zauberer?«, hakte Traian nach.


  »Sowohl als auch natürlich. Was ist ein gutes Märchen ohne Gut und Böse?« Sie erhob wieder das Gesicht zu ihm. »Glaubst du, ich wüsste nicht, worauf du damit hinauswillst? Alle Eltern erzählen ihren Kindern Märchen. Mein Vater ist ein unbestrittenes Genie und besitzt wie mein Bruder Jubal ein überdurchschnittliches Talent für Zahlen und Muster. Gabrielle hat eine Menge davon mitbekommen. Sie ist Forscherin und arbeitet mit gefährlichen Viren. Sie hat wirklich schon unheimlich viel Gutes bewirkt, indem sie Stränge entschlüsselte und mögliche Wege fand, die Viren zu bekämpfen. Aber wir sind durch und durch menschlich. Wir wurden in Krankenhäusern geboren, gehen regelmäßig zur Untersuchung zu Ärzten, zahlen Steuern und ernähren uns von richtigem Essen.«


  »Ich zweifle nicht daran, dass es so ist. Das beweist jedoch nicht, dass dein Vater kein Magier ist. Wir fügen uns sehr gut in die Gesellschaft ein, und Magier können das noch viel besser als wir Karpatianer. Sie schlafen nicht in der Erde und ernähren sich auch nicht von Blut.«


  Joie blinzelte ihn verwundert an. »Du schläfst unter der Erde?«


  »In der Erde. Sie verjüngt uns.«


  Joie schloss die Augen. »Oh Gott. Ich weiß nicht mal, was ich dazu sagen soll.«


  Er senkte den Kopf, um ihr schnell noch einen Kuss zu stehlen. »Dann halt dich fest, denn jetzt fliegen wir los.«


  Sie gab einen Laut von sich, der wie ein ersticktes Lachen klang, doch ihre Lippen wurden weich und nachgiebig und erwiderten den Kuss. Für einen Moment gönnte Traian sich das Vergnügen, sie zu küssen, weil ihr Mund so ein süßer, warmer Zufluchtsort war, in dem er sich verlieren könnte. Als er schließlich den Kopf hob, sah sie ein klein wenig benommen aus.


  Traian lächelte sie an. »Du bist sehr tapfer.«


  »Du schummelst. Und ich bin nicht tapfer. Hast du noch nie daran gedacht, dass ich Angst vorm Fliegen haben könnte?«


  »Als ich dich zum ersten Mal sah, warst du auf einer Astralreise«, widersprach er.


  »Ich dachte, ich stünde unter Drogen«, gab sie zu. »Ich hatte mit Astralreisen herumexperimentiert, aber ich glaubte nie wirklich, dass es mir gelingen könnte. An jenem Tag nahm ich an, ich hätte mich nur irgendwie selbst hypnotisiert. Ich wäre nie so offen zu dir gewesen, wenn ich dich für real gehalten hätte.« Joie legte den Kopf an seine Schulter und wandte das Gesicht dem Himmel zu.


  »Dann bin ich ja froh, dass du dachtest, ich sei nur deiner Fantasie entsprungen. Ich glaube nämlich, dass ich deine Familie sehr gern haben werde, ob sie nun Magier sind oder nicht.«


  »An deiner Stelle würde ich keine voreiligen Schlüsse ziehen, bevor du meine Mutter kennenlernst. Sie liebt uns und unseren Vater über alles, doch andere mag sie überhaupt nicht. Meine Lehrer – besonders die männlichen – hassten es, wenn sie an Elternabenden zur Schule kam.«


  »Trotzdem bin ich fest entschlossen, sie zu bekehren. Ich habe so viele Jahre keine Familie mehr gehabt, dass mir nicht einmal der Gedanke kam, eine zu haben. Aber jetzt macht es mich fast neidisch, wenn ich dich mit deinem Bruder und deiner Schwester sehe und deine Liebe zu ihnen spüre.«


  Joies Herz verkrampfte sich angesichts der Sehnsucht, die in seiner Stimme lag. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal so intensiv für einen Mann empfinden könnte. Allein der Ton, den er jeweils benutzte, konnte sie zum Erschauern bringen wie eine Liebkosung seiner Finger oder sich um ihr Herz legen wie eine Faust.


  »Hattest du Geschwister? Und standet ihr euch nahe?«


  Er rieb das Kinn an ihrem Scheitel, um ihr seidiges Haar an seiner Haut zu spüren. »Ja, ich hatte eine Schwester, Elisabeta. Sie war sehr viel jünger als ich. Karpatianische Kinder werden in der Regel mit fünfzig bis hundert Jahren Abstand zwischen ihnen geboren, doch das gilt natürlich nicht für alle. Sie war noch sehr jung, als ich aus den Karpaten fortgeschickt wurde. Ich habe mich überall nach ihr umgehört, doch niemand scheint zu wissen, was aus ihr geworden ist. Ich sehe sie noch vor mir, wie sie barfuß und mit wehendem Haar über die Felder lief und es so schien, als drehten sich alle Pflanzen nach ihr um, um sie vorbeilaufen zu sehen. Unsere Gärten wurden verrückt, nachdem sie geboren war. Sie war eine freiheitsliebende Seele.« Er schloss die Augen und schwelgte in Erinnerungen an ein kleines Mädchen, das kaum älter als sechs Sommer war und sein Herz zum Singen brachte, obwohl er eigentlich gar nichts hätte spüren dürfen. Er war länger daheim geblieben, als es gut für einen Krieger war, und hatte sich in der Gegenwart des Kindes gesonnt.


  »Die meisten der alten Krieger, die ihre Emotionen schon verloren hatten und zu lange gekämpft und zu oft getötet hatten, zog es zu uns nach Hause, um in Elisabetas Nähe sein zu können. Sie konnte längst verlorene Emotionen wiedererwecken und war ein richtiges kleines Wunder.«


  Er schüttelte den Kopf und richtete blinzelnd den Blick auf Joies Gesicht. »Ich habe seit Jahrhunderten nicht mehr an sie gedacht. Viel zu lange nicht mehr. Ich hatte mich schon damit abgefunden, dass sie für unser Volk verloren war.«


  »Und für dich«, sagte Joie leise. »Das tut mir furchtbar leid, Traian. Ich weiß nicht, wie ich reagieren würde, wenn ich meinen Bruder und meine Schwester verlöre. Ich kann es mir nicht einmal vorstellen.«


  »Es ist viele Jahre her, Joie … obwohl ich, wenn ich ehrlich sein will, zugeben muss, dass ich meine Emotionen damals schon verloren hatte und der Kummer deshalb leichter zu ertragen war. Allerdings erwacht er jetzt erneut mit den Erinnerungen, nachdem meine Seelengefährtin mir die Möglichkeit gegeben hat, wieder etwas zu empfinden.«


  »Das alles ist für mich schwer zu verstehen«, gab Joie zu. »Ich habe noch nie den Wunsch gehabt, mich voll und ganz auf jemanden einzulassen«, gestand sie und blickte zu ihm auf. »Niemand sollte alles von mir haben oder gar in mich hineinsehen können. Aber du tust das ja schon, nicht?« Sie suchte seinen Blick. »Du siehst mich, wie mich noch niemand sonst gesehen hat.«


  »Ja.« Traian hielt sie fest umfangen, als er sich mit ihr in die Luft erhob.


  Der Nachthimmel, über den sie schwebten, war so dunkel, dass er fast schon etwas Violettes hatte. Tausende von Sternen glitzerten über ihnen, und die wenigen verbliebenen Sturmwolken türmten sich nicht mehr am Himmel, sondern zogen nur noch ruhig dahin. Tief unter ihnen erstreckten sich Berge und Täler, Wälder und Seen, die Geheimnisse bargen, die besser für alle Zeit verborgen blieben. Die Szenerie unter ihnen war eine Mischung aus Alter und Neuer Welt.


  Joie konnte vereinzelte Bauernhöfe sehen mit mächtigen Heuhaufen und Gärten, die ums Überleben rangen. An den Berghängen wimmelte es von Schafen, Ziegen und auch Rindern, die das karge Gras dort fraßen. Schäferhütten standen hier und da an höher gelegenen Stellen, und mehr als einmal sah Joie streunende Hunde, die auf der Suche nach Futter an den staubigen Straßen entlangliefen.


  Die Ruinen einer Burg und eines Klosters, aber auch zahlreiche Kirchen kamen nach und nach in Sicht. Die ländliche Umgebung war reizvoll und interessant. Die Pferdekarren, die Joie sah, waren in vielen Fällen nichts anderes als mit Geländern und Autoreifen versehene Pritschenwagen. Joie war ebenso überwältigt von der Schönheit dieser Landschaft wie von der Schlichtheit ihrer Dörfer.


  Es gefällt mir hier sehr gut, bemerkte sie. Du hast Glück gehabt, in einer solch schönen Umgebung aufzuwachsen.


  Als sie lächelnd zu Traian aufblickte, verschlug es ihr den Atem. Sie war halb bestürzt, halb fasziniert von der Gestalt, die er inzwischen angenommen hatte. Er flog mit den gewaltigen Schwingen einer riesigen Eule, doch es waren menschliche Arme, die sie an die weich gefiederte Brust drückten. Die Federn kitzelten Joies Haut und sandten einen Schauder über ihren Rücken, als sie merkte, wie real dies alles war. Sie versuchte, ihren jagenden Herzschlag zu beruhigen, weil sie sicher war, dass Traian andernfalls den Unterschied bemerken würde. Ihr war jeder seiner Atemzüge derart stark bewusst, dass sie sich nicht vorstellen konnte, es könnte für ihn anders sein.


  Ich war schon lange nicht mehr fähig, die Schönheit meiner Umgebung wahrzunehmen, sagte Traian, als er sich umblickte. Aber du hast recht, es ist wirklich wunderschön hier. Und ich danke dir für das große Geschenk, das du mir machst.


  Joie blickte sich vorsichtig um, als ihr Herz ein wenig ruhiger schlug. Sie flog durch die Luft mit einem Mann, der seine Gestalt verändern konnte. Astralreisen waren cool, ganz ohne Zweifel, doch das hier – das war mehr als nur fantastisch: das Gefühl des Windes in ihrem Gesicht, die Leichtigkeit, mit der Traian sich herabfallen lassen und so dicht über Seen und Schluchten dahinfliegen konnte, dass alles, sogar die Blätter an den Bäumen, erstaunlich klar zu sehen war.


  Du hast mir auch ein Geschenk gemacht, Traian. Ich hätte nie gedacht, so etwas einmal zu erleben. Es ist noch viel besser, als aus einem Flugzeug zu springen.


  Sie konnte spüren, dass sein Herz einen Schlag aussetzte.


  Du springst aus Flugzeugen?


  Mit einem Fallschirm natürlich. Ich springe nicht einfach nur heraus und bete, dass ich eine weiche Landung haben werde. Ein leises Lachen sprudelte aus ihr heraus. Traian flog über den Nachthimmel, kämpfte mit Vampiren und verwandelte sich in Vögel, aber ihr Faible für Fallschirmspringen missbilligte er offenbar. Wie verrückt war das denn?


  Du bist ein wenig altmodisch, nicht wahr?


  Vielleicht. Es lag nichts Entschuldigendes in seinem Ton. Dein Bedürfnis, gefährliche Dinge zu tun, muss gezügelt werden, Joie. Du hast ja keine Ahnung, wovor du mich gerettet hast. Ich kann dir nicht einmal ansatzweise erklären, wie wichtig es für mich ist, dass du lebst.


  Joie runzelte die Stirn. Er war sehr ernst, und sie konnte die absolute Aufrichtigkeit in ihm spüren. Traian machte einen Umweg und flog nicht direkt zu dem Gasthof, nur um ihr das fantastische Gefühl des Fliegens zu vermitteln und ihr einen großartigen Ausblick auf sein Heimatland zuteilwerden zu lassen. Er war vielleicht ein bisschen altmodisch, doch er war auch ausgesprochen liebevoll und aufmerksam.


  Er kehrte sie gleichsam von innen nach außen, und ihr blieb im Grunde nicht einmal die Zeit, darüber nachzudenken, was mit ihr geschah. Sie ließ sich einfach nur von seiner außerordentlichen Maskulinität und Sinnlichkeit übermannen, von seiner starken Persönlichkeit und der Tatsache, dass er ein Kämpfer war wie sie. Traian war stark genug, um sich ihr gegenüber zu behaupten, und das konnte sie respektieren – das und ihn, weil sie wusste, dass auch sie eine starke Persönlichkeit war, die in fast jeder Lage automatisch die Kontrolle übernahm.


  Jubal dagegen war mehr wie ihr Vater und viel gelassener als sie. Er würde sich nie Hals über Kopf in einen Kampf stürzen, sondern blieb immer ruhig und besonnen, bevor er tat, was nötig war. Gabrielle war eine leidenschaftliche Wissenschaftlerin und abenteuerlustig genug, um mit ihren Geschwistern und Eltern hohe Berge zu besteigen und tiefe Höhlen zu erforschen, aber sie war nicht in gleicher Weise kämpferisch, wie Joie es war.


  Ich werde dich verrückt machen, gestand sie Traian.


  Das ist mir nur zu gut bewusst, erwiderte er mit unverhohlener Belustigung, die langsam ihren ganzen Kopf ausfüllte.


  Jetzt konnte auch sie sich ein Lachen nicht verkneifen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich in meinem Geist haben will, erwiderte sie, und ihr Lachen verstummte jäh. Du weißt, dass ich drauf und dran war, mich in eine Klinik einweisen zu lassen, weil ich ständig deine Stimme hörte. Es hat mich wirklich sehr verstört, sie nicht zum Schweigen bringen zu können.


  Traian runzelte die Stirn. So fremd war dir das? Obwohl du doch auch auf telepathischem Weg mit deinem Bruder und deiner Schwester sprichst?


  Das ist etwas anderes. Wir konnten uns schon immer so miteinander verständigen, aber noch nie zuvor mit jemand anderem. Wir dachten, es läge in der Familie, weil Mom und Dad es auch können.


  Es könnte als Arroganz betrachtet werden zu glauben, nur eure Familie sei imstande, sich auf telepathischem Weg zu verständigen.


  Joie musste wieder lachen. Wahrscheinlich hast du recht. Auf jeden Fall ist es etwas, das ich stets für selbstverständlich hielt in unserer Familie. Weil wir schon immer so gewesen sind.


  Beide Elternteile?


  Joie versuchte, das Misstrauen in seiner Stimme zu überhören und es auch selbst nicht zu spüren. Er hatte wirklich Vorurteile gegen Magier. Ja, beide Elternteile. Und wir sind zu hundert Prozent Menschen. Ich kann dir meine Geburtsurkunde und all meine fürchterlichen Schulaufnahmen zeigen.


  Ich würde sehr gern deine fürchterlichen Schulaufnahmen sehen, weil mich alles an dir interessiert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du irgendwann nicht hübsch warst, besonders nicht als kleines Mädchen. Aber wie dem auch sei – du bist auf jeden Fall zu einer schönen Frau herangewachsen.


  Er sagte es so beiläufig, dass Joie nicht protestieren konnte. Wie die meisten Frauen hielt sie sich keineswegs für schön, doch es war erfreulich, dass sie es in seinen Augen war. Danke. Schön, dass du so denkst.


  Die Lichter des Gasthofs erhellten jetzt schon den Boden unter ihnen, und Traian landete in einiger Entfernung, wohin das Licht nicht mehr reichte. Musik drang aus dem zweistöckigen Gebäude und wurde vom Wind in alle Richtungen getrieben. Auf der Veranda, die das ganze Haus umgab, und den meisten Balkonen wimmelte es von Menschen, von denen einige tanzten, andere plauderten und wieder andere die Ungestörtheit dunkler Ecken suchten und sich küssten.


  »Das Festival!«, sagte Joie und schlug sich an die Stirn. »Das hatte ich total vergessen. Und sieh mich an – ich sehe schrecklich aus!«


  »Für mich bist du bezaubernd«, wandte Traian ein. »Welches Zimmer ist deins?«


  »Erster Stock, dritter Balkon links.« Sie grinste ihn an. »Fliegen wir dorthin?«


  »Ist die Balkontür abgeschlossen?«


  »Das würde mich nicht aufhalten. Ich bin nicht nur geübt im Fassadenklettern, sondern kann auch Schlösser knacken.«


  Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Ich bin beeindruckt. Diese Fähigkeiten könnten einem Jäger wie mir noch sehr gelegen kommen.«


  Sie sah ihn aus schmalen Augen an und verschränkte die Hände hinter seinem Nacken. »Sie kommen auch einem Bodyguard gelegen. Ich habe ein Geschäft, wie du weißt, und gelte als eine der Besten in der Branche.«


  »Ich bezweifle nicht, dass du das bist.« Er schwang sich blitzschnell mit ihr in die Luft auf und genoss es, wie sie sich an ihn klammerte.


  Lach mich nicht aus, Traian!


  Ich lache dich nicht aus.


  Ich kann dein Lachen spüren. Aber was findest du überhaupt so lustig? Es ist nicht normal, durch die Luft zu fliegen, weißt du.


  Für mich schon.


  Kaum hatte sie den festen Balkonboden unter ihren Füßen, löste sie sich schnell von Traian. »Na prima. Musstest du das mit hundert Leuten in der Nähe tun?«, murmelte sie vor sich hin.


  »Sie können dich nicht sehen. Ich habe dich vor ihren Augen abgeschirmt.«


  Sie warf einen Blick über seine Schulter. »Wir sind unsichtbar? Wow. So leicht hätte ich es auch gern mal. In meinem Job wäre es ein großes Plus, sich unsichtbar machen zu können. Kein Wunder, dass dich sogar Vampire fürchten.«


  »Sie können auch fliegen und ihre Gegenwart vor anderen verbergen.«


  Joie stieß die Tür zu ihrem Zimmer auf. »Wie schön für sie. Wo kommen diese Monster eigentlich her?«


  Traian folgte ihr ins Zimmer, und sie drehte sich zu ihm um, als sie seinen schweren Seufzer hörte. Er sah aufrichtig besorgt aus und schien ihre Frage nur sehr ungern zu beantworten.


  »Die Antwort wird mir nicht gefallen, was?«


  »Vampire sind Karpatianer, die sich dafür entschieden haben, für einen kurzen Moment der Macht und den Nervenkitzel des Tötens – für einen Rausch, wenn du so willst – ihre Seelen aufzugeben. Nach den ersten zweihundert Lebensjahren etwa verlieren unsere Männer ihre Emotionen und können keine Farben mehr sehen. Einige früher, andere später, aber wir alle verlieren irgendwann alles, was uns heilig ist, falls wir nicht unsere Seelengefährtin finden. Nur eine Frau, das Licht in unserer Dunkelheit, kann uns das Empfindungsvermögen und die Fähigkeit, Farben zu sehen, zurückgeben. Seit mehreren Jahrhunderten hat unsere Rasse jedoch nur noch wenige Frauen und noch weniger Kinder. Wir sind dem Aussterben nahe. Es gibt kaum noch Hoffnung, und immer mehr unserer Männer verwandeln sich.«


  Joie versuchte, die Ungeheuerlichkeit dessen, was er sagte, zu begreifen. »Es gibt nur eine Frau für jeden Mann, die ihm Farben und Empfindungen zurückgeben kann? Nur eine?«


  Traian nickte. »Nur eine. Wir können jahrhundertelang nach ihr suchen, und wenn wir sie nicht finden oder zu lange jagen und töten, wird das Bedürfnis nach Emotionen zu verführerisch, und viele erliegen der Versuchung. Wir Karpatianer haben dann nur die Wahl, entweder zum Vampir zu werden oder in die Sonne zu treten und uns von ihr töten zu lassen.«


  Was für ein grausames Schicksal! Joie nahm den Rucksack ab und legte die Kletterausrüstung auf den Boden neben dem Schrank. Als sie ihre Steigeisen abnahm und die Stiefel auszog, verzog sie das Gesicht über den Schmutz, den sie mit hereingebracht hatte. Sie brauchte die kurze Zeit, um zu verarbeiten, was Traian ihr erzählt hatte, bevor sie ihm wieder in die Augen sehen konnte.


  »Wie furchtbar traurig für euch alle!«, sagte sie mit aufrichtigem Mitgefühl im Blick. »Du und die anderen Jäger seid also gezwungen, mit den Vampiren aufzuräumen. Selbst wenn sie einmal Jugendfreunde waren … oder zu eurer eigenen Familie gehörten.«


  Traian nickte, erstaunt über die Tiefe des Verständnisses, das er in Joies Ausdruck las. Offensichtlich hatte sie sofort erkannt, was andere nicht sahen: Tief im Innersten hatte jede Vernichtung eines Jugendfreundes oder Cousins ein Stück aus seiner Seele herausgerissen, bis er hatte befürchten müssen, dass kaum noch etwas davon übrig war. Doch Joies Verständnis und das Mitgefühl, das sie ihm entgegenbrachte, veränderten etwas in ihm. Er fühlte es, verspürte in aller Deutlichkeit die erste heilende Berührung und die Macht, die eine Seelengefährtin ausübte.


  Mit ihren verschmutzten Kleidern und ihrem ebenso schmutzigen Gesicht stand sie vor ihm und war einfach wunderschön für ihn. Ein dicker, heißer Klumpen stieg in seiner Kehle auf, und um Joie nicht die Ergriffenheit sehen zu lassen, die ihn zu ersticken drohte, wandte er sich von ihr ab. Denn wie könnte sie auch nur ansatzweise verstehen, was sie ihm bedeutete?


  »Es tut mir leid, Traian. Ich weiß, dass ich nicht einmal annähernd verstehen kann, wie das gewesen sein muss, doch ich kann spüren, wie sehr es dich belastet.«


  Mehr als das noch fühlte sie, wie allein er gewesen war, und war erschüttert von der Intensität der Qualen, die er ausgestanden hatte. Sein Leben war hart gewesen, hässlich, leer und öde, sah sie, als sie erschreckende Einblicke in Szenen aus seiner Vergangenheit erhielt: grauenhafte Kämpfe, die Stunden angedauert hatten, und schwerwiegende Verwundungen. Tod. Überall war nur Tod um ihn herum gewesen und niemand da, um ihn zu trösten. Niemand, der ihn liebte und sich um ihn sorgte.


  Von Sehnsucht und dem Bedürfnis überwältigt, ihn in die Arme zu schließen und einfach nur zu halten, schloss Joie für einen Moment die Augen. Sehr langsam zog sie ihre dicke Daunenjacke aus, denn obwohl das Zimmer nicht geheizt war, war ihr nach der Kälte des Berges schon fast zu warm darin. Ihre Handschuhe warf sie auf die Jacke.


  »Es ist kurz vor Morgengrauen, Joie, und ich werde bald in die Erde gehen müssen. Ich habe zu viel Blut verloren, und die Wunden an meinem Körper müssen heilen. Es gibt keine andere Möglichkeit, sie schnell heilen zu lassen, und die Trennung von mir könnte schwierig für dich werden. Du wirst in diesem Zimmer bleiben müssen, wo du sicher bist.«


  »Was soll das heißen, es könnte schwierig werden?« Joie konnte das Misstrauen nicht aus ihrer Stimme heraushalten. Was Traian sagte, war nicht nur so dahergeredet, um alles noch dramatischer zu machen. Nein, für sie war offensichtlich, dass er sie vor etwas warnen wollte, das sie erst noch erfahren musste.


  »Die Anziehungskraft zwischen Seelengefährten ist sehr stark. Du wirst mich auf telepathischem Weg nicht erreichen können, und doch wird dein Geist nicht aufhören, die Verbindung zu meinem zu suchen. Wärst du unvorbereitet, könntest du auf den Gedanken kommen, ich sei gestorben. Mein Herz wird aufhören zu schlagen, und auch meine Lunge wird ihre Arbeit einstellen, während die heilsame Erde meiner Heimat meine Wunden heilt und mich verjüngt. Das Beste wäre, wenn du einfach den ganzen Tag verschlafen würdest. Du bist genauso erschöpft wie deine Geschwister, die es übrigens kaum erwarten können, dich zu sehen.«


  »Ich glaube nicht, dass es mir schwerfallen wird, den ganzen Tag zu schlafen«, versicherte ihm Joie. »Ich bin fast zu müde, um zu duschen, obwohl ich im Moment nichts dringender brauche.« Die Erschöpfung holte sie nun wirklich ein.


  »Das kann ich dir abnehmen.«


  Joie wusste nicht, was sie erwarten sollte – dass er einen Eimer Wasser über ihr ausleerte vielleicht? –, aber er schwenkte nur die Hand, und sie war sauber. Es war nicht so befriedigend oder entspannend wie eine heiße Dusche, doch zumindest fühlte sie sich jetzt genauso sauber, als hätte sie geduscht. Erleichtert sank sie auf das Bett und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


  »Tu, was du tun musst, Traian. Ich werde es schon überleben.«


  »Bevor ich gehe, werde ich starke Schutzschilde an deiner Tür, dem Fenster und dem Balkon anbringen. Niemand wird diese Schutzzauber überwinden können, wenn du ihm nicht selbst die Tür öffnest«, warnte er.


  »Ich dachte, Vampire könnten kein Tageslicht vertragen.«


  »Das stimmt, aber mach nie den Fehler zu glauben, sie arbeiteten allein. Sie erschaffen sich menschliche Marionetten, Diener, die ihren Anordnungen Folge leisten. Sie versprechen ihnen Unsterblichkeit, doch am Ende verlieren diese Marionetten den Verstand und leben von dem Fleisch von Sterblichen. Sie sind widernatürliche Monster mit verrottendem Fleisch und Hirn, die nicht gerettet werden können und nur das tun, was ihre Herren ihnen befehlen. Du darfst nicht riskieren, dass du oder deine Geschwister ihnen in die Hände fallen.«


  Joie wollte ihm schon eine schnippische Antwort geben, aber dann besann sie sich doch eines Besseren und hielt den Mund. Traians Welt war mit so vielen Gefahren befrachtet. Und ständig von Gefahr umgeben zu sein, war zu einer Lebensart für ihn geworden. Er sah sie an, als wäre sie sein Ein und Alles, und obschon das ein erhebendes Gefühl und sogar ein bisschen sexy war, war es doch auch beängstigend. Denn wie könnte sie seinen Erwartungen je gerecht werden?


  »Kannst du nicht auch an Gabrielles und Jubals Türen Schutzzauber anbringen?«


  »Natürlich.« Er blickte aus dem Fenster. »Aber ich kann wirklich nicht viel länger bleiben. Ich werde hier sein, wenn du erwachst. Gib mir dein Wort, dass du in deinem Zimmer bleibst und auf mich wartest.«


  Joie nickte. »Wenn es dich beruhigt, Traian. Ich bin müde. Ich will nur meinen Bruder und meine Schwester sehen, um mich zu überzeugen, dass es ihnen gut geht.«


  Traian kam zu ihr und zog sie an sich. »Ich weiß, dass dich das, was zwischen uns ist, ängstigt. Und ehrlich gesagt kann ich das sogar voll und ganz verstehen. Für uns Karpatianer sind Seelengefährten etwas ganz Natürliches, doch für dich wahrscheinlich nicht. Versprich mir also, dass du nicht versuchen wirst, davor davonzulaufen, falls du ohne mich erwachst. Es ist ziemlich überwältigend für dich, und ich würde zu gern bei dir bleiben, um dir über die Angst vor einer solch bleibenden und festen Bindung hinwegzuhelfen. Aber mir bleibt nichts anderes übrig, als zu gehen. Ich muss in die Erde, bevor die Sonne aufgeht.«


  Joie nickte. »Ich werde nirgendwohin gehen, Traian. Ich bin ziemlich gut darin, Dingen, die mich ängstigen, ins Gesicht zu sehen. Außerdem sind Jubal und Gabrielle bei mir. Wir werden schon zurechtkommen.«


  Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und senkte seine Lippen auf die ihren. Sein Mund war ungemein verführerisch, heiß, maskulin und fordernd. Joie spürte, wie alle Kraft aus ihrem Körper wich und ihr ganzes Sein nach ihm verlangte, während sie seine Küsse mit gleicher Leidenschaft erwiderte. Mit einem sehnsuchtsvollen kleinen Seufzer schlang sie einen Arm um Traians Nacken und lehnte sich an seinen starken Körper, noch immer ein wenig schockiert darüber, wie hemmungslos sie auf diesen Mann reagierte, den sie im Grunde noch so gut wie gar nicht kannte.


  Sivamet – meine Liebste, flüsterte er. Endlich habe ich dich gefunden!


  Als er den Kopf hob und sein dunkler Blick über ihr Gesicht glitt, lachte sie leise. »Genau genommen habe ich dich gefunden.«


  Bei seinem Lächeln wurde ihr ganz warm ums Herz. »Das hast du.«


  Joie!, ertönte Jubals gebieterische Stimme in ihrem Geist. Gabby und ich kommen jetzt herein.


  Joie fing lauthals an zu lachen. »Ich werde noch verrückt von all diesen Stimmen, die in meinem Kopf herumgeistern! Ich muss meinen Bruder und meine Schwester hereinlassen, und du kannst gehen. Wenn ich erwache, bist du wieder da?« Es war eindeutig mehr eine Frage als eine Feststellung. Ihr Herz geriet sogar ein wenig ins Stottern bei dem Gedanken, dass Traian ging. Sie war keine Frau, die klammerte, doch die Vorstellung, ohne ihn zu sein, bewirkte eine physische Reaktion bei ihr. Trotzdem zwang sie sich, das Lächeln aufrechtzuerhalten. Sie würde sich nicht wie ein Kind benehmen und ihn anbetteln zu bleiben. Außerdem würden Gabrielle und Jubal jeden Moment hereinkommen.


  Traian küsste sie erneut. »Verlass auf keinen Fall ohne mich das Zimmer, und vergiss nicht, dass ich wiederkommen werde, um dich abzuholen!«


  Joie schluckte den unerwarteten Protest, der in ihr aufstieg, herunter und neigte zustimmend den Kopf. Ihr Mund war mit einem Mal wie ausgedörrt, und das Herz lag ihr schwer wie ein Stein in der Brust. »Pass auf dich auf!«, bat sie ihn mit rauer Stimme.


  Traian warf einen Blick durchs Fenster zu der ersten Morgenröte, die den Himmel überzog, küsste Joie noch einmal und schlüpfte auf den Balkon hinaus. Dort hob er beide Hände und begann mit konzentrierter Miene, einen Schutzzauber zu weben. Dabei murmelte er leise vor sich hin.


  Ich werde auch die Zimmer deiner Geschwister absichern, und dann muss ich wirklich gehen. Dein Bruder und deine Schwester stehen vor der Tür. Du wirst ihnen öffnen müssen.


  Joie blickte sich gerade nach der Zimmertür um, als dort jemand klopfte. Als sie sich wieder umwandte, war Traian schon fort. Nach einem tiefen, zitternden Atemzug ließ sie ihre Geschwister herein. Jubal zog sie in eine stürmische Umarmung, und Gabrielle legte ihre Arme um sie beide. Eine ganze Weile hielten sich alle drei nur fest umschlungen. Erst nach dieser langen gemeinsamen Umarmung erinnerte sich Joie daran, die Tür zu schließen.


  Dann ließ sie prüfend den Blick über ihren Bruder und ihre Schwester gleiten und suchte nach Abschürfungen und Prellungen. »Ihr seid beide unversehrt herausgekommen.«


  »Wir haben mit einem Vampir gekämpft«, berichtete Gabrielle mit leuchtenden Augen. »Jubal hat ihn getötet, aber mein Eispickel ist bei dem verdammten Ding zurückgeblieben.« Ein leises Zittern durchlief sie. »Nicht, dass ich ihn etwa zurückhaben möchte, nachdem Jubal ihn dem Scheusal in den Kopf getrieben hat.«


  »Ach du liebe Güte! Ihr habt gegen eine dieser Bestien gekämpft und es sogar geschafft, sie ohne Traians Hilfe zu vernichten?« Joie war fassungslos. »Es schien doch so, als wären sie unbesiegbar.«


  Gabrielle ließ sich in einem Sessel nieder und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. »Es war Jubals Armband. Es mag anscheinend keine Vampire.«


  Jubal streckte Joie den Arm hin, damit sie es sich ansehen konnte. Zu den Jeans und dem T-Shirt, die er jetzt trug, sah das dicke Metall an seinem nackten Arm nur wie ein ganz normales Armband aus. »Dieses Ding trägt unser Familienwappen, Joie. Und es hat mich in den Höhlen nicht nur warm gehalten und uns den Weg erhellt, sondern auch dem Vampir das Herz herausgeschnitten und es verbrannt. Ich habe keine Ahnung, wie es dazu kam. Ich habe es nicht gelenkt. Die Klingen sprangen einfach heraus und drehten sich, und das Metall erhitzte sich, als sich das Armband öffnete und von meinem Arm absprang.«


  Joie schaute sich das harmlos aussehende Band genauer an. Es erforderte einen großen Mann mit kräftigen Armen, um so etwas tragen zu können, und es sah so aus, als wäre es auf Jubal zugeschnitten.


  »Die Treppe, die wir hinunterstiegen, war lang und kurvig und aus dem Eis herausgeschlagen«, fuhr er fort. »An ihrem Ende befand sich eine Wand mit Symbolen und Sternen. Und weißt du was? Das geheime Passwort, um die Tür darin zu öffnen, war die Draco-Konstellation.«


  Überrascht sah Joie ihn an. »Was sagst du da, Jubal?«


  »Ich weiß nicht, Joie, aber es ist doch ein ziemlich großer Zufall, dass der Armreif zu mir kam, dass er unser Wappen trägt und dass das Geheimnis des Ausgangs auf der Draco-Konstellation beruhte.«


  Jubals Ton war ruhig und nüchtern. Er geriet so selten aus der Fassung oder regte sich auf, dass Gabrielle und Joie oft Scherze darüber machten, dass er wohl nie einen Herzanfall bekommen würde.


  »Glaubst du, Dad und seine Familie könnten Nachkommen von Magiern sein?« Joie brachte es kaum über sich, die Frage auszusprechen. Hätten sie nicht die Vampire und all die anderen außergewöhnlichen Dinge gesehen, die ihnen in dieser langen Nacht begegnet waren, wäre dieser Gedanke auch wirklich lächerlich gewesen.


  »Möglich wäre es«, räumte Jubal ein. »Wir fühlten uns schon immer zu dieser Gegend hier hingezogen, und Dad wollte nie, dass wir hierherkamen. Ich denke, dass er seine Geheimnisse hat und dass die Geschichten, die er uns erzählte, vielleicht wahrer waren, als wir dachten.«


  »Das Gleiche sagt auch Traian. Er traut Magiern überhaupt nicht, und ich bezweifle, dass andere wie er viel von ihnen halten. Vielleicht sollten wir vorsichtig mit solchen Spekulationen sein und sie höchstens unter uns dreien anstellen«, gab Joie zu bedenken. »Zumindest, bis wir Gelegenheit bekommen, mit Dad zu reden.«


  »Einverstanden.« Gabrielle gähnte wieder. »Und jetzt gehe ich ins Bett.«


  »Das sollten wir alle tun«, stimmte Jubal zu.


  »Bleibt tagsüber in euren Zimmern«, riet Joie und berichtete ihnen, was Traian über Vampire und menschliche Marionetten gesagt hatte. »Wir können alles andere heute Abend besprechen, wenn er wieder da ist, und uns dann überlegen, wie es weitergehen soll.«


  Kapitel acht


  Joie träumte von einem Mann, der das Gesicht eines Engels und den Körper des Teufels hatte. In jeder Sekunde ihres Traumes konnte sie ihren eigenen aufgeregten Herzschlag hören – ob ihr Herz jedoch aus Furcht oder freudiger Erregung so wild pochte, war ihr selbst nicht klar. In einem Moment lief sie um ihr Leben, im nächsten lag sie in Traians Armen und küsste ihn immer und immer wieder. Monster geisterten durch ihren Traum, die sie jagten und Traian zerfleischten. Aus dem Hintergrund verfolgte ihr Vater alles mit ganz eigenartigen Augen. Er stand einfach nur mit einer glühenden Kugel in den Händen da und tat nichts, um ihnen beizustehen. Eine große gefleckte Raubkatze neben ihm beobachtete Traian hungrig, und während eines der Monster an ihm zerrte, sprang die Katze in einem Satz zu ihm hinüber, krallte sich auf seinem Rücken fest und packte seinen Kopf mit ihren mächtigen Fängen.


  Über eine schier endlose Brücke aus Eis rannte Joie zu der Katze und stieß ihr ein Messer zwischen die Rippen, um Traian zu retten. Der Jaguar wandte den Kopf und sah sie an. Die hasserfüllten, bernsteinfarbenen Augen wurden langsam sanfter, und ein leidvoller, gequälter Ausdruck erschien darin. Joie blinzelte, um durch den Schleier ungewohnter Tränen das Gesicht besser erkennen zu können. Sie schnappte nach Luft und fuhr zurück, als Blut über die Flanke der Katze rann, sich auf dem Boden unter ihr zu einer Lache sammelte und sie, Joie, geradewegs in das Gesicht – und die Augen – ihrer Mutter schaute.


  In Tränen aufgelöst, mit wild pochendem Herzen und schmerzhaft enger Brust kämpfte Joie sich aus den Verflechtungen ihres düsteren Traumes heraus. Sie erkannte nicht einmal ihr Zimmer, nur das allumfassende Gefühl der Angst und Gefahr, das sie umgab, und die Waffe in ihrer Hand. Sie hielt sie schon auf den kleinen Raum gerichtet und suchte ihn nach Feinden ab.


  »Rumänien«, sagte sie laut in der zunehmenden Dunkelheit. »Du bist mit Gabrielle und Jubal und einem Mann, den du dir vielleicht nur ausgedacht hast, in Rumänien.«


  Und dann tauchte Traian langsam aus dem Dunkel auf, die Hände erhoben. Er war von wabernder Dunkelheit umhüllt, die ihn in einem Moment verbarg, um im nächsten seine markanten Züge wieder zu offenbaren. Joie schob die Waffe unter ihr Kissen und setzte sich im Bett auf. Es war sehr gut möglich, dass Traian nur ein Traum war und ihr Gehirn sie glauben machen wollte, dass er real war.


  »Du bist schon wieder hier.« Ihr Blick glitt langsam über ihn und suchte nach Verletzungen. Aber seine frischen Wunden waren schon fast verheilt, was eine ganz erstaunliche Leistung war, wenn Joie bedachte, wie er in den frühen Morgenstunden ausgesehen hatte, als er gegangen war. »Du hast Glück gehabt, dass ich dich nicht erschossen habe«, sagte sie und streckte wie abwehrend die Hände aus.


  Aber er lächelte nur und kam weiter auf sie zu. »Diesen Fehler würdest du nie machen. Du wirst mich immer und überall erkennen, Joie.«


  Das stimmte allerdings. Natürlich hatte sie sofort erkannt, dass er es war, als er aus dem Dunkel trat. Er war ein Mann, der ihr den Atem raubte. Wie banal das klang – und wie völlig uncharakteristisch für sie –, doch es war die nackte Wahrheit. Er kam an ihr Bett und bückte sich, nahm ihr Gesicht zwischen seine großen Hände und küsste sie. Sein Mund raubte ihr den Atem. Joie war sonst keine Frau, die sich von einem dominanten Mann einschüchtern ließ, und sie hatte sich auch noch nie als klein, zart oder auch nur feminin empfunden, doch Traian schaffte es, ihr all diese Empfindungen zu vermitteln.


  Die Reaktionen, die er in ihr hervorrief, verwirrten sie mehr als die Vampire, die geheimen Magierhöhlen und Traians Verwandlungsfähigkeit. Ihre Finger vergruben sich in der seidigen Fülle seiner Haare. An ihm erschien ihr das lange Haar natürlich, elegant schon fast, wie er es aus dem Gesicht zurückgekämmt und im Nacken zusammengebunden hatte. Er hatte breite Schultern und einen kräftigen Oberkörper, seine Arme waren stark und muskulös und seine Hüfte, die in einer schwarzen Hose steckte, schmal. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass ein so attraktiver Mann wie Traian mit jemandem wie ihr zusammen sein wollte.


  Er lachte leise und zauste ihr den dichten Haarschopf. »Ich habe dir doch gesagt, dass ein Karpatianer keine andere Frau als seine Seelengefährtin sehen kann – schon gar nicht, wenn er sie gefunden hat. Ich habe gehört, dass es ein oder zwei Mal im Laufe der Jahrhunderte vorkam, dass die Seelengefährtinnen nicht ganz die richtigen waren. Aber du brauchst nur in meinen Kopf zu schauen, um zu sehen, was du mir bedeutest. Seelengefährten können einander nicht belügen.«


  »Ich habe mir noch nicht die Zähne geputzt«, sagte Joie und legte eine Hand auf ihre Lippen. Aber sie tat es weniger, um ihren Atem zu verbergen. Sie wollte so vielmehr weitere Küsse verhindern – weil die mit Sicherheit zu anderen Dingen führen würden.


  Traians dunkle Augen lächelten sie an. »Es ist Abend.«


  »Was auch immer. Auf jeden Fall bin ich gerade erst aufgewacht, und im Gegensatz zu dir muss ich meine Zähne putzen, um einen frischen Atem zu haben.«


  »Für mich ist er frisch genug. Du schmeckst wie eine Mischung aus Pfefferminz und Honig«, erwiderte er mit einem ermutigenden Lächeln.


  Er hatte gleich gemerkt, wie überaus nervös sie war. Joie wirkte sehr selbstbewusst, doch er vermutete, dass sie es in Aktion erheblich mehr war als im Müßiggang. Ganz bewusst ging er zur anderen Seite des Zimmers, um ihr Raum zu geben, und drehte mit dem Fuß einen Stuhl herum, um sich rittlings daraufzusetzen. Er ahnte, dass sein hochgewachsener Körper und seine breiten Schultern ihr das Gefühl gaben, dass er den ganzen Raum einnahm.


  »Du hattest einen Albtraum«, stellte er fest.


  Ihr Blick glitt ein wenig misstrauisch zu seinem Gesicht, doch dann nickte sie. »Ja«, sagte sie schulterzuckend. »Er war aufwühlend, aber nicht gerade überraschend. Ich hatte einiges zu verarbeiten nach allem, was wir gestern Nacht gesehen haben. Wer hätte gedacht, dass es neben uns Menschen noch eine ganze Welt voller sagenhafter Wesen gibt? Du sagtest, du wärst den Vampiren auf der Rückreise in dein Heimatland begegnet. Wo bist du vorher gewesen?«


  Er wusste, dass sie sich mit ihren Fragen und Bemerkungen nur bestätigten wollte, dass es nicht zu schnell mit ihnen ging, dass ihre Hingezogenheit zueinander real und nicht nur ein starkes sexuelles Interesse war. Sie brauchte ein paar Sekunden, um einfach nur tief durchzuatmen. Traian verzichtete darauf, sie daran zu erinnern, dass sie bloß in sein Bewusstsein einzutauchen brauchte, um alles über ihn zu erfahren, was sie wissen wollte. Er würde nichts vor ihr zurückhalten – weder Gutes noch Schlechtes, aber sie brauchte die Atempause und das Gespräch mit ihm.


  »Jahrhunderte zuvor rief mein Prinz die alten Jäger zusammen und sagte uns, dass es Krieg geben und noch mehr Vampire auf der Welt herumziehen würden. Es war unsere Pflicht, die Erde von ihnen zu befreien. Diejenigen von uns, die sich bereit erklärten zu gehen, wurden an weit entfernte Orte geschickt, wo sie nur wenig oder gar keinen Kontakt zu unserer Spezies hatten. Ich erhielt den Auftrag, hauptsächlich Indien und abgelegenere Regionen wie Sri Lanka abzudecken. Es war ein sehr weitläufiges und noch nicht sehr gut erschlossenes Gebiet, in dem es häufig zu Kriegen zwischen Königtümern kam, die die Macht zu ergreifen versuchten.«


  »Hast du an den Kriegen teilgenommen?«


  Traian schüttelte den Kopf. »Sehr selten. Wenn ich Frauen oder Kindern begegnete, die misshandelt wurden, griff ich ein, aber ich hatte genug damit zu tun, ein solch großes Gebiet zu bereisen und zu verhindern, dass sich dort Vampire niederließen.«


  »Es ist schwer zu glauben, dass in Indien Vampire waren.«


  Traian lächelte sie an. »Denk nur an all die Mythen und Legenden, die man überall auf der Welt zu hören bekommt. Du hättest Mühe, ein Land zu finden, in dessen Geschichten und Überlieferungen nicht irgendeine Art Vampir vorkommt. Und was ist mit all den seltsamen Tieren, von denen man hört? Von einigen gibt es sogar Aufnahmen, die jedoch immer einem Schwindel zugeschrieben wurden, ob sie sich nun als solcher erwiesen hatten oder nicht. Selbst in den Vereinigten Staaten gibt es unerklärliche Sichtungen.«


  Joie beugte sich vor, und er konnte die gespannte Erwartung in ihren Augen sehen. Sie war eine ungewöhnliche Frau, was ihre Aufgeschlossenheit für alles anging, was andere nie auch nur in Betracht ziehen würden.


  »Willst du damit sagen, dass diese seltsamen Tiere Vampire sind?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, doch höchstwahrscheinlich gehören sie zu den noch existierenden Spezies, die ihre Gestalt wandeln können, und das schließt die Untoten mit ein.«


  Joie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und lenkte seine Aufmerksamkeit damit wieder auf die Schönheit ihres dichten, dunklen Haarschopfs. Ihr Haar war zerzaust, und ihre großen grauen Augen blickten noch verschlafen, aber ihre Haut sah glatt und zart wie Blütenblätter aus. Verlangen erfasste Traian, bevor er es verhindern konnte, schoss unkontrolliert durch seine Adern und verwandelte die träge Hitze in ihm in lodernde Flammen.


  »Erzähl mir von Indien! Dort bin ich noch nie gewesen«, bat Joie, die von seinem wachsenden Begehren anscheinend nichts bemerkte.


  Traian nahm begierig ihren Anblick in sich auf, ihre Schönheit und ihren Duft, der ihm einen nie gekannten Frieden brachte. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten war er sich beim Aufstehen der Fruchtbarkeit seiner heimatlichen Erde bewusst geworden und sah die Schönheit seiner Umgebung wie mit neuen Augen – und vielleicht war es ja auch so. Die Farben waren äußerst lebhaft, und sogar die Gerüche erschienen ihm viel angenehmer. Und nur, weil sie in seiner Welt war. Seine Seelengefährtin. Seine Joie.


  »Erzähl mir etwas«, wiederholte sie. »Es ist wichtig für mich zu wissen, was für ein Leben du geführt hast und was für Einflüsse eine Rolle darin spielten. Meine Familie wirst du kennenlernen, doch jetzt möchte ich etwas über deine Jahre in Indien hören.«


  Es freute ihn, dass sie etwas über ihn erfahren wollte, obwohl er an ganz andere, noch viel erfreulichere Möglichkeiten des Zeitvertreibs gedacht hatte, bevor sie sich den abendlichen Anforderungen würden stellen müssen. Aber ihr zuliebe unterdrückte er einen kleinen Seufzer und tat ihr den Gefallen.


  »Indien bestand aus Wald und Dschungel, als ich zum ersten Mal dort hinkam. Ich fühlte mich sehr schnell zu Hause in dieser Umgebung und beschäftigte mich viel mit Elefanten. Mit der Zeit verblassten meine Emotionen und Erinnerungen, bei jeder Jagd und jedem Töten eines Vampirs noch mehr, und aus irgendeinem Grund konnte ich, wenn ich mit den Elefanten zusammen war, ihre Kraft anzapfen. Viele Jahrhunderte lang waren diese Tiere zufrieden und friedlich und lehrten mich, das Leben und die Gebräuche ihres Landes zu akzeptieren. Sie bekämpfen nicht, was sie nicht kontrollieren können. Viele wurden schließlich in den Dienst des Menschen gezwungen, und trotzdem lebten sie ihr Leben so geduldig und so gut, wie sie konnten. Der Buddhismus war sehr einflussreich, und manchmal konnte ich nicht umhin, seine Lehren, die ruhige Akzeptanz des Lebens im Allgemeinen und des Lebens im Moment, mit der Art und Weise zu vergleichen, wie diese Elefanten lebten.«


  Traian spreizte die Hände. »Ich habe es geschafft, mich in jedes Tier zu verwandeln, dem ich begegnet bin, und andere seiner Spezies glauben zu machen, ich gehörte zu ihnen. Doch bei den Elefanten gelang es mir nicht. Sie akzeptierten zwar meine Anwesenheit, und ich glaube, mit der Zeit erfreuten sie sich sogar an meiner Gesellschaft, aber sie haben immer gewusst, dass ich kein echter Elefant war. Sie sind etwas ganz Besonderes, diese Tiere.«


  Joie runzelte die Stirn. »Du bist schon überall auf der Welt gewesen, Traian, hast unzählige Erfahrungen gesammelt und mitansehen können, wie die Welt sich von Jahrhundert zu Jahrhundert veränderte. Ich habe einen so völlig anderen Hintergrund. Wie kann jemand wie ich hoffen, einen Mann wie dich nach ein paar Tagen oder Wochen nicht zu langweilen?«


  »Ist es das, was dich beunruhigt?«, fragte er mit sanfter Stimme.


  »Neben einer Million anderer Dinge«, gab sie zu. »Mal im Ernst, Traian – wie könntest du mit jemandem glücklich sein, der so wenig Erfahrung hat, verglichen mit dir, der Jahrhunderte gelebt hat und die Entwicklung der Welt beobachten konnte? Du warst schon auf der Welt, als sie noch kaum bevölkert war, und hast Kriege, Plagen und Dinge durchlebt, die ich mir nicht mal vorstellen kann.«


  Joie strich sich das Haar hinter die Ohren und betrachtete ihn nachdenklich. »Meine Eltern haben mich zu großer Eigenständigkeit erzogen, ich denke selbstständig und bin eine tatkräftige Frau. Verglichen mit dir und dem Wissen, dass du besitzt, bin ich jedoch kaum mehr als ein Kind. Und so verlockend es auch wäre, mich in deine Arme zu werfen und zu nehmen, was immer du mir geben willst, befürchte ich doch, dass ich irgendwann meine Persönlichkeit verlieren würde. Ich treffe gern meine eigenen Entscheidungen, so bin ich halt. Ich muss Berge besteigen und Höhlen entdecken, in denen noch nie jemand gewesen ist. Und ich finde Erfüllung in meiner beruflichen Tätigkeit.«


  Sie hielt sich für sicher dort auf dem Bett, in einem Männerhemd, das ihren Körper nur knapp bedeckte und sie noch verführerischer aussehen ließ denn je. Traian schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du dir Sorgen machst, du könntest durch das Zusammensein mit mir deine eigene Persönlichkeit verlieren. Ich will dich so, wie du bist, Joie, und habe nicht die Absicht, dich in irgendeiner Weise zu verändern. Du bist eine sehr intelligente Frau. Aber du bist auch eine Kämpferin, und ich respektiere das und deinen Unternehmungsgeist. Ich weiß auch, dass dir, ob du nun kletterst, eine Höhle erforschst oder jemanden beschützt, dein Ego nie im Wege stehen würde, wenn du mit jemandem zusammenarbeitest und diese andere Person mehr Wissen besitzt als du. Du würdest auf den anderen hören. Zumindest verlasse ich mich darauf, dass es so ist.«


  Joie presste die Lippen zusammen.


  »Glaubst du, ich würde nicht genauso auf dich hören, Joie? Ich habe keine Ahnung, wie es ist, eine Familie zu haben. Oder Freunde. Und ich kenne auch nicht das Vergnügen, seine Fähigkeiten so einsetzen zu können, wie du es tust, wenn du einen Berg besteigst. All das möchte ich von dir lernen. In diesen Dingen werde ich mich voll und ganz auf deine Kompetenz verlassen, um mich problemlos in deine Welt einfügen zu können. Ich mag zwar die Gepflogenheiten von Vampiren kennen und imstande sein, mich zu verwandeln, und auch entwicklungsgeschichtlich mag ich viel gesehen haben, doch von den wirklich wichtigen Dingen im Leben, wie eine Frau, ein Kind, eine Familie zu haben, von diesen Dingen verstehe ich überhaupt nichts. Ich höre dich mit deinen Geschwistern lachen und spüre eure Verbundenheit, und die möchte ich auch mit ihnen verspüren. Ich möchte, dass Jubal mein Bruder und Gabrielle meine Schwester ist. Und ich würde mich freuen, wenn deine Eltern mich als Sohn betrachten würden. Nur du kannst mir all diese Dinge geben. Nur du kannst mir den richtigen Weg zeigen, ein Teil von etwas zu werden, was ich noch nie erlebt habe.«


  Joies Wimpern streiften ihre hohen Wangenknochen, als sie den Blick senkte und sich mit der Zunge über die Unterlippe fuhr. Traians Herz verkrampfte sich in seiner Brust. Sie besaß alle Macht und war sich dessen nicht einmal bewusst, sondern glaubte sogar, dass er sich irgendwann mit ihr langweilen würde.


  »Ich habe den Werdegang der Welt beobachtet, aber nichts dabei empfunden. Ich habe fremde Länder gesehen und erkannt, dass sie schön sein könnten, doch gesehen habe ich sie nur in Grautönen, ohne etwas zu empfinden, ohne Farben zu sehen. Ich verfüge über Fakten, Millionen von Fakten, und ich kenne den Krieg, aber nur wenig anderes. Ich brauche dich, Joie.«


  Sie schluckte. Er brach ihr fast das Herz mit seiner schonungslosen Offenheit. Seine emotionale Bedürftigkeit und der Hunger, den sie in ihm spürte, gingen ihr sehr nahe. Joie hatte sich beruflich für den Dienstleistungsbereich entschieden, weil es in ihrer Natur lag, anderen beizustehen und sie vor Schaden zu bewahren. Und ausgerechnet dieser Mann, der so gänzlich unbesiegbar zu sein schien, offenbarte ihr nun, wie verwundbar er in seinem tiefsten Inneren war.


  Vor allem aber fühlte es sich für sie so an, als hätte sie ihr ganzes Leben abseits gestanden, immer ein wenig am Rande und nie wirklich irgendwo dazugehört. Bei Traian dagegen, einem Mann, der einer völlig anderen Spezies angehörte und ihr rätselhaft, ja unbegreiflich war, hatte sie das Gefühl dazuzugehören. Und sie wusste, wenn sie sich auf ihn einließ, wenn sie über den Rand des Abgrunds trat und sich mit ihm zusammen fallen ließ, dann würde sie es zu Ende führen, mit Leib und Seele. Es würde kein Zurück mehr für sie geben. Er würde ein Teil von ihr sein, so tief in ihrem Innersten, dass sie sich nie wieder von ihm würde befreien könnte, selbst wenn er sie einmal verließe.


  Joie atmete tief durch, und ihr Blick glitt langsam über sein Gesicht. Etwas Wundersames, Magisches prägte seine gut aussehenden Züge, die Haltung seiner Schultern und das Spiel der harten Muskeln seiner Brust. Aber es waren nicht nur seine körperliche Schönheit, seine Sportlichkeit und Durchtrainiertheit und die Macht, die er ausstrahlte; der größte Reiz für sie lag in der konzentrierten Aufmerksamkeit, die in seinem Blick erschien, wenn er sie ansah – als wäre sie die schönste, faszinierendste Frau der Welt. Die einzige Frau. Die er wirklich ganz verzweifelt brauchte.


  Er saß ihr gegenüber, schaute sie an und wartete. Joie befeuchtete die Lippen. Sie brauchte ein wenig Abstand, um die Dinge ins rechte Licht zu rücken. »Ich brauche eine Dusche«, sagte sie.


  »Das ist nicht nötig. Ich kann dir helfen, dich sauber und frisch zu fühlen.«


  Joie schüttelte rasch den Kopf. »Nein, nein, ich dusche gern. Ich liebe das Gefühl des Wassers auf der Haut.«


  »Ist das eine Einladung?«


  War es das? Hatte sie von Duschen gesprochen, weil ihr Gedanken an Traians nackten Körper im Kopf herumspukten? Sie war sich nicht sicher, aber die erotischen Bilder, die sie vor ihrem inneren Auge sah, schockierten sie.


  Schweigend stand sie vor ihm und ließ den Blick über die harten Ecken und Kanten seines Gesichts zu seinen unergründlich dunklen Augen gleiten. Wäre die Anziehung zwischen ihnen nur rein körperlicher Art gewesen, hätte Joie ihn auf der Stelle aufs Bett geworfen und ihm die Kleider vom Leib gerissen. Aber er weckte völlig unbekannte Empfindungen in ihr – tief gehende, beängstigende Gefühle für eine Frau, die ihr Schicksal selbst in der Hand hatte. Sie war furchtbar empfänglich für ihn, und der Sturz würde ein sehr langer und die Landung eine harte werden. Doch es sah allmählich so aus, als könnte sie den Zauber, mit dem er sie belegt hatte, nicht brechen. Sie war sicher, dass sie sich ein bisschen mehr anstrengen müsste, aber …


  Angesichts der Unentschlossenheit, die Joie so deutlich ins Gesicht geschrieben stand, hatte Traian das Gefühl, als balancierte seine ganze Welt auf einer Nadelspitze. Er hatte Angst, sich zu bewegen. Angst, etwas zu sagen. Er wusste, dass ihre körperliche Vereinigung unvermeidlich war. Er würde Joie besitzen. Sie war seine Seelengefährtin und gehörte ihm. Doch er wollte immer noch, dass sie den Moment ihres Zusammenkommens selbst entschied. Dass sie ihn ebenso sehr begehrte, wie er sie begehrte.


  »Die Duschkabine ist nicht groß«, sagte sie leise und zögerlich, weil sie sich noch einen Fluchtweg offenhalten wollte.


  »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht geduscht. Zum einen, weil ich es nie zu tun brauchte, und zum anderen, weil ich das Gefühl des Wassers an meiner Haut sowieso nicht hätte genießen können. Jetzt würde ich jedoch wirklich sehr, sehr gern diese Erfahrung mit dir machen.«


  Joie zog die zitternden Hände hinter ihren Rücken, was Traian ihre Furcht vor dem nächsten Schritt verriet, aber sie wagte ihn, weil sie eben ausgesprochen tapfer war. Nach einem tiefen Atemzug erhob sie den Blick zu ihm und schenkte ihm ein einladendes Lächeln.


  Er wartete nicht darauf, dass sie zu ihm kam, sondern brachte die wenigen Schritte zwischen ihnen hinter sich und hob Joie auf die Arme, um sie ganz fest an sich zu drücken.


  Wieder schaute sie lächelnd zu ihm auf. »Das wird dir langsam zur Gewohnheit.«


  »Ich mag es, dich ganz nahe bei mir zu haben«, gab er zu und trug sie in das kleine Badezimmer, wo er sie sanft wieder herunterließ.


  Ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden, glitten seine Hände zu den Knöpfen ihres Hemdes. Als sie nervös die Lippen befeuchtete und ihr Herz zu rasen begann, lächelte er ihr beruhigend zu.


  »Du bist sicher bei mir, Joie. Also atme tief durch, und entspann dich einfach nur.«


  Bedächtig knöpfte er ihr Hemd auf, bis es vorne auseinanderfiel. Da erblickte er das unglaubliche Geschenk, das er so behutsam ausgepackt hatte. Bei dem Anblick stockte ihm der Atem. »Wie schön du bist, Joie!«, murmelte er rau und ließ eine Hand von ihrer Brust zu ihrem Bauch hinuntergleiten, um ihr das Höschen abzustreifen.


  Er hatte nicht gewusst, dass es sich so anfühlen würde, doch das Gefühl, das ihn ergriff, war so tief und stark, dass es ihn bis ins Mark erschütterte. Er brauchte nur einen winzigen Moment, um seine eigenen Kleider auszuziehen und Joie in die kleine Duschkabine zu folgen.


  Wasserdampf beschlug die gläserne Tür der Dusche und stieg in der Kabine auf, um ihre nackten Körper einzuhüllen, die unter dem heißen Wasserstrahl standen. Joie ließ sich zunächst vollkommen durchnässen, ihr Haar und ihre Haut, und wusch sich dann den Schlaf vom Körper. Die Duschkabine war so klein, dass sich ein enger Kontakt zu Traian dabei nicht vermeiden ließ. Joie hatte gedacht, sie sei auf den Anblick seines maskulinen Körpers vorbereitet, doch jetzt merkte sie, dass sie kaum noch atmen konnte. Er schien von Kopf bis Fuß aus Muskeln zu bestehen, seine Brust war hart und breit und ging in eine schmale Hüfte über. Joie wagte nicht, den Blick noch tiefer gleiten zu lassen. Dieser Mann kannte keine Scham, was seine Begehrlichkeiten anging – und sie wusste, dass er sie begehrte.


  »Wirst du jedes Mal den Rückzug antreten, wenn ich dir nahekomme?«


  Ein Hauch von Belustigung schwang in seiner Stimme mit. Sie war weich wie Samt, die Stimme, und strich über Joies Haut wie eine zärtliche Liebkosung, die ihre Nerven in Alarmbereitschaft versetzte und ihr einen trockenen Mund bescherte.


  »Es ist das einzig Sichere. Schon bevor ich dir wirklich begegnete, träumte ich davon, dich ganz allein für mich zu haben, nackt und …« Etwas hilflos brach sie ab. Ihre erotischen Fantasien waren wundervoll, solange er nicht vor ihr stand in seiner ganzen maskulinen Schönheit und noch immer nahezu ein Fremder. »Doch jetzt habe ich keinen blassen Schimmer, was ich tun soll.«


  »Ich erinnere mich noch sehr gut, dass du mir erzählt hast, du hättest jede Menge Möchtegern-Lover«, sagte er, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und hob ihr Kinn ein wenig an, damit sie ihm in die Augen schauen musste. »Was wolltest du denn mit all denen tun?«


  Eine gewisse Schärfe haftete seiner Stimme an, und Joie konnte sogar hören, wie er die Zähne zusammenbiss.


  Sie versuchte, eine ernste Miene aufzusetzen, bevor das in ihr aufsteigende Lächeln ihr Gesicht erreichen konnte. »Du warst nicht real, und da konnte ich dir sonst was sagen.« Sie merkte, dass es ihr unmöglich war, den Blick von seinen eindringlichen dunklen Augen und der Sehnsucht darin abzuwenden. Seine Emotionen waren so unverhüllt, wie es sein Körper war. »Ich denke immer noch, dass das mit uns zu schnell geht. Ich kenne dich ja nicht mal richtig. Wie bist du in meinem Zimmer gelandet? Und wie kommt es, dass ich nackt mit dir unter der Dusche stehe? Ich bin ein zurückhaltender Mensch und nicht gerade sehr vertrauensvoll, und trotzdem bist du hier.«


  Traian musste sich sehr beherrschen, um sie nicht zu küssen. Er wusste, wie mühelos er alle Einwände von ihr beiseitewischen könnte. Die Anziehung zwischen ihnen war beiderseitig, ein alles verzehrendes, elektrisierendes Begehren. Sie würde mit dem gleichen heftigen Verlangen reagieren, das ihn ergriff, wenn er sie küsste, doch vorher musste sie sich zu einer Entscheidung durchringen und mit ihr zurechtkommen.


  »Joie.« Sehnsuchtsvoll flüsterte er ihren Namen. »Wenn du darüber sprechen möchtest, schlage ich vor, dass wir aus der Dusche steigen und mit ein wenig Abstand zwischen uns in deinem Zimmer weiterreden. Wir stehen schon wochenlang in geistiger Verbindung zueinander. Du kennst mich. Du weißt mehr über mich, als die meisten Leute in einem ganzen Leben erfahren könnten. Du kennst meinen Charakter und weißt, wofür ich stehe. Und du weißt auch, dass das mit uns keine flüchtige Affäre ist, sondern eine dauerhafte Verbindung, die für immer sein wird.«


  »Für immer«, wiederholte sie, nur um zu sehen, wie das Wort sich anfühlte. »Für immer ist eine lange Zeit, Traian.«


  Das Wasser lief über ihren Körper, und Dampf umhüllte sie, als sie sich an ihn lehnte, sodass die erigierten Spitzen ihrer Brüste sich an seinen Brustkorb drückten. Sie spürte seine heiße Härte an ihrem Bauch, sein pulsierendes männliches Verlangen, das die verkörperte Versuchung war.


  »Für immer ist langweilig und endlos ohne dich. Mit dir ist für immer nur ein Moment in der Ewigkeit der Zeit.«


  »Du willst, dass ich eine Entscheidung treffe, deren enorme Tragweite ich unmöglich begreifen kann. Ich liebe meine Familie, Traian. Ich liebe sie wirklich und wäre niemals glücklich ohne sie. Ich weiß nicht genau, was du von mir verlangst, doch ich glaube, dass es erheblich mehr ist, als ich verstanden habe.«


  Er neigte den Kopf, bis sein Mund nur noch Zentimeter von ihrem entfernt war. »Ich weiß, was ich von dir verlange, und auch, dass du Bedenken wegen deiner Familie hast. Aber ich will nicht wieder ohne dich sein müssen. Verbring dein Leben mit mir, Joie!«, murmelte Traian und bedeckte ihr Gesicht und ihre Mundwinkel mit zarten Küssen. »Verbring mehrere Lebenszeiten mit mir, eine ganze Ewigkeit!«, versuchte er, sie zu verlocken, und zupfte mit den Zähnen an ihrer Unterlippe. »Bleib bei mir! Sag, dass du mich so sehr begehrst, dass du bei mir bleiben willst! Lass mich ein Teil deiner Familie sein!«


  Joie blickte auf und begegnete seinem schmerzhaft intensiven Blick. Seine leidenschaftlichen Empfindungen waren so stark und glutvoll, dass sie sie bis ins Herz versengten. Sie empfand sie wie ein Brandzeichen, das er ihr aufdrückte. Joie spürte den Sog seiner Verzweiflung, seiner Einsamkeit. Er war ein gefährliches Raubtier, nicht einmal ganz menschlich und machtvoller als alles, was sie sich jemals hätte träumen lassen. Und sexy. Betörend sexy. Ihre Arme legten sich bereits um seinen Nacken, als hätten sie einen eigenen Willen, und ihr Körper schmiegte sich an seinen.


  »Können wir denn überhaupt zusammen sein, Traian? Wie? Sag mir bitte, wie«, verlangte sie, weil sie sogar in ihrer eigenen Familie, die sie von Herzen liebte, allein gewesen war. Sie war stets umgeben von Menschen, Freunden und Familie, und trotzdem stand sie immer abseits. Sie hatte nie gewusst, warum, bis sie Traians Stimme hörte. Etwas hatte tief in ihrem Innersten gefehlt, ein wesentlicher Teil von ihr.


  Bei Traian dagegen fühlte sie sich irgendwie sicher und in Frieden. Sie wusste nicht, warum, denn schließlich war sie ein sehr unabhängiger und selbstständiger Mensch, doch irgendetwas in ihr verlangte immer wieder, dass sie die ganze Welt absuchte. Die höchsten Berge und die tiefsten Höhlen, überall, obwohl sie keine Ahnung gehabt hatte, was sie suchte, bis sie ihn gefunden hatte. Traian. Er hatte den fehlenden Teil von ihr.


  »Es hat doch keinen Sinn, wenn du unter der Erde schläfst und ich es nicht kann.«


  »Du kannst so werden wie ich. Du wärst noch immer Joie, noch immer Teil deiner Familie, aber mit all den Kräften und Schwächen meiner Rasse. Ich kann jedoch auch im gleichen Maße altern wie du, falls es dir lieber ist. Meine Kraft würde dann nachlassen, und ich wäre leichter angreifbar für unsere Feinde. Für mich zählt aber einzig dein Glück, Joie. Ich möchte nur für immer in deinem Leben sein.«


  Plötzlich kribbelte ihr Magen vor Aufregung, und ihr war, als stünde sie am Rande eines tiefen Abgrunds. Sie versuchte zurückzutreten, bevor es zu spät war. Die enorme Tragweite dessen, was er ihr anbot, war sowohl beängstigend als auch verlockend. Er überschwemmte sie mit seiner Einsamkeit, mit der Intensität ihrer eigenen Gefühle, die ihr ebenfalls noch völlig fremd waren. Wie immer in schwierigen Situationen versuchte sie, sich in Humor zu flüchten. »Ich weiß ja nicht mal, ob du gut im Bett bist.«


  »Ich möchte von dir die Bestätigung, dass du weißt, was ich dir anbiete.« Seine Lippen glitten über ihr Gesicht, über ihre hohen Wangenknochen, ihr Kinn und tiefer, um den Puls zu suchen, der so stark und schnell an ihrem Nacken pochte. Traians warmer Atem fächelte ihre Haut und durchflutete sie mit einer verführerischen Hitze, die mindestens ebenso machtvoll war wie das Gefühl seines harten, heißen Körpers an dem ihren.


  Durch ihre geistige Verbindung mit ihm sah sie in aller Deutlichkeit die Möglichkeiten, die sie hatte. Einerseits war da das Bild von ihm, wie er die Zähne in ihren Nacken schlug, sie zu der Seinen machte und in seine Welt hinüberbrachte. Die andere Möglichkeit war, dass er bei ihr blieb, als wäre er menschlich, mit ihr alterte und nach und nach seine enorme Kraft verlor, sodass er Feinden gegenüber immer angreifbarer wurde. Zwei Möglichkeiten. Zwei Welten. Und nur Sekunden, um sich zu entscheiden.


  Joie wusste, dass sie ihm eine Antwort geben musste; nicht, weil er es verlangte, sondern weil ihre Gefühle für ihn von einer solchen Stärke waren, dass sie sich über ihre Zukunft klar werden musste. Seine Zähne zupften an ihrer Haut, seine Zunge linderte sofort den kleinen Schmerz. Sie spürte das heiße Pulsieren tief in ihrem Innern und das fast schmerzhafte Zusammenziehen ihrer Muskeln, das nach Erleichterung verlangte.


  »Joie«, flüsterte er wieder. »Ich werde dich bis ans Ende deiner Tage lieben.«


  Das auf sie herabrauschende Wasser verstärkte nur noch ihre Sensibilität. Sie erkannte die Aufrichtigkeit in seiner Stimme, die Reinheit seiner Gedanken, und so neigte sie langsam den Kopf zur Seite, um ihm besseren Zugang zu erlauben, und schloss erwartungsvoll die Augen. Joie war sich sicher. Sie verstand vielleicht nicht ganz, warum es richtig war, doch sie war sich niemals einer Sache sicherer gewesen.


  Seine Zähne gruben sich in ihre Haut. Ein glühend heißer Schmerz durchzuckte sie, der jedoch fast augenblicklich einer schier unglaublichen Ekstase wich. Grelle weiße Blitze jagten wie Stromstöße durch ihre Blutbahn und lösten eine Feuersbrunst fast schmerzhaft lustvoller Gefühle in ihr aus. Flammen züngelten durch ihren Körper, die sie zu verzehren drohten. Joie klammerte sich an Traian, drückte sich noch fester an ihn und bewegte verführerisch die Hüfte. Es hätte sie ängstigen müssen, mit welch unbezähmbarem Hunger und Verlangen er ihr Blut nahm, aber sie wusste auch, dass dieser Hunger mehr sexuelle Lust als irgendetwas anderes war.


  Traian strich jede Linie, Kurve und Mulde ihres Körpers nach, um sie sich genau einzuprägen, und wünschte, der Moment möge nie wieder vergehen. Der Rausch überkam ihn jäh und hart, eine Mischung aus sinnlichem Verlangen und dunklen, nahezu unkontrollierbaren Gelüsten. Jahrhundertelang hatte er unter einem schier unersättlichen Appetit gelitten, einem grauenvollen Hunger, der nie gestillt werden konnte, doch jetzt schien Joies Blut dieses Bedürfnis zu befriedigen. Sein intensives sinnliches Begehren blieb jedoch noch ungestillt, und er war so heiß und hart, dass sein ganzer Körper vor Verlangen schmerzte. Behutsam strich er mit der Zunge über die beiden winzigen Einstiche an Joies Nacken und ließ die Lippen an ihrer Brust hinuntergleiten. Uralte Worte erwachten in seinem Kopf, Worte eines Rituals, die ihm schon vor seiner Geburt eingeprägt worden waren. Waren sie erst einmal ausgesprochen, würde es kein Zurück mehr geben, und er und Joie würden für alle Ewigkeit aneinander gebunden sein.


  Das leise Stöhnen, das sich ihr entrang, feuerte ihn nur an, und er begann, mit der Zunge eine ihrer harten kleinen Brustspitzen zu umspielen und die Wassertröpfchen aufzufangen, die auf ihrer Haut entstanden. »Ich beanspruche dich als meine Gefährtin. Ich gehöre zu dir. Ich gebe mein Leben für dich.« Während er die rituellen Worte sprach, strich er mit den Händen die Konturen ihres Körpers nach und ließ sie dann wieder zu ihrer Brust hinaufgleiten.


  Sein Gesicht war ernst, sein Blick sehr eindringlich, als er Joie in die Augen schaute, und sie verspürte ein eigenartiges Ziehen in der Nähe ihres Herzens. Ein Teil von ihr wurde von heftiger Furcht ergriffen und wollte ihn anschreien aufzuhören; ein anderer Teil jedoch begrüßte seine Worte und verstand die Bedeutung jedes der so feierlich geäußerten Versprechen. Ihre Hände glitten an seinem Oberkörper hinauf, und dann beugte sie sich vor, um seine Haut zu kosten, und biss ihn direkt über seinem Herzen in die Brust. Es lag nicht in ihrer Natur zu beißen, aber irgendetwas drängte sie, ihre Zähne noch viel tiefer in seine Haut zu bohren, um sich noch stärker mit ihm zu verbinden. Doch noch zögerte sie und strich nur mit der Zunge über seine ausgeprägten Muskeln.


  Joie brachte Traian fast um mit ihrer unschuldigen Sinnlichkeit. Mit jeder Sekunde wuchs seine Erregung, und das schmerzhafte Pochen in seinen Lenden verlangte verzweifelt nach Erleichterung. »Ich biete dir meinen Schutz, meine Treue und mein Herz.« Er verstärkte den Griff um ihre Taille und drückte sie so fest an sich, dass er ihren viel weicheren Körper schier zerfließen spürte. »Ich schenke dir meine Seele und meinen Körper. Ich nehme dich in meine Obhut. Dein Leben wird für mich stets das Kostbarste sein und immer an erster Stelle stehen. Du bist meine Seelengefährtin, für alle Ewigkeit an mich gebunden und für immer unter meinem Schutz.«


  Die Worte des karpatianischen Bindungsrituals, so alt wie die Zeit selbst, strömten ihm nur so über die Lippen, und er spürte, wie Tausende unsichtbarer Fäden sie nach den uralten Gesetzen seines Volkes aneinderbanden.


  Sanft hob er Joies Kinn ein wenig an, fand ihre Lippen, ohne hinzusehen, und nahm sie leidenschaftlich in Besitz. Freudig öffnete sie den Mund, und ihr biegsamer, geschmeidiger Körper schmiegte sich verlangend an den seinen, während sie seinen glutvollen Kuss erwiderte. Traian unterbrach ihn auch nicht, als er sie aufhob, um sie zum Bett zu tragen, wo er sie auf seinen Schoß setzte und sie den Beweis seines überwältigenden Verlangens zwischen ihren Schenkeln spüren ließ. Dann flüsterte er ihr leise etwas in seiner Sprache zu, was sich wie ein Befehl anhörte. Seine Fingernägel verlängerten sich, und er zog sie über seine muskulöse Brust, bis sie blutete.


  Joie küsste seinen Nacken und ließ die Lippen langsam tiefer gleiten, bis zu dem tiefen Riss an seinem Oberkörper. Eine Flamme loderte in Traian auf und raste durch seine Adern wie eine Feuersbrunst aus Gefühlen und Empfindungen. Joies Hinterkopf passte genau in seine Hand, als er sie an sich drückte, um sie zu ermutigen, den Austausch vorzunehmen. Eine versengende Hitze durchströmte ihn. Er verzehrte sich nach ihr, sein Körper war heiß und fiebrig vor Verlangen und schmerzte schon fast von den unerträglich lustvollen Empfindungen, die ihn durchzuckten. Traian wechselte die Haltung und ließ sich mit Joie aufs Bett zurückfallen, um nur ja nicht die Verbindung zwischen ihnen zu unterbrechen. Als er sicher war, dass sie genügend Blut für einen wahren Austausch aufgenommen hatte, flüsterte er den Befehl aufzuhören und schloss die Wunde selbst. Sogleich nahm sein Mund den ihren wieder in Besitz, raubte ihr den Atem und gab ihr dafür den seinen.


  Joie konnte sich nicht erinnern, wie es kam, dass sie mit weit gespreizten Beinen, seine Hüfte zwischen ihren Schenkeln, unter ihm lag. Seine Hände waren überall, streichelten, liebkosten und erregten sie. Kein Zentimeter ihrer Haut blieb unberührt bei seinen sinnlichen Erkundungen. Sie hörte ihren eigenen erstickten Aufschrei, als seine Finger in sie hineinglitten und ihre Muskeln sich um ihn zusammenzogen. Sie war bereit für ihn. Mehr als nur bereit und voller Sehnsucht, ganz und gar mit ihm vereint zu sein. Ihre zitternden Finger krallten sich um seine Hüfte und zogen ihn in einem verzweifelten Versuch, Erleichterung zu finden, an sich. Noch nie hatte sie etwas mehr gewollt oder gebraucht, als endlich eins mit ihm zu werden.


  Als Traian spürte, wie feucht und bereit sie für ihn war, hob er ihre Hüfte an und drang mit einer einzigen kraftvollen Bewegung in sie ein. Ein lustvolles Aufstöhnen entrang sich ihr, als sie sich ihm entgegenbog und jeder seiner Bewegungen mit gleicher Leidenschaftlichkeit begegnete. Auch er war außerstande, sich ruhig zu verhalten, und stöhnte, als er sie mit langsamen, starken Stößen liebte. Sie war weich wie Samt und glatt wie Seide. Bebend vor Verlangen, schlug sie die Beine um seine Taille, um den berauschenden Kontakt mit seiner Hitze noch zu steigern.


  Joie klammerte sich an ihn und bog sich ihm verlangend entgegen, als Traians Stöße kräftiger und tiefer wurden und sie zu einem leidenschaftlichen Tanz vereinten, von dem sie wünschte, dass er niemals enden möge. Ihre Haut schien buchstäblich mit seiner zu verschmelzen, ihre Herzen schlugen im gleichen wilden Rhythmus, die Luft war wie elektrisch aufgeladen, und Funken sprangen von Nervenende zu Nervenende über. Die süße Spannung, die sich in ihr aufbaute, stieg und stieg, bis Joie glaubte, schreien zu müssen vor Wonne. Da durchzuckten sie die ersten wohligen Schauer ihres Orgasmus.


  Traian drang in ihr Bewusstsein ein und füllte alle leeren, einsamen Stellen mit sich aus. Sie spürte, was in seinem Körper vorging, wo sich, ähnlich wie bei einem Vulkan, eine enorme Kraft zusammenballte, heiß und dicht wie Lava, ein Inferno der Begierde und des Verlangens, vermischt mit intensiver Emotion und purer Lust. Traian erfüllte sie mit Feuer und Hitze, als der sich in seinem ganzen Körper aufbauende Druck nur noch Sekunden vor dem Ausbruch stand. Aber auch er nahm jede ihrer Reaktionen wahr, die Wogen lustvoller Gefühle, die sie durchströmten und nicht nur über ihr, sondern auch über ihm zusammenschlugen und beide zu verschlingen drohten.


  Joie schrie seinen Namen und krallte die Finger in seinen Rücken, als sie zusammen in einen Abgrund unvergleichlicher Süße stürzten und im freien Fall, wie berauscht von Glück und Freude, durch Zeit und Raum taumelten. Joie bekam keine Luft mehr; ihr Herz schlug so wild, dass es außer Kontrolle zu geraten drohte. Noch immer von den wohligsten Empfindungen durchflutet, wollte ihr Körper Traian nicht gehen lassen, und so hielt sie ihn mit Armen und Beinen umklammert und drückte ihn an sich.


  »Ich glaube, ich sehe ein Feuerwerk«, flüsterte sie an seiner Brust.


  Er lachte leise. »Ein Feuerwerk, das wir erzeugt haben.« Er lag auf ihr, sein Körper hielt sie unter sich gefangen, und sie waren noch immer aufs Innigste vereint, während er sie zärtlich küsste. Langsam, ausgiebig und genüsslich, als hätte er alle Zeit der Welt. »Danke, dass du mich gefunden hast, Joie.«


  »Es war mir ein Vergnügen«, entgegnete sie lächelnd. Er bewegte sich ein wenig, und selbst jetzt noch erschauerte sie unter dem Nachhall ihrer ekstatischen Empfindungen, die erst nach und nach in wohlige Ermattung übergingen. »Ich kann unsere Herzen schlagen hören. Ich meine, wirklich hören, als wären es Trommeln. Und ich kann auch das Blut durch unsere Adern fließen hören. Ist das normal? Denn wenn es so ist – igittigitt!«


  Traians leises Lachen vibrierte durch ihren ganzen Körper, sodass ihre Muskeln sich sogar noch fester um ihn schlossen. »Stell dir einfach vor, dass du die Lautstärke verringerst. Unsere Gehirne sind so machtvoll, dass du die Lautstärke mit einem bloßen Gedanken einstellen kannst.« Er nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne und zupfte sanft daran. »Zum Beispiel brauchst du nur daran zu denken, und schon kannst du eine Nadel im Nebenzimmer fallen hören. Aber wenn du Stille willst, stellst du dein Gehör ganz einfach leiser.«


  »Ich fühle mich innerlich gar nicht so anders. Ich dachte, ich würde Veränderungen bemerken.«


  »Das liegt daran, dass du noch keine Verwandlung durchgemacht hast, Joie. Sie erfordert einen dreimaligen Blutaustausch, und wir hatten bisher nur einen.« Traian nahm sie fest in die Arme und drehte sich mit ihr herum, sodass sie nun über seinen Schenkeln saß.


  Er war noch immer eins mit ihr, nach wie vor so hart und heiß, dass jede Bewegung ein lustvolles Prickeln durch ihren Körper sandte. Seine großen Hände legten sich um ihre Brüste. »Ich möchte dich ansehen. Es fällt mir noch immer schwer zu glauben, dass ich dich wirklich gefunden habe und mit dir zusammen bin.«


  Mit voller Absicht begann Joie, sich zu bewegen, und glitt langsam an ihm hinauf und hinab. Als sie sein lustvolles Erschauern spürte, beugte sie sich zurück, sodass sich ihre Brüste noch fester in seine Hände drückten und sie ihn noch tiefer in sich aufnehmen konnte. »Worauf wartest du, wenn wir noch einen Austausch und dann einen weiteren benötigen?«


  Er sah sich selbst dabei zu, wie er langsam in sie hineinglitt, noch ganz glatt und feucht von ihr. »Ich möchte deinem Körper Zeit lassen, sich an die Veränderungen zu gewöhnen. Das ist nicht immer leicht.« Er hatte Mühe, ein vernünftiges Wort zu äußern, während sie ihn so fest umfangen hielt und ihn mit immer schneller werdenden Bewegungen liebte. Ihm war, als schössen Flammen durch seine Lenden und züngelten über seine Haut, bis das Feuer sich an einer bestimmten Stelle bündelte und nicht mehr zu beherrschen war.


  Und da ließ er sich von der Ekstase übermannen, während er Joies Bewegungen und das Spiel der Muskeln unter ihrer Haut verfolgte und ihre festen Brüste bewunderte, die sich an seine Hände drückten und ihn mit ihren festen kleinen Spitzen neckten und verlockten. Die sinnliche Verzückung in ihrem Gesicht, ihre Gedanken, die völlig darauf konzentriert waren, ihnen Lust zu bereiten, genügten, um ihn wieder und wieder die Kontrolle über sich verlieren zu lassen. Er passte sich ihrem Rhythmus an, kam ihr entgegen und glitt tief in sie hinein, wenn sie sich auf ihn herunterließ. Jeder Stoß nahm ihm den Atem und verkrampfte ihm das Herz. Ihr Körper streichelte den seinen, war feucht und heiß und eng, trieb ihn an den Rand der Ekstase und führte eine Sucht herbei, die niemals enden würde. Er würde nie aufhören, Joie zu begehren. Traian spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog, als beide den Höhepunkt der Lust erreichten.


  Zu ermattet, um sich zu bewegen, lag Joie neben ihm und hätte lachen können vor Glück und Freude. Ihre Finger suchten Traians und verschränkten sich mit ihnen. Sie war schon immer dafür gewesen, das Leben in vollen Zügen zu genießen, aber sie hatte stets geglaubt, sie würde es allein tun. Doch jetzt verspürte sie zum ersten Mal vollkommene Zufriedenheit und absoluten Frieden.


  »Mir geht es genauso«, sagte Traian. »Dennoch kann ich nicht umhin, mich zu fragen, ob ich genauso vertrauensvoll wie du gewesen wäre, wenn du die Karpatianerin und ich der Mensch mit einer geliebten Familie gewesen wäre. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was dein Glaube an mich und dein Vertrauen mir bedeuten.«


  Joie wandte sich ihm mit einem mutwilligen Lächeln zu. »Ich habe beschlossen, dass ich das Fliegen mag und auch das Gestaltwandeln supercool finden würde. Und für den Fall, dass du auf die dumme Idee kommen solltest, mich zu betrügen oder mit einer anderen durchzubrennen, weißt du ja, dass ich sehr gut mit einem Messer umgehen kann.«


  Traian zog eine Augenbraue hoch. »Was mich beunruhigte, war, dass es dir etwas ausmachen könnte, das normale Essen aufzugeben. Ich meine, es riecht ja schließlich wirklich gut. Ich habe es sogar ab und zu probiert.«


  »Niemand hat davon gesprochen, das Essen aufzugeben«, entgegnete sie mit schmalen Augen. »Es gibt gewisse Dinge, ohne die Frauen nicht leben können, Traian. Zu bestimmten Zeiten im Monat ist Schokolade wichtig für die Gesundheit. Nicht unbedingt für meine, aber für die aller Männer in der Nähe. Ich werde also auf gar keinen Fall die Schokolade aufgeben, nicht einmal für den besten Sex der Welt.«


  Traian richtete sich auf einen Ellbogen auf und begann, mit dem Zeigefinger eine ihrer Brustspitzen zu umkreisen. »So wichtig ist dir Schokolade?«


  »Lebenswichtig. Absolut lebenswichtig. Das ist nicht verhandelbar.«


  »Welche Art von Schokolade musst du haben?«


  »Dunkle natürlich. Gibt es eine andere?«


  Traian lachte leise und senkte den Mund auf eine ihrer Brustspitzen, um mit den Lippen sanft daran zu zupfen und Joies Reaktion zu sehen. Für einen Moment umkreiste seine Zunge die harte kleine Spitze, bevor er die Lippen zu sinnlichen, berauschenden Küssen auf die ihren presste. Als er den Kopf wieder hob, lachte er leise über ihren Gesichtsausdruck. Sie starrte ihn verwundert an und berührte mit einem Finger ihren Mund, in dem sie den köstlichen Geschmack zerschmelzender Schokolade spürte.


  »Wie hast du das gemacht?«


  »Du brauchst etwas, und ich beschaffe es dir – so einfach ist das. Aber wolltest du heute Abend nicht deinen Bruder und deine Schwester sehen?«


  Joie erlaubte ihm, sie hochzuziehen. »Jederzeit? Du kannst das jederzeit tun? Wow! Ich glaube, diese Seelengefährten-Geschichte wird mir doch ganz gut gefallen.«


  Traian lachte. Er wurde von einem so überwältigenden Glücksgefühl erfasst, dass er es fast nicht glauben konnte – und kaum zu glauben wagte, dass Joie real und nicht nur ein Gebilde seiner Fantasie war.


  Kapitel neun


  Joie stand in der Tür der Bar und ließ den Blick über die Gäste gleiten, um ein Gefühl für die Menge zu bekommen. Sie versuchte, diejenigen herauszusuchen, die Ärger machen oder an mehr interessiert sein könnten, als sie sollten. Am Tresen fiel ihr ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann auf, der aufblickte, als sie mit Traian eintrat. Zwar wandte er den Blick schnell wieder ab und schien plötzlich auffallend interessiert an seinem Drink zu sein, doch Joie entging nicht, dass er sie trotzdem noch verstohlen beobachtete. Ein weiterer Mann, der mit einer Zeitung in der Hand in einem Sessel am Kamin saß, zog ebenfalls ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er war klein und schlank und trug eine Brille, über deren dicke Gläser er zu Gabrielle hinübersah.


  Joie blickte zu Traians unbewegter Miene auf. Auch er hatte den Raum schnell überblickt und sich dann halb zwischen sie und den großen, dunkelhaarigen Mann gestellt, der vorgab, so großes Interesse an seinem Drink zu haben.


  Wer ist das?


  Keine Ahnung, aber er ist sehr interessiert an deiner Familie. Die Karpaten sind ein gefährlicher Ort für Reisende, die möglicherweise Magierblut in ihren Adern haben, warnte Traian und vermied es, Jubal anzusehen, als er ihm auf telepatischem Weg einen Befehl zusandte: Sorg dafür, dass niemand in der Bar die Waffe sieht, die dir in den Höhlen zugeflogen ist.


  Jubal drehte sich wie zufällig um und winkte ihnen zu. Gabrielle blickte auf, stieß einen erfreuten kleinen Schrei aus und sprang von dem Tisch auf, an dem sie mit ihrem Bruder saß, um durch die Bar auf Joie und Traian zuzueilen. Im Kamin hinter ihr loderten die orangefarbenen, goldenen und roten Flammen. Der größere der beiden Männer stellte sein Glas ab und wandte den Kopf, um Gabrielle nachzusehen.


  Traians scharfe Instinkte, die mehr die eines Raubtieres als die eines Menschen waren, sandten ein warnendes Kribbeln über seinen Rücken, woraufhin er vorsichtig versuchte, den Geist des Mannes anzurühren. Der Fremde fand Gabrielle attraktiv, doch etwas an ihr ließ ihn glauben, dass sie weit mehr war, als sie zu sein schien, und deshalb suchte er nach Anzeichen für den Vampir in ihr. Für Traian war es offensichtlich, dass der Mann sich zu Gabrielle hingezogen fühlte. Er begründete sein Interesse mit den Kriterien, die ihm von anderen in seinem geheimen Bund der Vampirjäger genannt worden waren.


  Weibliche Vampire galten als auffallend schöne Frauen, die, wohin sie auch gehen mochten, Interesse weckten. Sie erschienen nur bei Nacht und hielten nach Männern Ausschau, die sie dazu verführen konnten, ihnen zu Willen zu sein. Die einzigen Frauen, die zu Vampiren werden konnten, waren menschliche, die keine übernatürlichen Fähigkeiten besaßen und von Vampiren verwandelt worden waren. Sie waren so offensichtlich aus dem geistigen Gleichgewicht gebracht, dass niemand sich in ihnen täuschen konnte. Was Traian anging, waren sie bedauernswerte Geschöpfe, die Mitgefühl und eine barmherzige Entsendung ins nächste Reich benötigten.


  Offensichtlich hatte der Mann Joie noch nicht gesehen, da er zu sehr damit beschäftigt war, Gabrielle zu beäugen. Traian wusste, dass sein Blut Joies Attraktivität auf subtile Weise noch erhöhen würde, und wollte nicht, dass ihre Familie Aufsehen erregte – vor allem nicht, solange Jubal immer noch die Magierwaffe trug. Deshalb sorgte er dafür, bevor er von Joie zurücktrat, sie so weit abzuschirmen, dass sie dem Fremden uninteressant erscheinen würde.


  Joie wappnete sich, um nicht den Halt zu verlieren, als ihre Schwester sie mit gewohntem Enthusiasmus in eine stürmische Umarmung zog. Bei einem Blick über Gabrielles Schulter sah sie, dass der Mann mit der Brille an ihr vorbei zu Traian schaute. Sofort huschte ein Ausdruck des Erkennens über sein Gesicht, und er faltete die Zeitung sorgfältig zusammen und legte sie auf den kleinen Tisch vor ihm.


  Traian, warnte Joie. Der Mann mit der Brille und der Zeitung – kennst du ihn? Er hat dich erkannt.


  Traian seufzte. Zwei Mitglieder des Bundes der Vampirjäger in diesem kleinen Dorf in der Nähe des Ortes, an dem der Prinz des karpatianischen Volkes seinen Wohnsitz hatte? Das war ein etwas zu großer Zufall für Traian, den er nicht so einfach schlucken konnte. Ein Mann allein könnte ein Späher sein, aber zwei bedeuteten, dass sie sich auf der Jagd befanden. Bei der letzten, die stattgefunden hatte, waren Männer, Frauen und Kinder ermordet worden, menschliche wie auch karpatianische.


  Joie trat einen Schritt zur Seite, um Gabrielle ein wenig hinter sich zu bringen, und nahm eine beschützende Haltung ein, doch die beiden Männer befanden sich auf zwei gegenüberliegenden Seiten des Raumes, von denen jeder die seine überblicken konnte. Traian ließ den Blick wie zufällig zu dem schlanken Mann mit der Brille gleiten, der sein Glas erhob, als ihre Blicke sich begegneten.


  Schnell durchleuchtete Traian das Gehirn des Mannes. Er war definitiv menschlich und hatte bereits erkannt, dass Traian es nicht war. Der Karpatianer lächelte im Stillen, als Joie sich wieder bewegte, sowie sie das Interesse des Fremden an ihnen bemerkte. Unauffällig schob sie sich vor ihn und versuchte gleichzeitig, auch den größeren, dunkelhaarigen Mann im Auge zu behalten.


  Die Freude und Zuneigung, die Traian erfassten und ihm Herz und Seele erleichterten, ließen ihn regelrecht erzittern. Er konnte sich nicht erinnern, dass sich in seinem langen Leben je ein Mensch um ihn gesorgt oder versucht hatte, ihn zu beschützen. Joies kleine Geste bedeutete unendlich viel für ihn, weil sie ihren Glauben an ihn zeigte. Sie hatte ihm einen sehr großen Vertrauensvorschuss gegeben und sich zu seinem Leben und zu seiner Welt bekannt.


  Er ist kein Feind, beruhigte er sie. Habe ich vergessen zu erwähnen, dass ich nicht sicher bin, ob ich will, dass du für mich den Bodyguard spielst?


  Ach?, entgegnete sie mit hochgezogener Augenbraue. Nicht einmal für dich? Außerdem spiele ich nicht den Bodyguard, sondern gehe meinem Beruf nach, in dem ich sehr, sehr gut bin.


  Traians Blick wich nicht von dem dunkelhaarigen Mann, der jetzt seine Hand auf Hüfthöhe hob und unauffällig abwinkte, als der Bebrillte sich erheben wollte – worauf dieser sich wieder in den Sessel zurücksinken ließ und nach der Zeitung griff.


  Er wollte mit dir reden.


  Noch nicht. Zuerst muss ich mit jemand anderem sprechen. Bleib ein paar Minuten bei deinem Bruder und deiner Schwester, halt die Augen auf und gib acht, ob es Probleme gibt.


  Sei unbesorgt, Traian, ich werde immer ein wachsames Auge auf dich haben, erwiderte sie mit einem verschmitzten kleinen Grinsen.


  Bei ihren Worten wurde ihm ganz warm ums Herz. Sie glaubte ihm, dass ihr Glück ihm wichtiger war als das seine, und auch sie wollte ihn glücklich machen. Ein heftiges Verlangen, sie einfach aufzuheben und zu ihrem Zimmer zurückzueilen, wo er sie wieder lieben könnte, erfasste ihn. Er sah sie an und ließ den Gedanken in seinem Bewusstsein aufblitzen und in seinen Augen glühen.


  Joie lachte. »Hör auf damit, Traian!«


  Gabrielle blickte von ihrer Schwester zu Traian und gab einen sehr undamenhaften Laut von sich. »O nein. Wir lassen dich ein paar Minuten mit ihm allein, Joie, und schon verführst du ihn?«


  Joie grinste nur und zuckte mit den Schultern. »Du musst zugeben, dass er ganz schön heiß ist.«


  Gabrielle riss die Augen auf und schlug die Hand vor den Mund. »Ich habe nur einen Scherz gemacht, aber du hast es echt getan! Du hast mit ihm geschlafen. Das werde ich Mom erzählen.«


  »Dann pass mal schön auf, du Petze. Wenn du Mom auch nur ein Wort sagst, werde ich ihr erzählen, dass du ernsthaft daran dachtest, diesen Auftrag anzunehmen, das Ebola-Virus zu erforschen. Dir ist klar, was dir blüht, wenn sie das erfährt. Und nur damit du es weißt – mit Schlafen hatte das Ganze nichts zu tun.«


  »Pah! Du steckst in einem solchen Schlamassel, dass du es nicht wagen wirst, mich bei Mom zu verpfeifen, du kleines Luder.« Gabrielle gab Joie einen Stups gegen die Schulter, um einen besseren Blick auf den Mann zu erhaschen, der scheinbar so vertieft in seine Zeitung war. »Das ist ein heißer Typ, Joie. Es gibt Wichtigeres an einem Mann als seine Muskeln«, erklärte sie, um dann mit einem raschen Blick zu Traian hinzuzufügen: »Nichts für ungut.«


  »Kein Problem«, beruhigte er sie.


  »Dir hängt ja praktisch schon die Zunge aus dem Hals, Gabrielle«, flüsterte Joie. »Hör auf, ihn anzugaffen. Um ihm zu Füßen zu fallen, müsste er schon einen IQ von mindestens zweihundert haben.« Zu Traian sagte sie: »Kein Mann, den sie je in ihrem Leben angesehen hat, konnte eine ganz normale Unterhaltung führen. Ich glaube, sie kann den Männern direkt ins Gehirn schauen.« Sie stieß ihre Schwester an. »Hör auf damit, sonst fallen dir noch die Augen aus dem Kopf.«


  »Im Gegensatz zu gewissen anderen habe ich nur einen Blick riskiert«, zischte Gabrielle. »Ich habe mich ihm weder an den Hals geworfen noch damit angegeben, unterernährte, frisch aus dem Grab erschienene Trolle abgemurkst zu haben. Ich bin diskret.«


  »Ich bin froh, dass sie das getan hat«, wandte Traian ein. »Damit hat sie mich gerettet.«


  »Nun ja, so wie die Dinge lagen, kann ich mir vorstellen, dass du froh darüber warst«, gab Gabrielle zu. »Aber sie hat einen großen Knutschfleck am Nacken. Wenn Mom den sähe, würde das Konsequenzen haben.«


  Traian ließ seine starken weißen Zähne aufblitzen. »Ich denke, mit eurer Mutter werde ich schon fertig werden.«


  Gabrielle und Joie sahen sich an und lachten. »Das ist nicht möglich, Traian, nicht einmal für dich«, beschied ihn Joie.


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Ihr werdet mich einen Augenblick entschuldigen müssen. Macht es euch derweil am Kamin gemütlich.« Höflich führte er die beiden Frauen zu dem Tisch zurück, wo Jubal saß und den Raum im Auge behielt. »Ich habe etwas zu erledigen«, sagte er mit einem beschwörenden Blick zu Joies Bruder, der fast unmerklich nickte. »Seht zu, dass ihr keine unerwünschte Aufmerksamkeit erregt, solange ich nicht da bin.«


  Joie nahm seine Hand. »Wir können dir helfen, Traian.«


  »Nicht bei dieser Sache. Passt nur gut auf euch auf, bis ich wieder da bin.«


  Sie biss sich auf die Lippe und nickte.


  Traian senkte den Kopf und streifte ihren Mund noch rasch einmal mit seinem, bevor er zu der Bar hinüberging. Er ließ sich Zeit, um den Raum zu durchqueren, und bemühte sich, nicht allzu einschüchternd zu wirken, als er sich dem dunkelhaarigen Mann näherte. Traian lehnte sich neben ihn an den Tresen und hob einen Finger, um den Wirt herbeizurufen, der auch prompt herübergeeilt kam. »Was trinken Sie?«, fragte Traian den Fremden.


  Der Mann setzte ein vorsichtiges Lächeln auf. »Wodka«, erwiderte er mit leicht ungarischem Akzent.


  Traian streckte ihm die Hand hin. »Traian. Ich besuche hier meine Eltern, und Sie?«


  Der Mann schien ein wenig aufzuatmen. »Gerald Hodkins ist mein Name, und ich bin als Tourist hier. Ich wollte diesen Teil des Landes sehen, weil ich von verschiedenen Familienmitgliedern schon viel darüber gehört hatte.«


  Traian lächelte ihn freundlich an und bestellte zweimal Wodka. Der Wirt, der Mirko Ostojic hieß, sah Traian in die Augen und nickte ihm kurz zu. Traian hob das Glas und prostete dem anderen Mann zu. Kühles Wasser floss durch Traians Kehle, als er trank.


  »Ein schönes Land, nicht wahr?«, nahm er das Gespräch dann wieder auf.


  Gerald nickte. »Und ein gefährliches für Reisende, die sich hier nicht auskennen.«


  Traian zog eine Augenbraue hoch. »Heute längst nicht mehr so sehr. Meine Eltern sind vor etwa zehn Jahren in diese Gegend gezogen. Sie haben einen kleinen Bauernhof etwas weiter oben an der Straße gekauft, der hauptsächlich als Alterssitz dienen soll, doch sie züchten auch Schafe. Sie erzählten mir, es gäbe hier praktisch gar keine Kriminalität.« Nun legte er einen Anflug von Besorgnis in seine Stimme. »Allerdings arbeite ich auf Sri Lanka und komme daher nicht oft dazu, sie zu besuchen.«


  Gerald zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß, wurde dieser Ort vor einiger Zeit gesäubert, aber trotzdem könnte es noch Nester geben.«


  Traian gab Mirko ein Zeichen, ihnen nachzuschenken. »Nester? Was für Nester?«


  Gerald blickte sich nach allen Seiten um, als befürchtete er, dass jemand sie belauschte. Er hatte schon einiges intus und wartete, bis der Wirt ihnen einen weiteren Drink eingeschenkt hatte. »Haben Sie die Gerüchte über Vampire in dieser Gegend gehört?« Prüfend blickte er Traian über den Rand des Glases hinweg an, während er einen großen Schluck von seinem Wodka trank.


  Traian runzelte die Stirn. »Natürlich. Wer nicht? In diesem Landstrich soll es angeblich Vampire geben, aber jeder weiß, dass das nichts weiter als ein Mythos ist. Ich habe gelesen, dass die Bewohner einiger der abgelegeneren Dörfer noch immer glauben, wenn jemand stirbt, müssten sie die Leiche ausgraben, ihr den Kopf abtrennen, Knoblauch in den Mund stopfen und einen Pflock durchs Herz treiben, um sicherzustellen, dass derjenige auch wirklich tot ist. Er könnte ja ein Vampir gewesen sein. Über diesen Brauch wurde in verschiedenen Ländern auf der ganzen Welt berichtet, doch er ist nicht mehr sehr weit verbreitet und den Einheimischen hier ganz gewiss völlig fremd.«


  Gerald nahm einen weiteren Schluck von seinem Drink. »Seien Sie sich da mal nicht so sicher. Es ist noch gar nicht so lange her seit der letzten großen Säuberungsaktion in dieser Gegend.«


  »Ich weiß, wovon Sie sprechen. Ich habe mich mit der Geschichte dieser Region befasst, als meine Eltern sich mit dem Gedanken trugen, sich hier niederzulassen. Aber meine Untersuchungen ergaben nur, dass diese Morde von Spinnern begangen worden waren, die in dem Irrglauben, dass Vampire wirklich existieren, eine Reihe von Leuten töteten. Sie können mir ruhig glauben, dass es hier wirklich ungefährlich für Touristen ist.«


  Gerald stürzte den Rest seines Wodkas hinunter und gab dem Wirt ein Zeichen, ihnen nachzuschenken. »Auf meine Rechnung«, wies er Mirko an und musterte Traian dann wieder prüfend über seinen Drink hinweg. Geralds Augen waren ein wenig blutunterlaufen, sein Gesicht vom Alkohol schon stark gerötet. »Haben Sie nie bedacht, dass da möglicherweise etwas verschleiert wurde? Dass diese Männer vielleicht wirklich etwas gefunden hatten?« Er lehnte sich mit dem Rücken an die Bar und ließ den Blick durch den Raum wandern. »Womöglich sind all diese Mythen und Legenden ja doch nicht nur Geschichten.«


  »Das wäre ein beängstigender Gedanke«, sagte Traian und ließ ein leises Interesse in seinen Ton einfließen. »Geschichte ist immer interessant, denn wenn man verschiedene Berichte über irgendetwas liest, verändern sich die Geschichten, je nachdem, wer sie erzählt.«


  »Richtig«, pflichtete ihm Gerald mit schon etwas undeutlicher Stimme bei.


  Sehr vorsichtig begann Traian, die Temperatur um den Mann herum zu erhöhen. »Im Allgemeinen steckt immer ein Körnchen Wahrheit in vielen der Legenden, aber meistens habe ich herausgefunden, dass es einen wissenschaftlichen Grund für ungewöhnliche Vorfälle gibt.«


  Gerald grinste ihn an, als hätte er ihn bei einer kompromittierenden Feststellung ertappt. »Irgendwo glauben Sie also doch an die Vampirgeschichten.«


  Traian setzte eine unbehagliche Miene auf und zuckte mit den Schultern. »Aber nein, natürlich nicht, Gerald.«


  Der Mann deutete nun mit dem Kopf auf die Geschwister Sanders. »Sehen Sie diese schöne Frau dort drüben? Die mit dem langen Haar. Sie ist genau der Typ, verstehen Sie? Sie erschien in aller Herrgottsfrühe heute Morgen, hat danach den ganzen Tag verschlafen und ist jetzt wieder auf.«


  »Sie meinen Gabrielle?« Traian lachte. »Sie ist Virenforscherin und macht hier Ferien mit ihrem Bruder und ihrer Schwester. Sie sind alle drei begeisterte Bergsteiger und fast den ganzen Tag auf Klettertour.« Er wischte sich über die Stirn. »Ich glaube, ich habe ein bisschen zu viel getrunken. Es wird heiß hier drinnen.«


  Gerald verstand den Wink. »Der Wirt schürt das Feuer im Kamin, als wüsste er nicht, dass man nicht so heizen muss, wenn sich so viele Leute im Raum aufhalten«, sagte er und klopfte Traian auf die Schulter. »Lassen Sie uns einen kleinen Spaziergang unternehmen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen.«


  Widerspruchslos stellte Traian sein Glas auf den Tresen und folgte Gerald um die Tische herum, wobei er sich noch einmal gründlich umsah und auf die verschiedenen Gespräche einstellte, um sicherzugehen, dass es kein verschwörerisches Geflüster gab, bevor er seine Seelengefährtin und ihre Familie allein ließ.


  Nebel wallte zwischen den umstehenden Bäumen auf und trieb in dichten Schleiern in das Dorf, wo er sich in kühlen grauen Schwaden über Häuser und Geschäfte legte. Von Süden her wehte ein sanfter Wind, der einen Strom von Informationen über nächtliche Geschöpfe mitbrachte, die den tieferen Wald bevölkerten. Traian nahm Essensgerüche wahr und hörte die leisen Gespräche in den Gebäuden, an denen er mit Gerald auf dem schmalen Bürgersteig vorbeikam. Sie bewegten sich auf die tieferen Schatten zu.


  »Ich bin mit Geschichten über Ungeheuer aufgewachsen«, bemerkte Gerald. »Natürlich hielten wir Kinder unsere Eltern alle für ein bisschen verrückt, weil sie so offensichtlich an Vampire und Ghule glaubten. Sie nannten sie menschliche Marionetten, fleischfressende Ungeheuer, die ihren Herren blind gehorchten.«


  »Prima Bettgeschichten«, warf Traian ein und griff nach Geralds Arm, als der Mann auf dem unebenen Boden einer dunklen Gasse zwischen zwei Gebäuden stolperte. »Kein Wunder, dass Sie diese Märchen schon fast glauben.«


  »Oh, ich glaube sie durchaus.« Gerald senkte die Stimme. »Es gibt eine Menge Leute, die ihnen Glauben schenken. Aber wir haben diese Gegend von den Vampiren gesäubert.«


  Traian drehte sich um, sodass er den Weg blockierte und der torkelnde Gerald gezwungen war, stehen zu bleiben. Karpatianer mochten eigentlich kein alkoholisiertes Blut, doch manchmal – wie jetzt – ließ es sich leider nicht vermeiden. Traian musste Geralds Aktivitäten überwachen können, und das ging nur, wenn er einen kleinen Blutaustausch vornahm. Der Mann wäre vielleicht resistenter gegen seine Stimme gewesen, wenn er keinen Alkohol getrunken hätte, doch die Menge, die er intus hatte, ermöglichte Traian einen leichten Zugang zu dem Geist des Mannes.


  Und so beugte er sich über Geralds Nacken und trank, während der Vampirjäger duldsam und gefügig blieb und Traians leise gemurmelte Anweisungen befolgte. Der karpatianische Jäger durchforstete das Bewusstsein des Geheimbund-Mitglieds nach Informationen über ihre nächste Jagd. Es gab einige Unstimmigkeiten unter den Bündnispartnern, aber die meisten schienen ihre Aufmerksamkeit und Anstrengungen auf die Ausmerzung von Vampiren in Südamerika zu konzentrieren.


  »Verlassen Sie diesen Ort, so schnell Sie packen können. Sie müssen dringend fort von hier!«, befahl Traian dem anderen Mann und zwang ihn, ein paar Tropfen seines eigenen Blutes zu schlucken. So würde er stets in der Lage sein, Gerald selbst über große Entfernungen Dinge einzuflüstern und dafür zu sorgen, dass er keinem Karpatianer etwas zuleide tat. »Sie werden die Frauen vergessen, die Sie heute Nacht gesehen haben, und mich nur als Zechbruder, für den Sie große Sympathie empfinden, in Erinnerung bewahren.«


  Sie standen schon wieder am Eingang des Gasthofs, als Traian Gerald erlaubte, sich wieder seiner Umgebung bewusst zu werden. Zuvor hatte er ihm Erinnerungen an Gelächter und den langsam in ihm aufkeimenden Gedanken eingepflanzt, dass die anderen Mitglieder des Geheimbundes nur an seinen finanziellen Beiträgen interessiert waren und sich über ihn lustig machten. Sie klopften sich auf die Schulter wie gute alte Freunde, und Gerald stolperte die Treppe zu seinem Zimmer hoch. Traian wartete, bis Gerald nicht mehr zu sehen war, bevor er zu Joie zurückging. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie stark die Anziehungskraft einer Seelengefährtin war, bis er sie am Morgen allein gelassen hatte. Er konnte es kaum erwarten, den zweiten und dritten Blutaustausch vorzunehmen und sie voll und ganz in seine Welt zu bringen, damit er sie nie wieder verlassen musste, wenn die Sonne aufging.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Jubal.


  Traian zog sich einen Stuhl zu Joie heran und legte einen Arm um ihre Schultern, weil er sie berühren, ihre Wärme spüren und fühlen musste, dass sie kein Fantasiegebilde war, das er in der Höhle ersonnen hatte, wo die Vampire ihn gefoltert hatten.


  »Bestens. Ich glaube, unser Freund mit der Brille ist auf dem Weg zu uns. Passt auf, was ihr sagt.« Die Bemerkung war hauptsächlich an Gabrielle gerichtet, weil er an ihren geröteten Wangen und strahlenden Augen sehen konnte, wie attraktiv sie den Mann fand.


  Der schlanke Fremde blieb vor ihnen stehen und streckte Traian die Hand hin. »Ich bin Gary Jansen. Mikhail Dubrinsky schickt mich. Er bat mich, ihn zu entschuldigen, aber unvorhergesehener Umstände wegen konnte er leider nicht persönlich kommen. Falls es nötig sein sollte, bat er Sie, Kontakt zu ihm aufzunehmen, und dann wird er Ihnen Falcon schicken. Mikhails Bruder hält sich derzeit in Italien auf, deshalb wurde ich zunächst mal hergeschickt, um Ihnen zur Seite zu stehen, so gut ich kann.« Da Traian nicht allein war, war der Mann sehr vorsichtig mit seiner Wortwahl.


  Traian drückte Garys Hand. »Ich bin Traian Trigovise, und diese jungen Leute sind Joie Sanders, meine Seelengefährtin, ihre Schwester Gabrielle und ihr Bruder Jubal. Der Prinz und seine Seelengefährtin sind doch hoffentlich wohlauf?«


  »Raven war krank«, erwiderte Gary kurz. Sein Blick schweifte zu Gabrielle ab, aber er nahm sich schnell wieder zusammen. »Es wäre besser, wenn wir irgendwo ungestört miteinander reden könnten«, fügte er, an Traian gewandt, hinzu. »Ich bin hier, um Ihnen darzubieten, was immer Sie benötigen.«


  Falls Traian irgendwelche Zweifel bezüglich dieses Mannes hatte, setzte dieses Angebot ihnen sofort ein Ende. Auf seine diskrete Weise bot Gary ihm Blut an. Damit stellte er sicher, dass er Traian nicht belügen konnte. Der Geist des Mannes war offen und ungeschützt, als Traian ihn anrührte, obwohl Gary ihm den Zugang auch hätte verwehren können. Die Karpatianer hatten eine starke Barriere um seinen Geist errichtet, damit andere keinen Einblick in sein menschliches Gehirn erlangen konnten. Doch Gary hatte diese Barriere beiseitegeschoben, um Traians Vertrauen zu gewinnen. Er musste von großem Wert für das karpatianische Volk sein, um von ihnen mit einem solch starken Schutz versehen worden zu sein.


  Traian nickte. »Sie haben recht, wir müssen irgendwo reden, wo wir ungestört sind. Ich habe Neuigkeiten von größter Wichtigkeit, die unseren Prinzen so schnell wie möglich erreichen müssen.«


  »Mein Zimmer ist gleich dort vorn den Gang hinunter«, bot ihm Gary an.


  Alle drei Sanders erhoben sich. Gary zögerte und sah Traian fragend an. Als der Karpatianer nickte, zuckte Gary mit den Schultern und führte sie über den schmalen Gang zu seinem Zimmer.


  »Wie hübsch«, bemerkte Jubal, als sie den Raum betraten. »Unsere Zimmer im ersten Stock haben nur winzige Balkone, aber das hier – das ist fantastisch«, sagte er und deutete auf die hohen Flügeltüren zu der breiten Veranda. »Wir hätten ein Zimmer im Parterre verlangen sollen, Joie.«


  Gabrielle blickte sich um. »Ja, es ist ein schönes Zimmer. Unsere sind viel kleiner, Gary.«


  Eine dunkle Röte stieg in die Wangen des Mannes, als er schnell ein paar Kleidungsstücke von einem Stuhl entfernte. »Entschuldigen Sie die Unordnung.«


  Gabrielle lächelte noch breiter. »Sie sollten mein Zimmer mal sehen. Wir waren in einer Höhle, und unsere Sachen waren so verschmutzt, dass ich an nichts anderes als eine heiße Dusche denken konnte.« Nun errötete auch sie und wandte sich von Gary ab, um sich die Veranda anzusehen, die Jubal so zu interessieren schien.


  Gary drehte sich zu Traian um und wies mit dem Kinn auf die Geschwister. »Verzeihen Sie die Frage, aber sind Sie sicher, dass alle in diesem Raum vertrauenswürdig sind?«


  »Dessen bin ich mir absolut sicher – sicherer als bei Ihnen«, antwortete Traian.


  Gary lächelte und schien sich zum ersten Mal ein wenig zu entspannen. »Das genügt mir. Ich kann Mikhail Ihre Nachrichten überbringen, obwohl er mich gebeten hat, dafür zu sorgen, dass Sie so bald wie möglich heimkehren. Er hat die Uralten zusammengerufen, die sein Vater damals in die Welt aussandte. Er braucht ihr Wissen, um sachkundige Entscheidungen in dem laufenden Krieg mit den Untoten zu treffen.« Bei den letzten Worten sah er wieder Gabrielle an.


  Sie erschauderte sichtlich und trat ein wenig näher zu ihrem Bruder. »Ich will nie, nie wieder einem begegnen, solange ich lebe.«


  »Sie sind einem begegnet?«, fragte Gary schockiert. »Und haben es überlebt?«


  Gabrielle nickte. »Jubal …«


  »Vielleicht sollten wir uns diesen Bericht für ein andermal aufheben«, unterbrach Traian sie schnell. Er kannte Gary Jansen nicht, und auch wenn er ihn tatsächlich für einen Abgesandten des Prinzen hielt, musste er doch Joies Familie vor allem Unheil schützen. Das Letzte, was er wollte, war, dass das Thema »Magierwaffe« zur Sprache kam. »Es genügt zu sagen, dass wir entkamen und uns schnellstens hierher begaben, um Mikhail die Nachrichten zu überbringen. Geht es ihm gut? Oder schwebt er in Gefahr?«


  Gary schüttelte den Kopf. »Nein, aber Raven war schwanger und hat ihr Kind verloren.«


  Traian suchte Garys Blick, und Joie konnte das Echo seines jähen, tief empfundenen Kummers in ihrem Bewusstsein spüren. Irgendwie musste dieses Kind von größter Bedeutung für alle Karpatianer gewesen sein und Hoffnung für sie verkörpert haben.


  »Das sind traurige Nachrichten. Ich hatte gedacht, vielleicht würde Raven dem Schicksal unserer Frauen entkommen. Schließlich ist sie menschlich gewesen und hatte schon einmal ein Kind ausgetragen.«


  »Welchem Schicksal?«, hakte Jubal nach und schob sich beschützend an Joie heran.


  Traian seufzte. Er hatte gehofft, das Thema nicht vor ihrer Familie erörtern zu müssen, doch sein Ehrgefühl erlaubte ihm nicht, Jubals Frage auszuweichen. »In den letzten paar Jahrhunderten haben immer weniger unserer Babys überlebt – und die es schafften, waren gewöhnlich männlichen Geschlechts. Es wurde zu etwas höchst Seltenem, ein weibliches Kind zu haben. Als unser Prinz seine Seelengefährtin in einer menschlichen Frau mit übernatürlichen Kräften fand, schöpften unsere Männer wieder Hoffnung. Und tatsächlich brachte sie ein Mädchen zur Welt – das erste seit sehr langer Zeit. Leider sind Fehlgeburten jedoch sehr stark verbreitet, und falls ein Kind geboren wird, überlebt es meist nicht einmal das erste Jahr.«


  Joie presste die Lippen zusammen und schaute ihre Schwester an. Gabrielle sah aus, als wäre sie den Tränen nahe.


  »Wie schrecklich«, flüsterte sie.


  »Ich forsche nach dem Grund dafür und hoffe, ihn zu finden«, sagte Gary.


  »Haben Sie irgendetwas entdeckt, das Ihnen eine Richtung weisen könnte?«, hakte Gabrielle mit aufrichtigem Interesse nach. »Ich könnte Ihnen bei Ihren Forschungen vielleicht behilflich sein.«


  Gabrielle, warnte Jubal. Immer langsam! Wir wissen nichts über diesen Mann.


  Seine Schwester schob das Kinn vor. Wenn Traian solch wichtige Dinge mit ihm bespricht, vertraut er ihm anscheinend.


  Traian beachtete die Debatte der Geschwister nicht. »Auf dem Weg nach Hause begegnete ich einer Gruppe von Vampiren, die zusammen unterwegs waren. Nicht einem Meister und seiner Marionette, sondern mindestens drei Meistervampiren mit ihren jeweils eigenen Anhängern, von denen einige sogar schon erfahrene Vampire waren – und alle reisten und jagten zusammen nach einem echten Schlachtplan. Ich hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Es braut sich auf jeden Fall etwas zusammen, und die Verschwörer sind fest entschlossen, den Prinzen zu ermorden. Ich konnte ein paar von ihnen töten, wurde dann jedoch verwundet. Statt mich zu töten, hielten sie mich gefangen und benutzten mich als Nahrungsvorrat, aber ich hatte das Gefühl, dass sie mich eigentlich zu etwas anderem benutzen wollten. Was das sein könnte, weiß ich jedoch leider nicht.«


  »Mikhail bat mich, Sie zu fragen, warum Sie ihn nicht informierten, als Sie um Unterstützung hier ersuchten«, sagte Gary.


  »Hätte ich unsere telepathische Verbindung benutzt, dann hätten die Untoten mitbekommen, was ich zu sagen hatte«, antwortete Traian. »Da ich nie Blut mit dem Prinzen ausgetauscht habe, haben wir keinen privaten Kommunikationspfad. Meiner Meinung nach war die Nachricht von sich zusammenschließenden Vampiren viel zu heikel, als dass sie erfahren durften, dass ich sie an unseren Prinzen weitergab. Ich wollte sie so vertraulich wie möglich behandeln, bis wir Zeit hätten, die Fakten auszuwerten.«


  Gary nickte. »Leider habe ich das ungute Gefühl, dass die Lage sich noch verschlimmern wird, bevor sie besser wird.«


  »Wo ist Mikhails Stellvertreter? Warum beschützt er unseren Prinzen nicht? Unser Volk kann es sich nicht leisten, unseren Prinzen und seine Seelengefährtin zu verlieren. Es gefällt mir nicht, dass die Untoten es wagen, sich so nahe an unserer Heimat zu versammeln.«


  »Gregori ist in den Vereinigten Staaten, von denen er aber bald zurückkehren wird. Falcon und Jacques bleiben in Mikhails Nähe, obwohl es ihm nicht passt. Er sagt, er könne sich auch sehr gut selbst verteidigen.«


  »Das mag ja sein, aber sogar für einen erfahrenen Jäger ist ein Meistervampir zu mächtig, um allein gegen ihn anzutreten, und wenn sie sich untereinander auch noch verbünden, sind selbst der Prinz und Gregori gefährdet. Er musste bisher nur deshalb nicht mit so vielen von ihnen fertig werden, weil sie sich in anderen Ländern verbreiten, um Macht zu gewinnen und nicht von einem Jäger ihrer gerechten Strafe zugeführt zu werden«, stellte Traian mit einer gewissen Schärfe in der Stimme fest.


  Gary zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, ich weiß nicht viel über Meistervampire. Ich habe einige Erfahrungen mit den Untoten gemacht und festgestellt, dass sie sehr schwer zu töten sind. Natürlich bin ich niemals unbewaffnet, und ich habe auch ein paar neue Waffen entwickelt, die besser für die menschliche Verteidigung gegen sie geeignet sind.«


  »Vielleicht sollten Sie Joie, Gabrielle und Jubal von Ihren Entdeckungen erzählen«, schlug Traian vor. »Sie werden mit Sicherheit wieder mit den Untoten zu tun bekommen, falls sie noch länger in dieser Gegend bleiben.«


  Sein Blick verweilte auf Joie. Hatte sie ihre Meinung geändert, was den vollen Übergang in seine Welt betraf? Er hätte ihr sagen müssen, dass die Möglichkeit, ein Kind zu verlieren, sehr groß war. Er hatte zwar die karpatianische Geschichte mit ihr erörtert und auch über den Mangel an Frauen und Kindern gesprochen, ihr jedoch nicht erzählt, wie die Realität aussehen würde.


  Joie lächelte ihn beruhigend an und umklammerte mit einer Hand sein Hemd, um die Verbindung zwischen ihnen aufrechtzuerhalten. Ich denke noch genauso wie vorher, Traian. Wenn du und der Rest deiner Leute euch mit dem Problem auseinandersetzen und Lösungen finden müsst, kann ich das auch. Und was Gabrielle gesagt hat, war nicht nur so dahergeredet. Sie ist sehr gut in ihrem Beruf. Sie könnte Gary helfen, wenn er wirklich in diesem Bereich forscht.


  Traian konnte gar nicht anders, als sich zu ihr umzudrehen und sie in seine Armbeuge zu ziehen. »Ich war unterwegs, um den Aufruf des Prinzen zu beantworten, als ich von einer Gruppe Untoter angegriffen wurde. Ich konnte zwei von ihnen töten, wurde dabei aber schwer verwundet. Danach blieben sie mir wochenlang auf den Fersen, verwundeten und zermürbten mich und zogen sich wieder zurück. Vampire sind zu stolz und zu ichbezogen, um miteinander auszukommen, und trotzdem war der Kampf sehr gut koordiniert. Nachdem ich einige von ihnen getötet hatte, dachte ich, sie würden verschwinden, doch stattdessen verdoppelten sie ihre Anstrengungen, mich zu attackieren und dann blitzschnell wieder zu verschwinden. Sie ließen mich nie zur Ruhe kommen. Zuerst waren es ein Meister und seine Anhänger, die mich angriffen, und dann der nächste Meister. Der dritte, von dem ich glaube, dass er die Fäden zieht, zeigte sich mir nie, aber ich konnte ihn spüren, und er war sehr mächtig.«


  Ein Ausdruck der Besorgnis glitt über Garys Gesicht. »Sie haben recht. Das ist ein sehr ungewöhnliches Verhalten für Vampire. Auch ich habe so etwas noch nie gehört in all der Zeit, die ich bei Mikhail und Gregori gewesen bin.«


  Traian war erstaunt, dass ein Mensch so viel Vertrauen genießen konnte, dass Gregori, der Beschützer des Prinzen der Karpatianer und ein mächtiger Heiler, ihn so nahe an Mikhail heranließ. Aber der Vertrautheit nach zu schließen, mit der Gary sprach, war es offensichtlich, dass er zum inneren Kreis gehörte. Traian war jahrhundertelang nicht mehr in seinem Heimatland gewesen, und als er es verlassen hatte, war der führende Regent noch Mikhails Vater gewesen. Und da Traian Mikhail Dubrinsky erst noch Treue schwören musste, war Gary in gewisser Weise ein engerer Freund des Prinzen, als er selbst es sein würde.


  »Ich versteckte mich in einem unterirdischen Netzwerk noch unentdeckter Höhlen in den Bergen nicht weit von hier«, fuhr Traian fort. »Zuerst dachte ich, die Vampire seien mir dorthin gefolgt, aber sie waren nicht auf der Jagd nach mir, sondern nach irgendetwas anderem dort unter der Erde. Sie waren so wild darauf, es zu finden, dass sie mich in eine Reihe von Kämpfen verwickelten, statt mir aus dem Weg zu gehen, wie es normal wäre. Ich konnte einen der Meister töten, Gallent, jedoch nichts über den Mächtigen herausfinden, der die Kämpfe koordinierte.«


  Gary rieb sich das Kinn. »Ein neues Verhalten bei einem Feind ist immer ein Anzeichen für Planung. Irgendjemand da draußen scheint auf jeden Fall eine größere Schlacht zu inszenieren.«


  »Das glaube ich auch. Nach einem der Kämpfe war ich schwer verwundet, und dummerweise fanden sie meinen Ruheort. Statt mich jedoch zu töten, beschlossen sie, nur mein Blut zu nehmen und die Suche fortzusetzen. Joie, Jubal und Gabrielle fanden mich dann irgendwann, und Joie tötete einen der Vampir e.«


  Gabrielle machte eine Bewegung, als wollte sie auch ihrem Bruder den Verdienst zuschreiben, aber Jubal legte eine Hand auf ihren Arm, und sie verzichtete auf einen Einwand.


  »Mehr oder weniger«, berichtigte Joie, als Gary sie bewundernd ansah. »Das verdammte Biest hat mich mein bestes Messer gekostet. Traian musste den Vampir verbrennen, bevor er wirklich tot war.« Er weiß sehr viel für einen Menschen, findest du nicht?


  Nur wenigen Menschen wird das Wissen anvertraut, das Gary über unsere Leute hat. Er muss großen Respekt bei ihnen genießen, wenn Mikhail ihn zu mir schickt.


  »Wie sind Sie eigentlich in all das verwickelt worden?«, fragte Gabrielle Gary interessiert.


  Er machte ein verlegenes Gesicht. »Es beschämt mich, zugeben zu müssen, dass ich ein Präparat entwickelte, um den Organismus von Karpatianern lahmzulegen – aber natürlich nur, weil ich sie zu jener Zeit noch für Vampire hielt. Das Präparat wurde dann jedoch modifiziert und in ein Gift verwandelt, das der Bund der menschlichen Vampirjäger dazu benutzte, alle, die sie für Untote hielten, zu foltern und zu sezieren. Bei dem Versuch, diese Leute zu entlarven und eines der Opfer zu retten, begegnete ich Gregori.«


  »Wie ist er?«, fragte Gabrielle.


  Gary zuckte mit den Schultern. »Ich kann weder Gregori selbst beschreiben noch wie es war, ihm zu begegnen, aber ihn kennenzulernen veränderte mein Leben. Weil der Bund der Vampirjäger mich zu gern tot sehen würde, brachte Gregori mich hierher, um bei den Forschungen zu helfen. Und da es mir hier gefällt und ich sehr enge Freundschaften geschlossen habe, bleibe ich.«


  Wer ist Gregori? Der unüberhörbare Respekt in Garys Stimme weckte Joies Neugier.


  Er ist der Stellvertreter des Prinzen und sein Beschützer. Seine Aufgabe es ist, ihn am Leben zu erhalten. Er ist ein großartiger Jäger und Heiler. Seine Seelengefährtin ist die Tochter des Prinzen.


  Joie blickte zu Traian auf. »Ich stelle fest, dass die Karpatianer eine recht vielschichtige Gesellschaft sind. Warum haben wir Menschen bisher nichts von ihrer Existenz gewusst?«


  »Weil wir uns immer sehr bemüht haben, uns in die Welt der Menschen einzufügen. Das haben wir jahrhundertelang getan, und es ist immer alles glattgegangen. Doch leider ist unsere Rasse nun vom Aussterben bedroht.« Traian zog Joie an sich. »Ohne Seelengefährtinnen werden wir nicht überleben.«


  »Seelengefährtinnen?«, wiederholte Jubal. »Du sagtest schon einmal, Joie sei deine Seelengefährtin, aber was genau bedeutet das?«


  »Dass wir uns fürs Leben binden. Sobald ein Karpatianer die Frau findet, die seine andere Hälfte ist, bindet er sie an sich, wie ihr es mit einer Eheschließung tut. Falls die Seelengefährtin menschlich ist und nicht ganz in unserer Welt lebt, kann das allerdings sehr schwierig sein. Ein Beispiel wäre, dass wir in der Erde schlafen und die Seelengefährtinnen es nicht können, solange sie noch nicht voll und ganz zur Karpatianerin geworden sind. Seelengefährten ertragen es nicht, über längere Zeitspannen getrennt zu sein. Wir haben eine starke telepathische Verbindung zueinander und müssen sehr häufig das Bewusstsein unseres Gefährten anrühren, weil sonst der eine um den anderen zu trauern beginnt. Und da Karpatianer nicht voll und ganz in der menschlichen Welt existieren können, ist es für gewöhnlich das Beste, wenn der Mensch in unsere Welt eintritt«, erklärte Traian.


  Jubal und Gabrielle wechselten einen langen, besorgten Blick.


  »Und was genau erfordert das?«, fragte Jubal misstrauisch.


  »Jubal …«, protestierte Joie.


  »Nein, ich will wissen, wovon er spricht.« Er sah seine Schwester nicht an, sondern hielt den Blick auf Traian gerichtet. Jubal erwartete eine Antwort, von Mann zu Mann und würde sich nicht ohne eine klare Aussage zufriedengeben.


  »Joie hat sich bereit erklärt, in meine Welt zu wechseln, Jubal«, sagte Traian mit leiser, ruhiger Stimme. »Ich werde sie beschützen und behüten und mein Leben lang dafür sorgen, dass sie glücklich ist. Die Verwandlung wird sie ihrer Familie nicht entfremden. Sie wäre niemals glücklich ohne euch. Ich hoffe, dass du und deine Schwester, aber auch deine Eltern, mich genauso in eurer Welt und Familie akzeptieren könnt, wie mein Volk Joie in meiner akzeptieren wird.«


  Jubal fluchte leise und wandte sich ab, um in die Nacht hinauszustarren. »Hast du das auch gut durchdacht, Joie? Ist dir klar, was er von dir verlangt?«


  Sie ging zu ihrem Bruder und umarmte ihn. »Ich habe nie das Gefühl gehabt, als gehörte ich wirklich irgendwo dazu, Jubal. Ich akzeptierte, dass ich anders war, und ich war auch glücklich, weil ich meine Arbeit mag und meine Familie liebe, doch ich will mehr als das. Traian hat mir mehr geboten, und ich habe mit beiden Händen zugegriffen.«


  »Hörst du nicht, was er dir sagt? Diese Verbindung ist nicht wie eine Ehe unter Menschen, Joie, wo du gehen kannst, wenn es nicht klappt.«


  Traian trat neben Joie und verschränkte die Finger mit den ihren. »Seelengefährten wollen nicht nur zusammen sein, Jubal, sie können gar nicht anders. Sie finden einen Weg, damit es gut geht. Ein karpatianischer Mann weiß, was seine Seelengefährtin glücklich macht, und tut alles in seiner Macht Stehende, um es zu erreichen. Und das gilt für beide Seiten. Wir haben eine telepathische Verbindung zueinander, die uns immer offen steht, sodass wir also gewissermaßen daran gewöhnt sind, im Kopf des anderen zu leben. Ich weiß, dass das alles sehr gewöhnungsbedürftig für Joie sein wird, und ich gebe mein Bestes, um ihr so viel Freiraum zu lassen, wie sie braucht. Aber sie lernt sehr schnell.«


  »Es ist das, was ich will, Jubal«, beharrte Joie. »Also freu dich für mich, statt dich zu sorgen.«


  »Ich kenne dich, Joie. Du wirst dich nicht damit zufriedengeben, tatenlos zuzusehen, wenn Vampire sich in der Nähe herumtreiben, sondern dich aufmachen, um die Welt zu retten.«


  Joie konnte ihren Bruder nicht belügen. »Wahrscheinlich schon. Andererseits habe ich ohnehin nicht die Absicht, meinen Beruf aufzugeben, und dachte, dass Traian vielleicht mit mir zusammenarbeiten möchte.«


  »Gerade deswegen ist es nötig, dass du mir vertraust, Jubal«, warf Traian ein. »Ich kann nicht zulassen, dass Joie irgendetwas zustößt.«


  Jubal lachte humorlos. »Du kennst sie nicht, falls du glaubst, du könntest sie beschützen. Es ist mehr als nur wahrscheinlich, dass es eher umgekehrt sein wird.«


  »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, doch ich lebe nun schon seit geraumer Zeit unter Karpatianern«, wandte Gary ein. »Traian ist einer der Uralten und weitaus mächtiger, als Sie sich auch nur vorstellen können. Karpatianische Männer lassen nicht zu, dass ihre Frauen in irgendeiner Weise Schaden nehmen.«


  »Schon möglich, aber Sie sind offenbar noch nie jemandem wie Joie begegnet«, versetzte Jubal. »Sie hält sich für die Beschützerin der ganzen Welt.«


  »Zumindest kämpfe ich gegen Menschen und nicht gegen winzige Organismen, die man nicht sehen kann und gegen die man auch nichts unternehmen kann.«


  »Hey, Moment mal,«, protestierte Gabrielle. »Lenk nicht ab, Joie, denn wir reden hier nicht von mir.«


  Traians Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Ich glaube, ihr verkennt mich unserer ersten Begegnung wegen, als ich noch in der Höhle gefangen gehalten wurde. Ich habe unzählige Kämpfe mit Untoten überlebt, Jubal. Und ein Meistervampir ist nicht weniger mächtig als unsere größten Jäger.«


  Er wandte sich wieder Gary zu. »Mikhail muss wissen, dass sie in Horden unterwegs sind und anscheinend irgendetwas Großes planen. Ich glaube, dass es auch wichtig ist herauszufinden, was sie in diesen Höhlen suchen. Vampire sind immer auf der Suche nach mehr Macht. Sie würden niemals Zeit darauf verschwenden, sich so anzustrengen, wie sie es tun, wenn es nicht mehr Macht für sie zur Folge hätte. Diese Höhle gehört – oder gehörte einmal – einem mächtigen Magier«, fügte er warnend hinzu. »Dort unten befinden sich Gegenstände von großer Macht, die im Übrigen von einem Schattenkrieger bewacht werden.«


  »Schattenkrieger? Ich habe keine Ahnung, was das ist«, sagte Gary.


  »Mikhail und Gregori wissen, was ich meine. Niemand will einem Schattenkrieger begegnen.«


  Gary nickte. »Ich werde ihnen davon berichten.«


  »Gut. Ich werde morgen vor Sonnenuntergang zu der Höhle zurückkehren und hoffe, dass ich die Vampire überraschen kann, bevor sie sich erheben. Auf jeden Fall werde ich mein Bestes tun, um herauszufinden, was sie suchen.«


  »Und ich begleite dich«, erklärte Joie.


  Traian zog ihre Fingerspitzen an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf. »Allein komme ich schneller voran. Außerdem hast du noch nicht gelernt, deine Gedanken abzuschirmen. Durch deine ungeschützten Gedanken wäre ich gefährdet, Joie.«


  Ihr Blick glitt zu Gary, und er nickte. »Vampire sind sehr geschickt darin, unsere Gedanken zu lesen, und können uns sogar über sie beherrschen. Traian kann in die Höhlen hineingelangen, ohne von den Untoten bemerkt zu werden, aber Ihre Gegenwart würden sie auf der Stelle spüren.«


  Joie runzelte die Stirn. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du allein dorthin gehst, Traian. Sie sind zu mehreren, und du hast selbst gesagt, dass mehr als ein Meistervampir bei ihnen ist. Vielleicht könnte ich dir ja helfen. Kannst du meine Gedanken nicht abschirmen, damit sie sie nicht lesen können?«


  »Wahrscheinlich könnte ich es schon. Aber je mehr Aufgaben ich zu erledigen habe, desto mehr Energie muss ich aufwenden. Ich muss schnell und unbemerkt hinein- und auf die gleiche Weise auch wieder hinausgelangen.«


  Jubal trat neben seine Schwester. »Und was hältst du davon, wenn wir in der Nähe bleiben und warten würden, für den Fall, dass du in Schwierigkeiten kommst?«


  Gabrielle nickte. »Ich glaube, das wäre das Beste, Traian. Vielleicht könnten wir diese Bestien verlangsamen und sie womöglich gar verbrennen.«


  Traian blickte die drei an. Familie. Solidarität. Jubal und Gabrielle waren vielleicht nicht einverstanden mit Joies Wahl und hatten Angst um sie, aber wenn es darauf ankam, standen sie ihr zur Seite. Er senkte den Kopf und küsste Joie vor den Augen aller anderen. Traian konnte gar nicht anders, wenn er sich nicht mit den Tränen beschämen wollte, die hinter seinen Lidern brannten.


  »Danke, dass du mich zu deiner wunderbaren Familie gehören lässt, Joie.« Dann sah er Jubal an. »Ich danke euch für das Angebot, aber es ist sicherer für mich, wenn ihr hierbleibt, in einiger Entfernung, wo die Untoten euch nicht als Bedrohung wahrnehmen. Sollte ich euch brauchen, werde ich mich unverzüglich mit Joie in Verbindung setzen.«


  Über ihre Köpfe hinweg blickte er zu Gary, und der Bote des Prinzen nickte zustimmend. Er würde Traians Seelengefährtin und Familie beschützen. Das war Ehrensache in der Welt der Karpatianer.


  Kapitel zehn


  Joie träumte von einem heißen, feuchten Mund an ihrer Brust und sanften Händen, die zärtlich ihren Körper streichelten. Von Lippen, die an ihrer nackten Haut zu ihrem Nabel hinunterglitten, einer flinken Zunge, die ihn umspielte, und von spielerischen kleinen Bissen in die Haut an ihrem Bauch. Von Händen an ihren Schenkeln, die behutsam ihre Beine spreizten und die heiße Feuchte an ihrer empfindsamsten Stelle berührten.


  Sie öffnete die Augen, als Wogen der Lust sie durchfluteten wie ein unerwartetes Geschenk. Traians seidiges dunkles Haar, das über ihre Haut strich, war ein erotischerer Anblick, als sie je gedacht hätte. Seine Finger liebkosten sie auf intimste Weise und fanden geheimnisvolle Wege, Ströme von Feuer durch ihre Adern fließen zu lassen. Und dann ersetzte er seine Hände mit seiner Zunge, glitt tief in sie hinein und kostete, streichelte und stimulierte sie, bis sie weinte vor Glück und ihr Körper nicht mehr ihr gehörte. Welle um Welle ekstatischer Gefühle durchströmte sie, ein lustvoller Orgasmus nach dem anderen ließ sie erschauern und sich aufbäumen, während Traian sie festhielt und nicht aufhörte, sie auf äußerst erotische Weise zu liebkosen, bis sie nicht mehr atmen und nicht mehr denken konnte in der Glut dieses rauschhaften Moments.


  Sie tauchte die Hände in sein langes Haar und klammerte sich daran fest, während er sie mit Lippen und Zunge in einen Zustand reiner Verzückung versetzte, bis die Erde erbebte und ihr Körper in tausend Stücke zu zerspringen schien. Und da ergriff er Besitz von ihr, kniete sich über sie und zog ihre Hüfte zu sich heran, um mit einer einzigen kraftvollen Bewegung in sie einzudringen, während sie von einem nicht enden wollenden Höhepunkt überwältigt wurde. Traian war überall, in ihrem Körper und in ihren Gedanken, und auch sein Herz schlug in exakt dem gleichen Rhythmus wie das ihre. Sie konnte die Intensität seiner Empfindungen spüren, eine wahre Flutwelle aus Sehnsucht und Liebe, glühendem Verlangen und machtvollem Begehren, aus Fürsorge, Zärtlichkeit und Treue, weit mehr, als sie verstehen konnte, aber dennoch sehr real.


  Traian liebte es, wie Joie sich an ihn klammerte, als sein Körper vom Sturm der Emotionen mitgerissen wurde und er sie nicht mehr sanft und zärtlich liebte wie zuvor, sondern seine Bewegungen immer härter, leidenschaftlicher, fordernder und besitzergreifender wurden. Donner grollte ihm in den Ohren, Blitze durchzuckten seine Adern, und Feuer raste durch seinen Leib, bis all diese Eindrücke sich tief in seinem Innersten zu einer wahren Feuersbrunst vereinten. Joie war so heiß und eng und glatt wie Samt, dass der Kontakt mit seinem pulsierenden Glied eine unglaublich aufregende Empfindung war. Er hob ihre Hüfte an, um noch tiefer in sie hineinzugleiten, und wäre am liebsten ganz in sie hineingekrochen. Sie war sein Zuhause und sein Zufluchtsort nach so vielen Lebenszeiten der Einsamkeit. Er wollte ihr die Welt zu Füßen legen und ihr die gleiche berauschende Leidenschaft und Lust bereiten, die sie auch in ihm entfachte.


  Als er spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog und was für eine gewaltige Kraft sich in ihr sammelte, warf Traian den Kopf zurück und überließ sich rückhaltlos dem leidenschaftlichen Vergnügen. Sein Körper schien in Flammen zu stehen, während die Erfüllung Joie und ihn in den Himmel und geradewegs ins Sonnenlicht hinaufzutragen schien – das er nur in einem solchen Augenblick erfahren konnte.


  Traian barg den Kopf an ihrem Nacken und atmete ihren unverwechselbaren Duft ein. Es war noch zu früh für ihn, sich zu erheben, aber er hatte sie sehen müssen, bevor er auf die Jagd ging. Ihm war ein völlig unerwartetes Geschenk zuteilgeworden, ein wahres Wunder, und er hatte nicht die Absicht, diese Frau je wieder zu verlieren. »Früher dachte ich, die Worte ›für immer‹ seien die schlimmsten in jeder Sprache. Und jetzt kann ich mir gar nicht einmal genug Zeit mit dir vorstellen.«


  »Ich auch nicht«, gestand Joie.


  Er drehte sie in seinen Armen und drückte seinen Körper in seiner ganzen Länge an den ihren. »Geh nie, nie weg von mir«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Lass mich nicht wieder all den endlosen Jahren allein entgegensehen.«


  Joie strich ihm das lange Haar aus dem Gesicht, nahm es zwischen ihre Hände und blickte zu ihm auf – zu den Linien, die unzählige Kämpfe gegen das Böse in seine männlich schönen Gesichtszüge gegraben hatten. Oder auch die furchtbare Einsamkeit, die er erfahren hatte. »Ich will dich immer an meiner Seite haben, Traian. Gemeinsam werden wir unseren Weg schon finden.«


  Wie leicht sie ihm das Herz brach mit ihrer absoluten Überzeugung! Sie hatte vollstes Vertrauen in sich selbst und in ihn.


  »Ich hätte dir wirklich besser erklären sollen, wie das mit unseren Babys und Kleinkindern ist und was unsere Frauen durchmachen müssen, um wenigstens zu versuchen, ein Kind zur Welt zu bringen. Es hat seinen Tribut von ihnen gefordert – es muss furchtbar hart für eine Mutter sein, eine Fehlgeburt nach der anderen zu haben oder ein Kind auszutragen und es schon im ersten Lebensjahr wieder zu verlieren.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass ich sehr viel von dir verlange, Joie, und wenn ich zu viel darüber nachdenke, bricht es mir das Herz zu denken, dass du vielleicht den gleichen schmerzlichen Verlust wirst hinnehmen müssen.«


  »Ich würde den Verlust eines Kindes nicht allein hinnehmen müssen, Traian. Sollte ich schwanger werden, bin ich mir sicher, dass du das gleiche furchtbare Verlustgefühl empfinden würdest. Wir würden es gemeinsam überstehen.«


  »Du sollt nicht einen solchen Schmerz erleiden. Ich will das nicht.«


  »Ich kann spüren, dass du das nicht willst, aber niemand kann vorhersagen, was in der Zukunft geschehen wird, nicht einmal ein allmächtiger Karpatianer. Es ist sehr traurig, dass die Frau deines Prinzen eine Fehlgeburt hatte. Doch das heißt noch lange nicht, dass es auch mir passieren wird, falls wir das Glück haben sollten, dass ich schwanger werde.«


  »In Zukunft werde ich darauf achten, dir die Dinge in allen Einzelheiten zu erklären, damit du weißt, worauf du dich einlässt«, versprach er.


  Dann beugte er sich vor und küsste sie sanft, mit exquisiter Zärtlichkeit und der überwältigenden Liebe in seinem Herzen, die er nicht in Worte fassen konnte, aber zu zeigen versuchte, indem er ihr mit seinem Körper huldigte. Er küsste sie immer wieder, sehr langsam und sehr zärtlich, in einer sanften Eroberung ihrer Sinne, während sie noch immer inniglichst verbunden waren, und vergrub die Hände in ihrem dichten Haar. Dann ließ er den Mund über ihre Kehle und an ihrer Brust hinuntergleiten, wo er zielsicher die Stelle über ihrem Herzen fand.


  Als Joie seine flinke Zunge auf ihrer erhitzten Haut spürte, begann ihr Herz wie wild zu pochen, und alles in ihr zog sich zusammen. Ein brennender Schmerz durchzuckte sie, der jedoch augenblicklich sinnlicher Ekstase wich. Liebevoll nahm sie Traians Kopf zwischen ihre Hände, während er von ihr trank, und passte sich seinen langsamen, erotischen Bewegungen in ihr an. Es war ein Gefühl, wie sie es noch nie zuvor erfahren hatte. Er war in ihrem Körper, in ihrem Kopf und füllte ihr ganzes Sein aus, während er ihr Blut nahm und sie immer näher an seine Welt heranführte.


  In hilflosem Begehren wand sie sich unter ihm und hob einladend die Hüfte an. Ihre Brüste wurden schwer und schmerzten vor Verlangen. Als er mit einer Hand die sanft schwellende Rundung einer Brust umfasste und sein Daumen über ihre harte kleine Spitze glitt, drückte Joie seinen Kopf noch fester an sich, in einer stummen Bitte, noch mehr zu nehmen – alles, was er von ihr brauchte.


  Ihr Herz schlug im gleichen Rhythmus wie das seine, ihr Blut pochte in ihren Adern, rauschte ihm heiß entgegen und passte sich dem hämmernden Rhythmus seines Blutes an. Joie hätte es beängstigend, ja sogar abscheulich finden müssen, ihn ihr Blut trinken zu lassen, aber für sie war es nur eine überaus sinnliche Handlung.


  Traian schloss die Augen und kostete ihren süßen Geschmack aus, während sein Verlangen nach ihr wuchs. Macht und Energie rauschten durch seinen Körper, drangen in Zellen, Sehnen und Knochen ein und erfüllten ihn mit einer solchen Kraft, dass kein Zweifel mehr daran bestehen konnte, dass sie ihn vervollständigte. Schon allein durch ihr Vorhandensein, durch ihre bloße Existenz, hatte sie ihm so viel gegeben, und nun trat sie auch noch in seine Welt ein und gab sich selbst auf, um ihn zu retten. Sie war ein Geschenk für ihn, ein Wunder.


  Sanft strich er mit der Zunge über die kleinen Einstiche und liebkoste ihre verführerischen Brüste, bevor er ihre Lippen in Besitz nahm, um den Geschmack ihrer Lebensessenz mit ihr zu teilen. Und er ließ sich alle Zeit der Welt, um ausgiebig die warme Höhle ihres Mundes zu erforschen und seine Zunge zu einem berauschend sinnlichen Tanz mit ihrer zu vereinen.


  Diesmal war Joie in einem traumähnlichen Dunst gefangen, obwohl sie sich durchaus ihrer körperlichen Empfindungen bewusst war, als sie sich ruhelos, ja fast schon schamlos unter ihm bewegte. Als ihr Mund seine Brust berührte und sein kostbares Geschenk annahm, liebkosten seine Finger ihre Kehle und Brust und bewahrten die Intimität und Sinnlichkeit des Akts. Gleichzeitig war Traian ihr behilflich, sein Blut zu nehmen. Joie konnte spüren, wie er wieder härter und heißer in ihr wurde und wie viel kraftvoller und zielstrebiger seine Bewegungen wurden. Erneut spürte sie die schon vertrauten Flammen, die in seinen Adern brannten, durch seinen Körper pulsierten und, knisternd vor Leben, auch auf ihren übergriffen.


  Joie war überglücklich, ihm so viel sinnliches Vergnügen und so viel Glück zu schenken. Sie wollte ganz und gar in seiner Welt sein, mit ihm wie jetzt gerade so inniglich vereint, dass sie nicht einmal mehr sagen konnte, wo er endete und sie begann. Ihre Bewegungen wurden herausfordernder, bis er sie so wild und leidenschaftlich nahm, dass sie spüren konnte, wie jeder Nerv und Muskel und ihr Blutstrom sich vereinten, um sie und ihn höher noch denn je auf den Gipfel ihrer Empfindungen zu treiben.


  Ich will mehr Zeit mit dir. Ich will dich berühren und deinen Körper kennenlernen, wie du meinen kennst. Ich möchte die Dinge sehen, die du gesehen hast, und die gleichen Gefühle in dir wecken wie du in mir, flüsterte sie im Geiste.


  »Wir haben Zeit«, sagte er. »All die Dinge, von denen du träumst, alles, was dir wichtig ist – wir haben Zeit für all das, Joie.« Sehr sanft löste er ihren Mund von seiner Brust und verschloss die kleine Wunde, legte Joie behutsam auf das Bett zurück und streichelte mit sanften, liebevollen Händen ihre nackte Haut, um Joie aus ihrer sinnlichen Verzauberung in die Realität zurückzuholen.


  Sie blinzelte und erhob den Blick zu ihm. »Das war das zweite Mal. Jetzt bin ich schon viel näher daran, in deine Welt überzuwechseln«, murmelte sie und berührte zärtlich sein Gesicht. »Ist dir eigentlich klar, wie wahnsinnig verliebt ich in dich bin, Traian?«


  Er wusste sehr gut, was sie ihm damit sagen wollte: dass sie sich voll und ganz auf ihn eingelassen hatte und sich nur noch ein klein wenig davor fürchtete, er könnte es sich mit ihr vielleicht doch noch anders überlegen. Aber wie hätte er ihr, die in einer menschlichen Welt lebte, in der Scheidung zur Lebensweise zu gehören schien, in angemessener Weise das Konzept von Seelengefährten erklären können? Oder dass es für einen Karpatianer schlicht unmöglich wäre, seine Gefährtin zu verlassen?


  »Damit bist du nicht allein«, versicherte er ihr. »Ich hatte keine Ahnung, dass Gefühle so stark sein können, doch selbst wenn ich mich umschaue, kann ich nichts anderes sehen als dich, Joie. Du bist wirklich und wahrhaftig das Licht in meiner Dunkelheit.«


  Sie schenkte ihm ein zaghaftes kleines Lächeln, bevor sie sich zur Seite drehte und den Kopf auf eine Hand aufstützte. »Dazu kann ich nichts sagen. Aber ich bezweifle, dass meine Geschwister mich je als ›Licht in der Dunkelheit‹ bezeichnen würden.«


  »Nun ja, ich nehme an, das liegt daran, dass sie dich nicht so sehen wie ich.«


  »Da liegst du richtig.«


  Traian seufzte bedauernd. »Doch jetzt muss ich wirklich gehen, Joie. Es ist schon kurz vor Sonnenuntergang, und ich muss mindestens einen der Schlupfwinkel des Meistervampirs finden, bevor er sich erhebt.«


  »Hast du eine Ahnung, wo du suchen musst?« Zärtlich strich sie mit den Fingerspitzen die Konturen seines Gesichts und seines Mundes nach, um sie sich in ihrem Herzen und in ihrem Gedächtnis einzuprägen.


  »Ich hoffe, dass sie die Höhle inzwischen nicht verlassen haben. Sie waren vorher zwar ganz versessen darauf zu bleiben, aber da hatten wir die Magierfallen ja auch noch nicht entdeckt. Die Höhle ist ein gefährlicher Ort, selbst für die Untoten – oder vielleicht sogar besonders für die Untoten.«


  »Versprich mir, dass du sofort Verbindung zu mir aufnimmst, falls du in Schwierigkeiten gerätst«, verlangte Joie mit einem prüfenden Blick in seine Augen.


  »Du bist meine Seelengefährtin, Joie. Sollte ich in Schwierigkeiten geraten, wirst du es wissen.« Traian senkte den Kopf, um sie zu küssen. Langsam und zärtlich, als hätte er alle Zeit der Welt, zog er sie zu einem heißen, eindringlichen Kuss an sich, in den er Herz und Seele legte.


  Kaum löste er sich von ihr, schluckte Joie, weil sie vor lauter Angst um ihn einen trockenen Mund bekam. Sie setzte sich auf und griff nach einer Decke, wie um Trost darin zu suchen. »Es fällt mir furchtbar schwer, dich allein gehen zu lassen, Traian.«


  »Das weiß ich, sivamet – meine Liebste, und du ahnst gar nicht, wie dankbar ich dir für dein Verständnis bin. Ich weiß, dass es dir gegen den Strich geht, mich allein auf die Jagd gehen zu lassen, aber du und deine Geschwister, ihr schwebt hier wirklich in Gefahr. Mir fällt es genauso schwer, dich schutzlos zurückzulassen, obwohl ich mir der drohenden Gefahr bewusst bin. Doch deine Duftspuren sind noch in der Höhle, und die würden den Untoten genügen, um dich aufzuspüren. Denk also nicht einmal eine Sekunde lang, du würdest nicht gejagt.«


  »Hier? Mitten im Dorf und umringt von Menschen? Sind sie wirklich derart kühn?«


  »Vampire sind äußerst rachsüchtige Kreaturen, und sie machen sich Menschen dienstbar, die ihren Anordnungen Folge leisten. Damit ist jeder ein potenzieller Feind für dich, Joie.«


  »Ich muss noch viel über Vampire lernen«, erwiderte sie seufzend. »Meine Ausbildung und beruflichen Erfahrungen scheinen im Umgang mit diesen Bestien nicht allzu viel zu zählen.«


  Traian hob mit einer Hand ihr Kinn an und küsste sie erneut. Als er zurücktrat, war er vollständig bekleidet und sah wie ein tadelloser Gentleman, aber irgendwie auch gefährlich aus. »Die Schutzzauber an deiner Tür habe ich entfernt, damit deine Geschwister problemlos hereinkommen können, doch die an deinen Fenstern bleiben. Ich werde so schnell wie möglich wieder bei dir sein.«


  Und damit war er auch schon weg. Joie ließ sich aufs Bett zurücksinken und starrte zur Zimmerdecke auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, ihre Kehle war wie ausgedörrt aus Furcht um ihn. Traian war fort, verschwunden in einer Dunstwolke, die sich vor dem Fenster in die Luft erhob. Die Sonne war noch nicht untergangen, für Joie aber fühlte es sich an, als wäre sie für immer über ihrer Welt erloschen.


  Dir darf nichts passieren, flüsterte sie Traian über ihre telepathische Verbindung zu. Ich würde es mir nie verzeihen, dass ich dich allein dort habe hingehen lassen.


  Ich sehe schon, dass ich mein Wissen über die Jagd nach Untoten so bald wie möglich an dich weitergeben muss. Es ist wirklich schwer für dich, zurückgelassen zu werden, wenn ich mich in Gefahr begebe. Aber denk an deine Geschwister, Joie. Sie brauchen dich im Moment auch ganz dringend.


  Um ihr fast schmerzhaft pochendes Herz zu beruhigen, drückte Joie eine Hand an ihre Brust und atmete tief durch, um sich zu fassen. Ihre Aufregung war nicht nur darauf zurückzuführen, dass Traian allein in den Kampf gezogen war, sondern auch auf ein zunehmend ungutes Gefühl im Magen, das mehr Kummer war als Angst. Hätte sie nicht seinen Geist anrühren können, wäre sie jetzt schon überzeugt gewesen, dass er tot war. Denn gleich hinter ihrer Sorge um ihn lauerte Trauer.


  Das sind nur die Folgen unserer geistigen Verbindung. Ich bin bei dir. Fühl mit deinem Geist, wie es ein Karpatianer tun muss. Ich weiß, dass es Zeit braucht, unsere Lebensweise zu erlernen, doch ich kann nicht zulassen, dass du trauerst, obwohl ich wohlauf bin und jederzeit mit dir Kontakt aufnehmen kann.


  Fest entschlossen, gegen den wachsenden Kummer anzukämpfen, für den es keinen echten Grund gab, setzte Joie sich wieder auf. Es ist erstaunlich, wie intensiv dieses Gefühl ist. Und es ist ein etwas beängstigender Gedanke, dass Emotionen stärker sein können als Vernunft. Ich weiß, wo du bist, und trotzdem habe ich das überwältigende Verlangen, dich anzufassen – und dich in meinem Kopf zu spüren. Das ergibt doch keinen Sinn, oder?


  Diese schier unerträgliche Sehnsucht nach ihm verwirrte sie zutiefst. Joie hielt sich für eine durch und durch vernünftige Frau, und dieses alles beherrschende Gefühl, ein dunkles Grauen, das ihr den gesunden Menschenverstand und ihr logisches Denkvermögen raubte, gefiel ihr ganz und gar nicht. Entschlossen reckte sie das Kinn und schüttelte den Kopf. Offenbar fanden Veränderungen in ihrem Geist und Körper statt, doch das hieß noch lange nicht, dass sie dieser Anwandlung von Melancholie nachgeben würde.


  Ich komme schon zurecht, Traian. Sorg du dich um dich selbst. Ich werde bei Gabrielle und Jubal bleiben, bis du wiederkommst, versicherte sie ihm. Ich bin stark und kann es durchstehen. Mach dir keine Sorgen um mich, pass nur gut auf dich selbst auf!


  Bleib auch in Garys Nähe! Er kennt sowohl die Untoten als auch mein Volk.


  Joie ließ ihn das geistige Pendant zu einem Augenverdrehen sehen. Ach du meine Güte, Traian! Du wirst dir deine altmodische Einstellung Frauen gegenüber schnellstens abgewöhnen müssen. Wahrscheinlich liegt’s an deinem Alter. Gary ist hier derjenige, der beschützt werden muss. Er ist Wissenschaftler und lebt in einer anderen Welt, genau wie Gabrielle, das kann ich deutlich in ihm sehen. Er ist in einem Labor besser aufgehoben als in einem Kampf gegen Vampire.


  Aber er kennt die Verhaltensweise der Untoten und weiß, wie man sie am besten bekämpft. Also halte dich in seiner Nähe.


  Joie biss die Zähne zusammen. Sie würde nie die kleine, schwache Frau sein, die sich hinter dem großen, tapferen Mann verbarg. Wenn das die Art von Frau ist, die du willst, hast du dir die Falsche ausgesucht.


  Sie spürte den Hauch einer Liebkosung an ihrer Wange, die sachte, federleichte Berührung von Fingern, obwohl Traian schon längst nicht mehr in der Nähe der Pension war.


  Ich weiß genau, wer du bist und wozu du fähig bist, Joie. Ich wollte dir nicht das Gefühl geben, als glaubte ich nicht, dass du allein zurechtkommen kannst. Ich weiß, dass du nicht in Panik geraten wirst und dich den Untoten ohne Zögern entgegenstellen wirst. Ich meinte nur, dass du während meiner Abwesenheit vorsichtig sein und in der Nähe des Menschen bleiben sollst, der bei karpatianischen Jägern Erfahrungen gesammelt hat. Das ist doch nur vernünftig, nicht?


  Natürlich war es vernünftig. Aber gefallen musste es ihr deswegen noch lange nicht, oder? Und sie wollte auch nicht von ihrem Ärger ablassen, nicht mit diesem seltsamen Kummer über die Trennung, der ihr keine Ruhe ließ.


  Du hättest deine archaische Einstellung und Sturheit ruhig erwähnen können, als du vor ein paar Minuten noch so verdammt charmant gewesen bist.


  Sein leises Lachen echote durch ihren Kopf. Und du hättest mich warnen können, dass ich es mit einer modernen Frau zu tun habe, die geradezu darauf versessen ist, sich in Gefahr zu begeben.


  Sein neckender Tonfall erleichterte Joie und beruhigte sie. Sie holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. Warum regte sie sich eigentlich auf? Sie wusste selbst sehr gut, dass Traian ohne sie in seinem Bewusstsein gehen musste, weil die Vampire ihn durch seine Verbindung mit ihr entdecken könnten.


  Tu, was du tun musst, und komm wohlbehalten zu mir zurück!


  Wieder spürte Joie eine federleichte Berührung an ihrer Wange und legte schnell eine Hand über die Stelle, um etwas von Traian bei sich zu behalten, als er die geistige Verbindung zu ihr abbrach. Sofort ergriff sie wieder ein erstaunliches Verlustgefühl, als läge er tot unter der Erde und eilte nicht in Form von Nebel über den Himmel auf die Höhlen zu. Sie war erstaunt über die Kraft der Empfindung, die ihr Bewusstsein überflutete, sowie er wirklich nicht mehr in geistiger Verbindung zu ihr stand.


  Entschlossen, sich von dieser seltsamen Reaktion auf ihre Trennung nicht kleinkriegen zu lassen, ging Joie ins Bad und nahm eine lange, heiße Dusche. Es war fast unmöglich, unter dem herabstürzenden Wasser zu stehen, ohne an Traian zu denken. Aber sie konzentrierte sich darauf, ihn weit genug aus ihren Gedanken zu verbannen, um darüber nachdenken zu können, wie sie ihren Eltern beibringen sollte, dass sie gewissermaßen verheiratet war – und das auch noch mit jemandem, der nicht ganz menschlich war.


  Ihr Vater war ein sehr toleranter Mann, der alle Entscheidungen seiner Kinder akzeptierte, ihre Mutter hingegen war schon fast übertrieben beschützerisch und liebte ihre Kinder sehr. Die Familie war ihr Ein und Alles. Es war auch ihre Mutter gewesen, die darauf bestanden hatte, dass alle drei Geschwister schon früh Selbstverteidigungskurse besuchten. Ihr Vater war der Bergsteiger in der Familie und erforschte heute noch die tiefsten Höhlen dieser Welt. Er hatte seine Kinder die Liebe zur Natur gelehrt.


  Joie seufzte. Ihre Mutter würde Traian ganz sicher nicht mit offenen Armen willkommen heißen. Sie hatte ein ziemliches Problem mit Alphamännchen und reagierte ungehalten, sowie sie nur den Raum betraten – fast so, als hätte sie einen eingebauten Radar, um sie zu orten. Sie war besonders streng zu Jubal gewesen, als sie alle noch Kinder waren.


  Joie merkte plötzlich, dass sie geflüsterte Gespräche in den umliegenden Zimmern hören und sogar Bewegungen im Aufenthaltsraum des Gasthofs wahrnehmen konnte. Es erforderte einige Übung, die Lautstärke zu regulieren, aber sie verringerte sie nicht eher, bis sie ihre Schwester und ihren Bruder über den Gang zu ihrem Zimmer kommen hörte. Das kurze Anklopfen überraschte sie keineswegs, doch das kratzende Geräusch eines Werkzeugs in dem Türschloss schon. Joie erschrak und streckte eine Hand aus der Dusche, um ihre Waffe zu ergreifen, bis sie den Duft ihrer Schwester erkannte, als Gabrielle den Kopf ins Badezimmer steckte.


  »Was soll das, du verrücktes Frauenzimmer?«, fuhr Joie sie an. »Hattest du gehofft, einen Blick auf meinen Mann zu erhaschen? Das wäre ein Grund, dich zu erschießen.«


  »Ha! Das würdest du doch niemals tun. Und jetzt beeilt euch, ja? Jubal und ich sind es langsam leid, auf euch zu warten. Und ihr solltet auch besser nichts Unanständiges in dieser winzig kleinen Duschkabine anstellen.« Letzteres klang jedoch mehr hoffnungsvoll als streng.


  »Wie bist du überhaupt in mein Zimmer gekommen, du Voyeurin?« Mit tödlicher Zielgenauigkeit schleuderte Joie einen nassen Waschlappen nach ihrer Schwester.


  Gabrielle kreischte auf, als der Lappen sie mitten im Gesicht traf. »Deine schlechten Angewohnheiten färben auf mich ab, und ich wollte bloß ein bisschen damit angeben«, erwiderte sie nicht ohne Spott. »Du bist nicht die Einzige, die ein Schloss knacken kann. Außerdem meinte Jubal, ich würde mich nicht trauen. Was blieb mir denn anderes übrig?«


  »Du hättest dir zumindest den Anschein geben können, diskret zu sein, während ich mit einem Mann beschäftigt bin. Mensch, Gabby, er wird uns noch für einen Haufen Perverse halten. Du musst nicht alle kindischen Herausforderungen Jubals annehmen.«


  »Das tust du doch auch«, gab Gabrielle ganz und gar nicht reumütig zurück.


  »Er will damit nur Mom verrückt machen«, sagte Joie.


  »Bist du allein da drin? Ich frage nur, weil ich keine nackten Körper sehen will.«


  Joie rümpfte die Nase. »Und warum stehst du dann da und versuchst, durch den Wasserdampf zu linsen? Ich bin nackt, falls es dich interessiert, aber Traian ist schon zu den Höhlen zurückgekehrt.«


  Gabrielle seufzte. »Dich habe ich schon nackt gesehen, und das war nicht besonders aufregend, aber dieser Mann, den du dir geangelt hast, ist einfach umwerfend. Ich weiß nicht, was ich von der Sache mit den Karpatianern halten soll. Er hält sich so gern unter der Erde auf, dass er auch durchaus ein Troll sein könnte. Was willst du eigentlich Mom und Dad erzählen?« Diesmal lag unverhohlene Schadenfreude in Gabrielles Stimme.


  »Ich habe schon geübt«, gab Joie zu, als sie, in ein Badetuch gehüllt, aus der Duschkabine kam. »Und dann beschlossen, dass es das Beste ist, sie anzulügen. Komisch, doch ich dachte immer, du zögst hagere, asketische Wissenschaftlertypen vor. Und glaub ja nicht, dass ich nicht gesehen habe, wie du Gary gestern Abend angegafft hast.«


  »Ich gaffe nicht.« Gabrielle rümpfte empört die Nase. »Nie. Ich fand ihn nur ganz süß. Und du hast nicht genau genug hingesehen, meine Liebe. Gary ist nicht dünn, er hat jede Menge Muskeln, sie stehen eben nur nicht überall hervor, wie ich es hasse.« Sie seufzte schwer und runzelte die Stirn. »Ich wünschte, ich wäre eines dieser schönen, spindeldürren Models, in die alle Männer sich vergucken. Aber selbst wenn ich mir die Haare blond färben und lernen würde, sie gekonnt über die Schulter zu werfen, würde ich die Kunst des Flirtens wahrscheinlich trotzdem nie beherrschen.«


  Joie warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Du bist schön, du dummes Ding. Dein Problem ist nur, dass du verrückt bist. Und falls dieser Mann deinen Wert nicht erkennen kann, ist er nicht so klug, wie du zu glauben scheinst.«


  »Ja, ja, bei mir dreht sich alles nur ums Köpfchen, und Gary wird wahnsinnig fasziniert sein von meinem Intellekt und hin und weg von meinem kuscheligen Körper.« Gabrielle verzog das Gesicht und versuchte zu lachen, aber sie sah so aus, als wäre sie den Tränen nahe.


  »Was ist denn in dich gefahren, Gabby?«, fragte Joie und trat näher zu ihrer Schwester, die sie bisher nur selten so bedrückt gesehen hatte.


  »Ach, es ist nur so, dass ich es jedes Mal vermassele, wenn ich mich wirklich mal zu einem Mann hingezogen fühle. Und das kommt nicht sehr oft vor. Mit den meisten langweile ich mich zu Tode und halte ihre Gesellschaft keine fünf Minuten aus. Doch wenn mal jemand auftaucht, der vernünftig ist, über Themen reden kann, die mich wirklich interessieren, und ich ihn auch noch körperlich attraktiv finde, stehe ich da wie ein Idiot – oder neben dir und Jubal wie die Jungfrau in Nöten, die gerettet werden muss.« Trotzig schob sie das Kinn vor. »Und das bin ich nicht, das weißt du.«


  »Natürlich weiß ich das, Gabrielle. Du vergisst, dass Jubal und ich mit dir bergsteigen und in Höhlen gehen. Wir sind mit dir den Amazonas hinuntergefahren und im Regenwald gewesen. Es gibt nichts, was dich erschrecken kann.«


  »In der Eishöhle schon.«


  »Tja, dann habe ich Neuigkeiten für dich, Schwesterherz. Denkst du etwa, ich hätte mich nicht gefürchtet? Wer es an diesem Ort nicht mit der Angst zu tun bekommt, ist selbstmörderisch und nicht ganz bei Sinnen.«


  »Wirklich?«, fragte Gabrielle erstaunt. »Weder du noch Jubal saht so aus, als wärt ihr beinahe ausgeflippt vor Angst wie ich.«


  »Natürlich hatten wir Angst. Nur dürfen Bodyguards sich das eben niemals anmerken lassen, und du weißt, wie viel Jubal sich darauf einbildet, dass er nie ausflippt, weil wir ihn bis zum Tage seines Todes damit aufziehen würden – und vielleicht sogar danach noch.« Die beiden Schwestern grinsten sich an. »Hängt Jubal draußen im Schlafzimmer herum? Ich brauche nämlich was zum Anziehen.«


  »Ich hol dir etwas Hübsches«, erbot sich Gabrielle und ging.


  Dann hörte Joie sie kichern. Wie ungewöhnlich für Gabrielle! Schamlos lauschte Joie der gemurmelten Unterhaltung im Nebenzimmer. Gary hatte sich ihren Geschwistern angeschlossen, sodass nun alle drei in Joies Zimmer saßen. Gabrielle hatte offenbar vergessen, dass sie ihrer Schwester ein paar Kleidungsstücke bringen wollte.


  Joie klopfte an die Badezimmertür. »Hallo! Ich störe wirklich nur sehr ungern, doch ich sitze hier splitterfasernackt im Badezimmer fest. Also räumt entweder mein Zimmer oder werft mir was zum Anziehen rein.«


  Jubal stöhnte und hielt sich die Augen zu. »Du bist so was von krank, Joie! Erspar mir das Bild! Gary, du solltest mal die Erfahrung machen, mit zwei Schwestern zu leben, die nur darauf aus sind, dich zu quälen. Sie verbünden sich ohne Ende gegen mich, um mir das Leben schwer zu machen.«


  Gabrielle warf ihm eine Kusshand zu. »Wir versuchen nur zu verhindern, dass dein Leben außerordentlich stumpfsinnig und abwechslungslos ist.«


  »Glaub ihr kein Wort«, warnte Jubal Gary.


  Joie fing das Bündel Kleider auf, das ihre Schwester ins Badezimmer warf. »Danke, dass du daran gedacht hast«, zischte sie.


  »Hab ich doch«, erwiderte Gabrielle grinsend. »Deine Kleider zu holen erschien mir plötzlich nur nicht mehr so wichtig.«


  Du bist wirklich ein Luder!, schimpfte Joie über ihre geistige Verbindung und schloss die Badezimmertür vor dem spitzbübischen Lachen ihrer Schwester. Ich weiß genau, was du vorhast. Der arme Kerl hat keine Ahnung, dass du deine Angel schon nach ihm ausgeworfen hast.


  Ich werde ihm einen Liebestrank in seinem Drink verabreichen, versetzte Gabrielle.


  Ihre Schwester war nur selten lange deprimiert oder verärgert. Von Natur aus war sie eher optimistisch und hatte ein sonniges Gemüt. Joie merkte, dass sie trotz des unguten Gefühls in der Magengegend lächeln musste. Bei ihrer Familie zu sein war jetzt genau das, was sie brauchte.


  Weil sie auf alles vorbereitet sein wollte, zog Joie sich so sorgfältig an, als rüstete sie sich für einen Krieg. Sowohl im Schlafzimmer als auch im Bad hatte sie Waffen versteckt, von denen sie jetzt so viele anlegte, wie sie tragen konnte, ohne damit aufzufallen. Ihre Kleidung war weit genug, um die Waffen zu verbergen, und trotzdem würde sie sich schnell und unbehindert darin bewegen können, falls sie klettern musste oder es zu einem Handgemenge kam.


  Gary erhob sich, als Joie ins Zimmer trat. »Guten Abend«, sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung, einer Angewohnheit, die er von den Karpatianern übernommen hatte. »Ich nehme an, dass Traian schon gegangen ist? Ich dachte mir, dass er so früh wie möglich aufstehen würde. Es waren Wolken am Himmel, die das Sonnenlicht verdeckten. Um ihre empfindlichen Augen zu schützen, ändern die Karpatianer manchmal sogar das Wetter.« Mit einem Lächeln für Joie fügte er hinzu: »Er möchte, dass ich Sie dazu bringe, heute Abend etwas Saft zu trinken.«


  Joie presste eine Hand auf ihren Magen. »Ich glaube nicht, dass ich das möchte, doch Gabrielle und Jubal werden sicher hungrig sein.«


  »Und wie!«, stimmte Jubal sofort zu. »Ich dachte schon, Joie würde ewig schlafen.«


  »Sie werden sich an die anderen Zeiten gewöhnen, nach denen sie leben«, versicherte Gary. »Ich arbeite im Labor und vergesse selbst sehr oft die Zeit. Wenn ich bei etwas Vielversprechendem bin, scheine ich keinen Schlaf zu brauchen.«


  »Mir geht es genauso. Manchmal blicke ich von der Arbeit auf, und zwei Tage sind verstrichen«, sagte Gabrielle und tauschte ein langes, verstehendes Lächeln mit Gary aus.


  »Mann, ich verhungere!«, rief Jubal und warf die Hände in die Luft. »Ich brauche etwas zu essen, und ob du hungrig bist oder nicht, Joie, wir müssen auf jeden Fall zusammenbleiben. Also lasst uns zum Speisesaal hinuntergehen.«


  Joie verdrehte die Augen. »Dass du verhungerst, ist für mich keine große Überraschung, Jubal. Ich bin überzeugt, dass du schon ausgehungert zur Welt gekommen bist. Seid ihr bewaffnet?« Joie stieg in ihre Stiefel und schob ein Messer in die innen eingebaute Lederscheide.


  Gary zog eine Augenbraue hoch, doch Gabrielle zuckte nur mit den Schultern und sagte schmunzelnd: »Wir sind daran gewöhnt. So ist sie nun mal, unsere Joie.«


  »Natürlich bin ich bewaffnet.« Jubals Lächeln verblasste, und er wandte sich mit ernster Miene Gary zu. »Bist du es?«


  Ein kleines Schweigen entstand. Gabrielle presste die Lippen zusammen. Joie und Jubal warteten gespannt auf Garys Antwort. Falls er auch nur ein klein wenig an ihrer Schwester interessiert war, wäre es besser für ihn, wenn er sie zu schützen wüsste.


  In keinster Weise eingeschüchtert, grinste Gary in die Runde. »Ich trage immer Waffen. Da ich bei den Karpatianern arbeite, bleibt mir gar nichts anderes übrig. Sie schlafen tagsüber, und falls die Untoten menschliche Marionetten losschicken, um ihre Ruheplätze ausfindig zu machen, müssen sie beschützt werden.«


  »Na prima«, murmelte Gabrielle. »Wir müssen uns also nicht nur um Vampire sorgen, die uns umbringen wollen, sondern auch noch um andere Monster.«


  Gary nickte. »Das ist traurig, aber wahr. Und vergesst nie den Geheimbund menschlicher Vampirjäger, die viele Leute jagen und zum Tode verurteilen, sie foltern und töten. Dies ist ein gefährlicher Teil der Welt, um darin zu leben, deshalb müsst ihr, wenn ihr bleibt, so viel wie möglich darüber lernen, euch jederzeit zu schützen – und grundsätzlich immer nur das Schlimmste erwarten.«


  Jubal öffnete die Zimmertür. »Ich brauche mir keine Sorgen mehr über Ghule oder verrückte Vampirjäger zu machen, wenn ich nicht bald etwas esse. Also kommt schon!«, fauchte er seine Schwestern an.


  Beide lachten ihn aus, folgten ihm jedoch gehorsam auf den Gang hinaus und die Treppe hinunter.


  Gabrielle beugte sich zu Gary vor. »Jubal ist immer so grantig, wenn er Hunger hat«, flüsterte sie so laut, dass ihr Bruder es unmöglich überhören konnte. »Wir nennen ihn heute noch ›Brummbärchen‹.«


  Jubal stöhnte. »Nur, damit du es weißt, Gary – schaff dir niemals Schwestern an.«


  »Und nur damit du es weißt«, konterte Joie, die wie Jubal den Blick auf die wenigen Leute gerichtet hielt, die sich im Speisesaal befanden. »Du vergötterst deine Schwestern, und jeder weiß das.«


  »Ja, das mache ich euch glauben, weil ihr sonst nicht meine Wäsche waschen würdet«, hielt Jubal dem entgegen.


  Joie bemerkte, dass Gary genauso aufmerksam und wachsam war wie sie selbst und Jubal. Zum Abendessen gab es ein Buffet, was gut war, weil sich so jeder schnell die Gerichte holen konnte, die er wollte. Während Jubal sich einen großen Teller gesunder Speisen zusammenstellte, begnügte Joie sich mit einem Glas Saft und setzte sich an einen Tisch gleich neben der Tür, um notfalls schnell hinauszukommen.


  Sie runzelte die Stirn, als sie sah, wie genussvoll ihre Geschwister aßen, die nach der Tortur in den Eishöhlen die Kalorien brauchten. Ihr dagegen drehte sich schon der Magen um, wenn sie nur an Essen dachte. Sie spürte, dass Gary sie beobachtete, und nahm ihr Glas in die Hand, damit er ihre Geschwister nicht darauf aufmerksam machte, dass sie nichts aß.


  »Leben Sie immer hier, Gary?«, fragte sie ihn.


  Er nickte. »Die Karpatianer brauchen mich. Meine Arbeit ist sehr wertvoll für sie und überaus befriedigend für mich. Diese Spezies ist zu außergewöhnlich, um sie aussterben zu lassen. Es muss einen Weg geben, das Problem des Geburtenrückganges zu lösen. Glauben Sie mir, Joie, es zerreißt einem das Herz, unter ihnen zu leben, sie kennenzulernen und dann mitansehen zu müssen, wie ihre wenigen Frauen entweder Fehlgeburten erleiden oder ihr kostbares, geliebtes Kind schon kurz nach der Geburt verlieren.«


  »Ich kann mir vorstellen, wie schmerzlich das sein muss«, sagte Gabrielle mit aufrichtigem Mitgefühl in der Stimme. »Falls Sie nichts dagegen haben, würde ich mir gern ansehen, woran Sie arbeiten, wenn ich schon einmal hier bin. Vielleicht kann ich ja irgendwie helfen.«


  »Normalerweise löschen Karpatianer alle Erinnerungen an eine Begegnung mit einem der ihren«, sagte Gary. »Ich war überrascht, dass Traian das nicht getan hat.«


  Jubal blickte auf und machte ein finsteres Gesicht. »Nein, das hat er nicht. Und er braucht auch gar nicht erst auf die Idee zu kommen.«


  Joie trat ihn unter dem Tisch. »Er wird euch niemals die Erinnerung nehmen, Jubal. Denn dann würde ich ihn erschießen, und das weiß er. Sei nicht so ein Trottel, Mann.« Als sie sah, dass Gary sie beobachtete, hob sie schnell ihr Glas an die Lippen und trank einen kleinen Schluck daraus. Fast augenblicklich verkrampfte sich ihr Magen, und sie stellte das Glas sehr vorsichtig wieder zurück. »Reisen Sie viel, Gary?«


  Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Das wäre zu gefährlich, da ich schon eine ganze Weile auf einer Todesliste stehe. Die Karpatianer beschützen mich, und um ehrlich zu sein, muss ich zugeben, dass ich sowieso viel zu stark auf meine Arbeit fokussiert bin.«


  »So geht es mir auch, wenn ich in einem Labor bin. Die Zeit vergeht, und manchmal bin ich dort tagelang, ohne auch nur ein Auge zuzumachen«, pflichtete Gabrielle ihm bei.


  Joie konnte den genauen Moment bestimmen, in dem die Sonne unterging. Sie sah zwar nicht die Orange- und Rottöne am Himmel, aber mitten in der angeregten Unterhaltung um sie herum bemerkte sie es plötzlich. Sie spürte auch den jähen Ruck, der durch die Erde ging, als die Vampire sich erhoben, und ihr Herz begann vor Furcht verrücktzuspielen.


  Traian! Sie versuchte, eine Verbindung zu ihm herzustellen, indem sie seinen Geist anrührte, und spürte seine sofortige Bestätigung. Er hatte den Schlafplatz der Vampire nicht gefunden. Diesmal hatten sie nicht in der Höhle der Magier Unterschlupf gesucht.


  »Joie?« Gabrielle berührte ihre Hand. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Jubal legte die Gabel hin und blickte sich aufmerksam in dem Speisezimmer um. Der Armreif erhitzt sich wieder. Bisher ist er bloß warm, aber das ist kein gutes Zeichen.


  Über das Gebäude zog ein dunkler Schatten, der sich so schnell voranbewegte, dass sich für einen Moment absolute Stille über den Speisesaal legte und die Gäste beklommene Blicke wechselten.


  Gary reagierte augenblicklich, indem er Gabrielles Handgelenk ergriff und so ruckartig aufsprang, dass sein Stuhl umkippte. »Komm mit, sofort!« Er riss Gabrielle regelrecht vom Stuhl und zog sie mit sich, als er sich hastig einen Weg um die Tische herum bahnte.


  Jubal besah sich noch bedauernd sein Essen, als Joie ihm einen Klaps auf den Hinterkopf versetzte. »Es könnte deine letzte Mahlzeit sein, wenn du noch länger trödelst«, warnte sie.


  »Es könnte so oder so mein letztes Essen sein«, moserte er. Aber er war immerhin schon aufgesprungen und eilte Gary und Gabrielle nach, wobei er mit einer Hand sein Handgelenk mit dem Armband bedeckte, von dem inzwischen ein schwaches Licht ausging.


  Jetzt wird es richtig heiß, informierte er seine Schwestern. Als Nächstes werden die Klingen herausspringen.


  »Ruf ihn zurück, Joie!«, rief Gary ihr über die Schulter zu. »Ruf Traian und bring ihn her! Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  Joie zögerte keine Sekunde angesichts der Dringlichkeit in Garys Stimme. Traian! Sie sind hier. Die Untoten sind im Gasthof. Gary meint, du müsstest so schnell wie möglich kommen.


  Tut, was Gary sagt. Er wird wissen, wie ihr euch zu verhalten habt, bis ich kommen kann. Sie dürfen keinen von euch zu fassen bekommen. Zielt auf das Herz, falls ihr euch verteidigen müsst. Sie sind hervorragende Täuscher und Gestaltwandler.


  Traians sachliche Stimme beruhigte Joie. Jubals Armband wird heiß. Beim letzten Mal, als das geschah, sprangen die Klingen heraus. Gary wird sie sehen, es gibt keine Möglichkeit, sie vor ihm zu verbergen.


  Wir haben keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen. Ich weiß auch nichts über eure Herkunft, aber ihr seid meine Familie und steht unter meinem Schutz. Das wird er wissen. Sollte irgendein Karpatianer euch bedrohen, weil diese Magierwaffe zu sehen ist, sagt ihr ihnen, dass ihr alle zu mir gehört. Diesmal lag eine stählerne Härte in seiner Stimme.


  Gary stieß die Tür zu seinem Zimmer im Erdgeschoss auf, weil es am schnellsten zu erreichen war und eine ausgezeichnete Fluchtmöglichkeit bot, falls sie eine brauchen sollten. »Kommt rein, und stopft alles, was ihr finden könnt, in die Ritzen um die Türen und Fenster!« Er warf Gabrielle schon Hemden zu, als er zu der Tür lief, die auf die Veranda führte. »Wir müssen uns hier drinnen verbarrikadieren. Sie werden versuchen, uns mittels Suggestivkraft aus diesem Zimmer zu locken. Jubal, auf dem Schreibtisch steht ein kleiner CD-Player. Such irgendeine grässliche Musik heraus, und stell sie richtig laut. So laut es geht.«


  Joie schloss die Tür hinter sich ab. »Das Schlüsselloch, Gabrielle – verstopf es auch mit irgendwas!« Falls auch Vampire in der Lage waren, in Form von Dunst durch winzige Öffnungen zu schlüpfen, wie sie es bei Traian gesehen hatte, wusste sie nicht, wie sie die Monster draußen halten sollten. »Wieso sind sie hier, Gary?«


  »Höchstwahrscheinlich deinetwegen«, antwortete er. »Der sicherste Weg, einen karpatianischen Mann herbeizulocken, ist, seiner Seelengefährtin nachzustellen. Sie werden versuchen, einen von euch dazu zu bringen, sie hereinzulassen. Falls ihr also eine einschmeichelnde Stimme hört, ist es eine Täuschung. Steckt euch Watte in die Ohren und haltet sie euch zu. Tut alles, um nicht zuzuhören. Falls einer von euch einen anderen zur Tür gehen oder sogar reden und jemanden hereinbitten sieht, haltet ihn auf, selbst wenn ihr ihn dazu niederschlagen müsst.«


  »Sie sind auf jeden Fall schon hier.« Jubal zog den Ärmel seines Hemdes hinauf, sodass sein magischer Armreif Licht im Zimmer verbreitete. Die todbringenden Klingen traten jetzt nur allzu deutlich in Erscheinung.


  Gary schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich werde besser nicht mal fragen, Jubal.«


  Schatten tauchten hinter dem Fenster auf und zogen auf und ab, als suchten sie etwas. Der Wind frischte so stark auf, dass die Äste der Bäume mit beängstigendem Knarren gegen die Mauern des Gasthofs schlugen. Dunkle Wolken ballten sich zusammen und bildeten gespenstische Erscheinungen vor dem Mond. Ein Fleck breitete sich am Himmel aus, wo er nach und nach die Sterne auslöschte und auf heimtückische Weise weiterkroch, bis nahezu jedes Licht erloschen war. Der Wind, der heulend gegen die Fenster und die Verandatür schlug, brachte Stimmen mit. Sanfte, raffinierte, honigsüße und verführerische Stimmen. Oder flehende, die um Hilfe riefen. Eine Frau, die direkt vor der Zimmertür zu stehen schien, bettelte um Einlass.


  »Joie?« Gabrielle sah ihre Schwester Rat suchend an.


  Gary, der neben Gabrielle stand, legte beschützend seinen Arm um sie. »Traian wird bald hier sein. Bis dahin können wir durchhalten.«


  Jubal stellte den CD-Player so laut, dass die Musik ihnen in den Ohren dröhnte. Jemand ergriff die Türklinke und rüttelte so hart daran, dass das Holz klapperte und splitterte. Jubal rannte hinüber und stellte sich zwischen die Tür und seine Schwestern. Aber Joie trat neben ihn.


  »Gary, bring Gabby hier heraus!«, drängte sie mit wild pochendem Herzen. Jubal hatte eine dieser Bestien mit seinem Armreif getötet. Vielleicht würde es ihm wieder gelingen, hoffte sie und schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel.


  »Glaubt mir, im Moment sind wir in diesem Zimmer sicherer als woanders. Und die Gefahr ist geringer, wenn wir zusammenbleiben«, sagte Gary und stellte sich an ihrer Seite auf. »Jubal, du bewachst die Fenster. Falls du irgendetwas siehst, das wie Rauch oder Nebel aussieht und durch eine Ritze einzudringen versucht, musst du sie mit einem Hemd, den Decken oder was auch immer abdichten, damit es draußen bleibt.«


  Wieder wurde gegen die Tür geschlagen, hart genug jetzt, um sogar den Rahmen zu erschüttern. Gabrielle presste sich die Hand auf den Mund, um einen entsetzten Schrei zu unterdrücken.


  »Ihr könnt nicht herein«, sagte Gary, ohne seine Stimme zu erheben. »Ihr seid nicht eingeladen, und ihr könnt euch keinen Zugang zu diesem Zimmer verschaffen.«


  Ein irres Gelächter antwortete ihm. Etwas sehr Schweres polterte dumpf gegen die Tür und übte einen so starken Druck auf das Holz aus, dass es sich nach innen wölbte.


  Kapitel elf


  In Gestalt einer Eule jagte Traian über den schon dunklen Himmel. Joie hatte keine Chance, einen Meistervampir abzuwehren, nicht einmal mithilfe von Garys enormem Wissen über die Untoten oder Jubals Waffe. Oft erforderte es zwei oder manchmal sogar drei sehr erfahrene Jäger, um einen Meistervampir zu töten. Das Beste, worauf die Menschen hoffen konnten, war, die Vampire bis zu seinem Erscheinen aufzuhalten.


  Der Wind frischte so stark auf, dass Äste und Zweige von den Böen durch die Luft geschleudert wurden wie Missiles. Eine trichterförmige Wolke wirbelte vom Boden auf, ein dunkles, aufgewühltes Monster, das gierig die Finger nach ihm ausstreckte. Traian flog gegen eine unsichtbare Barriere und prallte derart hart gegen das Hindernis, dass er zur Erde hinunterstürzte.


  Die schwarze Masse dehnte und streckte sich derweil, um einen gespenstischen Kopf mit weit aufgerissenem Maul und langen knochigen Armen zu formen, die nach dem Körper der Eule griffen, als sie auf den Boden zutaumelte. Sofort verwandelte sich Traian in winzige Tröpfchen dunklen Dampfs, um unentdeckt in der schwarzen Masse untergehen zu können. Der Tornado fiel in sich zusammen, als hätte es ihn nie gegeben, und hinterließ eine unheimliche Stille und einen klaren Himmel.


  Etwas Silbriges fiel aus den Ästen der Bäume, ein solides Netz aus fest verwobenen Silbersträngen, die Traian aber nicht erwischten, weil er sich schon wieder verwandelte und in geduckter Haltung auf dem Boden landete. Das silberne Netz berührte bloß seinen Arm, rutschte jedoch ab und landete nur Zentimeter von seinen Füßen entfernt auf dem Boden. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn, und hässliche rote Beulen bildeten sich auf Traians Haut, wo sie mit dem glitzernden Silber in Berührung gekommen war. Tausende von Stechmücken flogen ihm ins Gesicht wie eine Armee winziger Soldaten, die darauf programmiert waren, ihn aufzuspüren und anzugreifen. Traian verflüchtigte sich zu einem Dunst, um ihnen zu entkommen, und zog sich in den Wald zurück, wo er sich in Gestalt eines Froschs an einen Ast klammerte.


  Dann suchte er mit geschärften Sinnen die Umgebung ab und versuchte, seinen Gegner aufzuspüren. Meistervampire zeigten sich nur selten, besonders nicht im Kampf. Traian wusste jedoch, dass der Untote ihn ganz bewusst zum Gasthof zurückgelockt hatte, weil er hoffte, dass der Jäger ihm dort ins Netz gehen würde und er ihn vernichten konnte.


  Ich befinde mich in einem Kampf um unser aller Leben. Falls ihr eine Konfrontation vermeiden könnt, dann tut es. Wenn nicht, nehmt euch immer den gefährlichsten Vampir vor, und greift sein Herz an. Nichts anderes wird ihn bezwingen. Aber wartet, solange es geht, haltet sie auf und versucht, einen Kampf mit ihnen zu vermeiden!


  Die Furcht, die an ihm nagte, ließ sein Herz viel zu schnell klopfen, während er auf Joies Antwort wartete. Ihre Stimme, die ruhig, fest, ja sogar zuversichtlich war, entkrampfte dann jedoch ein wenig seinen Magen.


  Denk nicht an uns kleine Menschen, Traian! Wir werden schon mit den toten Kerlen fertig. Sorg nur dafür, dass du ohne einen Kratzer wiederkommst, weil ich mich sonst nämlich furchtbar aufregen werde – und du hast mich noch nicht aufgeregt erlebt.


  Seine Anspannung wich einer überwältigenden Erleichterung darüber, dass sie unverletzt war.


  Du hast mich die wahre Bedeutung von Furcht gelehrt. Bisher bin ich immer in den Kampf gezogen, ohne etwas zu verlieren zu haben. Und glaub mir, das Gefühl gefällt mir gar nicht.


  Mir geht es nicht anders, Traian, also bemitleide dich nur ja nicht! Und da ich diese unangenehmen Typen vor der Tür habe, kann ich leider nicht mehr länger mit dir plaudern.


  Joie brachte ihn fast zum Lachen. Sie hörte sich an, als telefonierte sie mit ihm und ein Nachbar wäre vorbeigekommen, um sich eine Tasse Zucker von ihr zu borgen. Werd nur ja nicht übermütig!, konnte er sich nicht verkneifen zu sagen, obwohl er wusste, dass es sie verärgern würde.


  Das hier ist ein Spaziergang. Pass lieber auf dich selbst auf!


  Traian konnte sehen, wie die Insekten wieder ausschwärmten, umkehrten und auf der Suche nach Spuren von ihm zwischen den Bäumen hin und her flogen. Was ihm auffiel, war, dass die Insekten stets zu dem gleichen verfaulten Stamm eines umgestürzten Baumes zurückkehrten und ihn umschwärmten. Ich liebe dich, Joie, und ich kann nicht leben ohne dich. Bedenk das bitte, wenn du beschließt, wie du am besten mit der Situation umgehst. Denn du entscheidest für uns beide.


  In Gedanken fauchte sie ihn mit der ganzen Gereiztheit und Verstimmung einer Frau an, deren Geduld sich ihrem Ende näherte. Sein Herz reagierte mit einem komischen kleinen Sprung auf ihre weibliche Verärgerung, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund war er sogar erfreut darüber.


  In Gestalt des kleinen Froschs hüpfte er an dem Ast entlang und bemühte sich, mit den Zweigen und Blättern zu verschwimmen. Er befand sich in einiger Entfernung von dem umgestürzten Baum, und der Boden zwischen ihnen war mit Holzresten bedeckt. Traian blickte zum Himmel und den schwarzen, sich auftürmenden Wolken auf. Auf seinen geistigen Befehl hin schossen Blitze helle Funken in den brodelnden Wolkenkessel über ihm, und die weißglühende Energie vereinte sich zu einer großen Kugel, die sich von den Wolken löste und auf die Erde zuschoss. Die Luft knisterte vor Elektrizität.


  Traian sprang von dem Ast. Nachdem er schnell wieder seine wahre Gestalt angenommen hatte, lenkte er mit seinen Händen die herumwirbelnden Energiestränge und schleuderte die Kugel in Richtung Stamm; gleichzeitig schien er wieder mit den Bäumen zu verschmelzen. Die feurige Kugel schlug mitten in den verfaulten Baumstamm ein und hinterließ ein verkohltes Loch auf ihrem Weg in den Boden. Dort formte sie einen tiefen Krater, in dem helle Funken knisterten und zischten.


  Schwarzer Dunst stieg aus dem Baumstamm auf und vermischte sich mit den turbulenten dunklen Wolken. Ein grauenhaftes, durchdringendes Wutgeheul erfüllte die Luft. Die schrille, unflätige Worte kreischende Stimme zerrte an Traians Nerven und zerriss ihm fast das Trommelfell. Die Bäume erbebten, und Gras und Laub verwelkten. Das Geräusch entlud sich mit der Kraft eines gewaltigen Donnerschlags vom Boden bis zu den Wolken. Die Druckwelle traf Traian von hinten und schleuderte ihn gegen einen Baum. Er konnte gerade noch den Kopf zurückwerfen, bevor er ihn sich am Baum aufschlug.


  Schnell holte er Luft, nahm den widerlich fauligen Geruch von verbranntem Fleisch wahr und wusste, dass er einen Treffer erzielt hatte. Feuer regnete vom Himmel, und rot glühende Funken entzündeten das Unterholz. Hungrige Flammen züngelten über Gras und Laub und jagten gierig an den Bäumen hoch. Traian breitete die Arme aus und gab einen Befehl, worauf die Wolken aufbrachen und dichte Regenschleier auf die auflodernden Flammen herniedergehen ließen. Der Himmel wurde schwarz vom Rauch und von den aufgewühlten dunklen Wolken. Es war unmöglich festzustellen, wo sich der Vampir befand. Der Untote war erfahren genug, um seine Anwesenheit nicht durch leere Stellen in der Luft zu offenbaren, sondern zog es vor, mit dem Chaos seiner Umgebung zu verschmelzen und weiteren Kämpfen aus dem Weg zu gehen, da er verwundet war.


  Ganz unversehens wurde Traian jedoch von hinten angegriffen. Ein dicker Ast traf ihn hart am Rücken und zwang ihn in die Knie. Sofort warf sich jemand auf ihn, und Zähne schnappten nach ihm, die Traians Nacken jedoch zum Glück verpassten und sich nur in seine Schulter bohrten. Mit gewaltiger Kraftanstrengung fuhr er in die Höhe und zurück, drehte sich blitzschnell um und ließ sich auf den Oberkörper des gierigen Vampirs hinunterfallen.


  Er wusste instinktiv, dass dieser Untote nur eine Schachfigur des Meisters war, die dieser geschickt hatte, um Traian aufzuhalten; einzig ein Opfer, von dem der Meister hoffte, dass es den karpatianischen Jäger schwer genug verwunden würde, um dann ihm selbst die Tötung zu ermöglichen. Er hörte den Vampir vor Schmerzen stöhnen und rollte sich mit ihm herum. Der Untote dachte jedoch nicht daran, ihn loszulassen, sondern grub seine Fänge nur noch tiefer in Traians Schulter. Während sie miteinander über den Boden rollten, spürte Traian, wie sein Fleisch und seine Muskeln zerrissen. Wütend griff er nach hinten, um mit beiden Händen den Kopf des anderen zu packen, brach ihm mit einer ruckartigen Bewegung das Genick, sprang auf und schleuderte den Körper von sich.


  Der Vampir schlug mit einem dumpfen Schlag gegen den gleichen Baum, mit dem auch Traian zusammengestoßen war. Der Aufprall ließ den Baum erzittern. Die Äste kamen in Bewegung, und Laub und Zweige regneten auf die spindeldürre Gestalt des Untoten herunter. Traian erkannte im ersten Moment fast nicht, dass dieser Vampir einmal ein Jugendfreund von ihm gewesen war. Der Untote war genauso alt wie er, und seine mangelnde Erfahrung und die Tatsache, dass er von einem Meister befehligt wurde, bedeuteten, dass er erst kürzlich zum Vampir geworden war. Er hatte sich gegen die zunehmende Dunkelheit in ihm behauptet, solange er es vermocht hatte, doch statt die Morgendämmerung aufzusuchen, um Erlösung zu erlangen, war er schließlich dem Geflüster über den Rausch der Gefühle erlegen, den das Töten seiner Opfer mit sich bringen würde.


  Ganz bewusst ignorierte Traian das Blut, das aus den Bisswunden und dem zerfetzten Fleisch an seiner Schulter quoll, und verbeugte sich leicht vor dem Vampir. »Emilian, ich hätte dich fast nicht erkannt. Es ist viele Jahre her, seit wir uns zuletzt begegnet sind.«


  Der Untote rappelte sich mühsam auf. Seine blutunterlaufenen Augen suchten Traians Blick, um ihm fast augenblicklich wieder auszuweichen, weil er sich nicht in den Jägeraugen sehen wollte. Er klopfte sich den Staub von den Kleidern und versuchte, seinen verrottenden Körper hinter dem Trugbild dessen zu verbergen, der er einst gewesen war. Sein vollkommen ergrautes Haar wechselte zu Schwarz und Graumeliert. Seine Haut, die schartig und erschlafft war, polsterte sich auf, um wieder den Eindruck gesunder Glätte zu erwecken, und er straffte die Schultern, um einigermaßen würdevoll zu wirken.


  »Traian. Du hast den Meister verärgert. Komm und schließ dich uns an! Er wird dir verzeihen, wenn du uns hilfst.«


  Traians Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Ich hätte nie erwartet, einmal von dir zu hören, dass du einen Meister hast. Karpatianer sind frei. Wir durchstreifen die Welt, steigen zum Himmel auf und begeben uns in die vitalisierende Erde, wo immer wir auch wollen, ohne jemanden, der uns herumkommandiert. Aber du hast deine Freiheit aufgegeben, um zum Sklaven eines Meisters zu werden. Das verstehe ich nicht, Emilian.«


  Mit voller Absicht sprach er den Vampir auch weiterhin mit seinem Namen an, um ihn abzulenken, ja vielleicht sogar von seinem Vorhaben abzubringen. In einer kaum merklichen Bewegung, die ihn ein paar Zentimeter näher an den unerfahreneren Vampir heranbrachte, veränderte Traian ein wenig seine Haltung.


  »Und du bist ein Sklave des Prinzen!«, fauchte Emilian und fletschte herausfordernd die Zähne. Früher einmal blendend weiß, waren sie heute braun verfärbt und nahmen bereits die Form sägezahnartiger Stifte an.


  »Prinz Mikhail kommandiert uns nicht herum, Emilian, und das weißt du auch.«


  »Hast du vergessen, dass er uns aus unserer Heimat fortschickte, uns des Landes verwies und die Frauen für sich und seine Günstlinge behielt?«, schnarrte Emilian mit hasserfüllter Stimme.


  »Ist es das, was dein Meister dir erzählt hat?« Traian riskierte es, noch ein paar Zentimeter näher an den Vampir heranzugleiten, der die geschmeidige Bewegung in seiner Aufregung auch diesmal nicht bemerkte. »Hast du schon so viel vergessen? Der Prinz hat uns selbst entscheiden lassen, ob wir gehen wollten oder nicht, wie es den Gebräuchen unseres Volkes entspricht. Du hast die Entscheidung getroffen, dein Heimatland zu verlassen, genau wie ich. Also mach nicht unseren Prinzen dafür verantwortlich, dass du es nicht geschafft hast, deine Ehre zu bewahren.«


  Emilian fletschte die Zähne, und seine blutunterlaufenen Augen färbten sich rubinrot, als er seine Wut nicht mehr beherrschen konnte. »Wenn du dich dazu entschieden hast, auf sein Geheiß zu kuschen und zu spuren wie ein Hund, nur zu, du Narr! Aber ich werde mich großer Macht erfreuen, und die Welt wird mir zu Füßen liegen.«


  Traian schaffte es, zwei weitere Zentimeter an Emilian heranzutreten, sodass er nun in unmittelbarer Nähe zu ihm stand. »So wie du heute spurst wie ein Hund, der du für deinen Herrn geworden bist, und winselnd um ein Streicheln bettelst, wenn du vor ihm kriechst?«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung überwand Traian die kurze Entfernung zwischen ihnen, stieß Emilian die Faust in die Brust und streckte die Finger nach dem Herz seines alten Freundes aus. Emilian wehrte sich mit Krallen und Zähnen. Verzweifelt versuchte er, sich aus dem erbarmungslosen Griff des Jägers zu befreien.


  Schwarzes Blut verätzte Traians Haut, als er das Organ herausriss und es von sich schleuderte. Emilian stockte und starrte mit großen Augen seinem eigenen Herz nach. Dann ließ er sich mit einem grässlichen Aufschrei auf die Knie fallen, stürzte mit dem Gesicht nach unten zu Boden und streckte flehentlich die Arme nach dem Organ aus.


  Traian ging ein paar Schritte, um sich von den Bäumen zu entfernen und einen Blitz herabzurufen. Weniger als einen halben Meter vor ihm riss der Boden auf und spuckte wie ein Geysir Erdbrocken und Steine in die Luft. Ein schwerer Stein traf Traian an der Brust und trieb ihn weg von Emilians Herz und zu dem am Boden liegenden Vampir zurück.


  Ein zweiter, auch noch verhältnismäßig junger Untoter stürzte sich auf Traian, sprang auf seine Schultern und versuchte, ihm die Augen auszukratzen. Blitzschnell löste Traian sich auf – oder versuchte es zumindest, denn nun packte Emilian ihn am Knöchel, und seine langen Krallen bohrten sich in Traians Fleisch, um ihn davon abzuhalten, sich zu verwandeln. Hämisches Gelächter brach am Himmel aus, als der Meistervampir sich wieder einmal sicher wähnte, die Oberhand über den Jäger gewonnen zu haben.


  In einer einzigen Bewegung wirbelte Traian herum und duckte sich, um den Vampir auf seinen Schultern abzuschütteln, und dann stieß er die Faust in Emilians Rücken und brach ihm mit einem lauten Knacken die Wirbelsäule. Der Freund von einst schrie auf und ließ ihn los, worauf Traian auf die Lichtung sprang und den Blitz herunterrief. Der gleißend helle Strahl traf mit tödlicher Zielgenauigkeit das verschrumpelte schwarze Herz. Emilian verkrampfte sich, sein Mund klaffte auf, und Schwärme von Maden strömten heraus, um den sterbenden Körper zu verlassen. Der Blitzstrahl sprang von der Erde zum Himmel und wieder zurück, und diesmal verbrannte er auch den Körper, bis nur noch Asche davon übrig blieb, die vom Wind davongetragen wurde.


  Der zweite noch relativ unerfahrene Vampir griff mit blitzartigem Tempo an, stürmte auf Traian zu und verwandelte sich im letzten Moment in einen riesigen Vogel mit keilförmigem Kopf und einem krummen, scharfen Schnabel. Seine Krallen waren so groß wie die eines Grizzlybären. Traian schaffte es gerade noch, sich zu ducken, um dem Vogel auszuweichen, trug aber dennoch einen rasiermesserscharfen Schnitt an Rücken und Schulter davon, als das Untier an ihm vorbeischoss.


  Der Boden schwankte und brachte Traian aus dem Gleichgewicht, was ein sicheres Anzeichen dafür war, dass der Meister seine Marionette aus einiger Entfernung unterstützte. Traian musste also schnell die Oberhand gewinnen, oder der Meister würde hinzukommen, um ihn zu töten. Er verlor Blut, und genau das war der Zweck der Angriffe der unerfahreneren Vampire – ihn möglichst stark zu schwächen. Kein Meistervampir würde sein Leben riskieren, solange er seinem Gegner gegenüber nicht im Vorteil war. Dazu bedienten Meistervampire sich der jüngeren Untoten, und falls sie keine solchen Marionetten zur Verfügung hatten, gingen sie den Jägern in der Regel aus dem Weg.


  In einem weiten Kreis um Traian herum bebte und schwankte der Boden, und immer wieder neue Geysire aus Gestein und Erde brachen aus. Aus dem herabregnenden Geröll trat ein Vampir nach dem anderen hervor, die Traian aus hasserfüllten, rot glühenden Augen anstarrten, schnuppernd die Köpfe hoben, als sie das Blut aus seinen Wunden rochen, und die schmalen Lippen zurückzogen, um fleckige, schwarz verfärbte Zähne zu entblößen.


  »Schließ dich uns an!«, flüsterten sie mit ausgestreckten Händen.


  Stampfende Füße schlugen einen eigenartigen Rhythmus an, der in Traians Kopf widerhallte wie das Tropfen des Wassers in der Höhle und das Knacken der Äste. Es war ein hypnotisierendes, fesselndes Geräusch, dessen Bedeutung ihm verborgen blieb. Die Vampire wiegten sich im Takt dieser seltsamen Musik und wurden zu verschwommenen Bildern, von denen Traian nur noch die rot glühenden Augen sehen konnte, während die schaurigen Gestalten sich in perfektem Einklang miteinander hin und her bewegten.


  »Schließ dich uns an!« Diesmal war die Bitte lauter, fordernder und ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. »Schließ dich uns an! Schließ dich uns an …« Die Worte wurden zu einem Gesang, der durch den Wald schallte und von den aufgewühlten Wolken zu dem schwankenden Erdboden zurückgeworfen wurde.


  Traian schüttelte den Kopf, um das schreckliche Gesumme aus seinem Bewusstsein zu verbannen. Aber der lockende Refrain durchzog seinen Geist, und sein Blut schien darauf zu reagieren und sich den Rufern zuzuwenden. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr, und sein Verstand füllte die Lücken aus. Dieser Meister, der stark genug war, einen anderen mächtigen Meistervampir zu beherrschen, hatte sein Blut genommen! Durch ihre Blutsverbindung konnte er in sein Bewusstsein eindringen und seine Handlungen beeinflussen, ihn nach Belieben aufspüren und dazu anstiften, diesen letzten Schritt zu tun und seine Ehre aufzugeben.


  Traian zwang sich zu einem Lachen. »Du denkst, du könntest mich in die Falle locken wie eine deiner Marionetten? Ich bin ein Jäger mit jahrhundertelanger Erfahrung.«


  »Schließ dich mir an, oder stirb einen grässlichen Tod, während ich deiner Seelengefährtin bei lebendigem Leib das Fleisch abreißen und es meinen Hunden zum Fraß vorwerfen werde«, höhnte die Stimme aus der Sicherheit eines günstigen Blickwinkels in der Nähe. Aber die Stimme hatte auch einen leicht gereizten Beiklang, weil der Meister offenbar bemerkte, dass Traian längst nicht so weit unter seinem Bann stand, wie er es gehofft hatte. Sein Selbstvertrauen war leicht erschüttert.


  »Du hast genug Hunde, die deine Befehle ausführen. Doch egal, wie oft du sie auf mich gehetzt hast, du hast trotzdem jedes Mal versagt. Früher oder später werden sie deiner ständigen Niederlagen müde werden und erkennen, dass du nur ein Schwätzer bist, der keine wahre Macht besitzt.«


  Traian klatschte in die Hände, und sogleich ertönte ein lautes Donnergrollen. Ein greller weißer Blitz zuckte am Himmel auf und schoss in einem weiten Kreis zur Erde, wo er mit einem heftigen, gut gezielten Einschlag die Erscheinungen des Meistervampirs in Flammen setzte. Die Trugbilder brannten wie Papierfiguren, und Staub flog zusammen mit der Asche ihrer Überreste in die Luft.


  Dann fuhr Traian zu dem unbedeutenderen Vampir herum, der aus dem Dunkel heraus angriff und ihn in Gestalt einer großen Dschungelkatze ansprang. Bevor die Katze ihn erreichte, verwandelte sich auch Traian und nahm die schwerere Gestalt eines Tigers an, dessen mächtige Fänge und Pranken den kleineren Leoparden noch in der Luft erwischten. Die beiden großen Katzen prallten zusammen und schlugen sich gegenseitig die Krallen in den Leib. Jede versuchte, an die Kehle der anderen heranzukommen. Die Kraft des größeren Tigers warf den Leopard jedoch zurück, und als beide zu Boden stürzten, landete die kleinere Raubkatze auf dem Rücken.


  Die beiden Katzen rollten miteinander herum, und ihr Gefauche und Gebrüll erschütterten den Boden. Jede wollte während dieser tödlichen Balgerei mit ihren starken Fängen bei der anderen einen Halt finden. Als sie sich ein zweites Mal auf die Hinterbeine erhoben, gelang es Traian mit seinem viel größeren Maul, den Leoparden am Nacken zu packen, ihm tief die Fänge hineinzuschlagen und die Kehle durchzubeißen. Gleichzeitig verwandelte er eine seiner mächtigen Pranken in seinen Arm zurück und stieß die Faust durch die Rüstung aus Fell, Muskeln und Sehnen, um an das Herz des Untoten heranzukommen.


  Der Leopard versteifte sich, krümmte den Rücken und versuchte noch, sich zu verwandeln, aber Traian war zu schnell und stark. Er riss mit brutaler Kraft dem Vampir das Herz aus der Brust und schleuderte es in die Luft, als der Blitzstrahl darauf zuschoss. Der Vampir gab trotzdem noch nicht auf. In dem Versuch, sein Herz zu erreichen, bevor der Blitz es traf, verwandelte er sich in eine große Fledermaus, die eine Spur aus schwarzen, säurehaltigen Blutstropfen hinter sich zurückließ.


  Die Fledermaus hatte jedoch Pech. Gerade als sie das Organ packen wollte, schlug die weißglühende Energie zu und verbrannte das Herz mitsamt der Fledermaus. Auf dem Boden kauernd, verwandelte Traian sich schnell wieder. Gierig sog er Luft in seine brennende Lunge und hielt wachsam nach dem Meistervampir Ausschau.


  »Ich glaube, du verlierst deine Hunde. Vielleicht möchtest du ja mal ein bisschen Mut zeigen und selbst kommen, um mich zu holen!«, rief er herausfordernd, richtete sich langsam auf und tauchte die Arme in das grelle weiße Licht, um die von der Säure verätzte Haut zu heilen. Er gab sich Mühe, so gelassen zu erscheinen, wie es möglich war mit all den Riss- und Bisswunden an seinem Körper.


  Ein Ast brach irgendwo zu seiner Linken ab und kam auf ihn zugeschossen wie ein langer Speer. Mit blitzartiger Geschwindigkeit warf sich Traian nach rechts, wo er wieder in aufrechter und selbstbewusster Haltung dem Meistervampir ins Gesicht lachte.


  »Ist das alles, was du kannst? Du verlierst wirklich deine Macht. Komm zu mir, und lass mich der Gerechtigkeit Genüge tun!«


  Ein bösartiges Schweigen antwortete ihm.


  Traian versuchte eine letzte Taktik, weil er wusste, dass der Vampir sonst vielleicht für viele Jahre verschwinden und jeglichen Kontakt mit Jägern vermeiden würde, um zu überleben. Traian wandte sie an, obwohl er riskierte, seine eigene Position zu verraten. Sein Ruf, den er in die Nacht hinausschickte, war einfach und gebieterisch, seine Stimme die eines Uralten, in dessen Macht es stand, dem Vampir zu befehlen abzutauchen.


  In seiner alten Sprache wandte er sich an den Meistervampir und bezeichnete ihn als das, was er auch war: Te kalma, te jama ninkval, te apitäsz arwa-arvo. Du bist nichts als ein wandelnder, madenverseuchter Kadaver ohne Ehre. Muonìak te acoisz te. Ich befehle dir, dich zu zeigen.


  Donner grollte und krachte, so laut, dass das Geräusch die Erde und die Bäume erschütterte. Über Traian zeichnete sich für einen Moment die scheußliche Kreatur am Himmel ab, ein Vampir, der so böse und unheilvoll war, wie Jahrhunderte des abartigen Verhaltens und Mordens ihn nur machen konnten. Mit hasserfüllten Augen starrte er auf Traian herab und fletschte trotzig die hässlichen gezackten Zähne. Allein die Tatsache, dass er außerstande gewesen war, sich dem Befehl des uralten Vampirjägers zu widersetzen, ließ ihn rasen vor Zorn.


  Traian zögerte. Im Laufe der Jahrhunderte einer Existenz als Untoter hatte sich der Vampir verändert, aber dennoch hatte er etwas an sich, das Traian bekannt vorkam. War es möglich, dass dieser Meistervampir Vadim Malinov war? Ein Jäger aus einer der mächtigsten karpatianischen Familien? Es war schwer zu sagen, doch falls es so war, würde er einen so starken und gefährlichen Feind abgeben, wie den Karpatianern noch nie einer begegnet war. Malinovs Familie war bekannt für ihre taktischen und strategischen Befähigungen, und ihre kriegerischen Fähigkeiten waren legendär.


  Mehr als jeden anderen hasste der Meistervampir jedoch den Jäger, dem er wochenlang zugesetzt hatte und den er nicht hatte töten können – nicht einmal mithilfe einer kleinen Armee an seiner Seite. Außer sich vor Wut, dass Traian auch diesmal wieder den Sieg errungen hatte, warf der Meistervampir den Kopf zurück und stieß ein markerschütterndes Geheul aus.


  Gleichzeitig ertönte ein immer lauter werdendes Geräusch in Traians Kopf, ein Gegenbefehl, zu töten und zu vernichten. Jede Zelle in Traians Körper reagierte, und plötzlich war er kaum mehr als ein Nervenbündel, wie gelähmt und gezwungen, hier draußen im Freien zu stehen, ohne Deckung und dem Meistervampir schutzlos ausgeliefert.


  Ich bin dein Meister. Das Echo hallte in Traians Muskeln, seinem Gewebe und in jedem einzelnen seiner Organe wider.


  Nein! Joies Flüstern war ein sanfter, liebevoller Gegenpol zu dem bösartigen, unheilvollen Befehl des Vampirs. Er hat dein Blut genommen und benutzt das jetzt als Waffe gegen dich. Hör nicht auf ihn. Er hat keine Macht über dich. Über keinen von uns. Es ist mir egal, wie stark er ist, Traian, oder was er ist. Wir sind stärker. Er kann dich durch eure Blutsverbindung aufspüren, doch er kann dich nicht beherrschen.


  Ein Teil von Traian erkannte, dass sie bei ihm war, in seinem Geist, und seine Erinnerungen danach durchsuchte, was dieser Vampir und sein Rudel ihm während jener Tage der Gefangenschaft in der Eishöhle angetan hatten. Es war eine unvorstellbare Qual gewesen, ertragen zu müssen, dass dieser Meistervampir das Blut aus seinen Adern trank und ihn in jedem seiner wachen Momente verhöhnte, doch immer nur als schattenhafte Gestalt, um noch viel gefährlicher und mächtiger auf ihn zu wirken.


  Du dummes Frauenzimmer! Ich beherrsche seinen Geist. Nachdem der Meistervampir ihre Blutsbande benutzt hatte, um den geschwächten Jäger im Zaum zu halten, hatte er natürlich nicht die Absicht, seinen Vorteil aufzugeben. Er ist meine Marionette, und bald werden es auch all die anderen sein. Er kann mir nichts anhaben, doch ich kann ihn überall aufspüren. Und durch ihn kann ich auch dich und deine jämmerliche Familie finden. Schließt euch mir an! Eines Tages werde ich nicht nur über die Karpatianer, sondern auch über die Menschen herrschen. Wenn ihr euch mir nicht anschließt, werdet ihr vor mir niederknien, und ich werde kein Erbarmen mit dir oder den Deinen haben.


  Joie lachte, und dieser wunderbare Laut, der wie eine frische Brise war, nahm Traian die Furcht aus dem Herzen und verschaffte ihm einen klaren Kopf. Der Dumme hier bist du. Für mich gibt es nur einen. Wir werden dich vernichten, weil du nichts als eine verfaulte, leere Hülle bist. Der einzige Weg, wie du es geschafft hast, Traian auch nur für einen kurzen Moment zu fesseln, war durch seine Wunden. Er ist viel zu tapfer und stark für deinesgleichen, und deshalb hat er dir auch befehlen können, dich zu zeigen, während du ihn durch nichts dazu bringen kannst, sich dir zu beugen und für dich zu sterben. Ich wäre lieber tot, als auch nur eine Minute mit dir zu verbringen.


  Dann sei es so.


  Traian spürte, wie sich die Wut des Ungeheuers in seinem Kopf und seinen Adern entlud, als brächte sie sein Blut zum Kochen, doch er war zumindest frei von dieser fürchterlichen Lähmung. Er klatschte in die Hände, spreizte weit die Finger und streckte die Arme nach dem Vampir aus, der sich schon in Dunst auflöste. Die Luft knisterte von Elektrizität, und Blitze zuckten auf und schossen in alle Richtungen über den dunklen Himmel.


  Der wütende Vampir schrie einmal auf, und ein fauliger Geruch verpestete die frische Nachtluft. Ganz offensichtlich hatte eine der weißglühenden Peitschen aus purer Energie den Meistervampir getroffen und verwundet.


  Tötet sie! Tötet sie alle!, befahl er seinen Anhängern.


  Donner zerriss den Himmel, die Erde schwankte, und ein wahrer Orkan brach los und drosch auf den Wald und das Dorf ein, als der Vampir in seiner Wut auf Traian in wilde Raserei verfiel. Bäume stürzten um, und Äste fielen, einige auf die Dächer von Wohnhäusern am Außenrand des Dorfes.


  Diese verdammten Bestien bekommen Wutanfälle, sagte Joie mit angehaltenem Atem, und dieses Mal lag Furcht in ihrer Stimme. Sie konnte die blinde Rage hinter dem Sturm spüren, etwas Übles, Unheilvolles, das darauf aus war, Menschen und Karpatianer gleichermaßen zu vernichten.


  Traian raste derweil über den Nachthimmel auf den Gasthof zu und tat sein Bestes, um den mörderischen Sturm außer Kraft zu setzen. Er verlor noch immer zu viel Blut und war stark geschwächt von den vielen Angriffen, die eine bekannte Taktik in der Kriegsführung der Vampire gegen erfahrene Jäger waren. Trotzdem kämpfte er weiter gegen die scharfen Winde und den aufs Dorf herabpeitschenden Regen an und bemühte sich, sie zu verringern.


  Valenteen, der Vampir vor deiner Tür, ist unglaublich gefährlich, ein von den karpatianischen Jägern lange gesuchter Meister, Joie. Und wer auch immer dieser andere Meister ist, er befehligt Valenteen, was ebenso schockierend wie erschreckend ist.


  Ich glaube, ich habe diesen Meistervampir wirklich sehr verärgert, Traian. Vielleicht war es keine so gute Idee, ihm meine Meinung zu sagen.


  Der ganze Gasthof schwankte, die Wände wackelten wie bei einem Erdbeben, und die Tür zur Veranda sackte ab und zersplitterte, als irgendetwas mit enormer Kraft dagegenschlug.


  Beeil dich, Traian, sie brechen die Tür auf! Joies Herz schlug so hart gegen ihre Rippen, dass es ihr die Brust zu sprengen drohte.


  Die Musik war verstummt. Gewisper erfüllte nun den Raum, das raffinierte Geflüster weicher, angenehm klingender Stimmen, die Joie bestürmten, die Tür zu öffnen und ihnen Einlass zu gewähren. Das metallene Band an Jubals Handgelenk leuchtete auf, und eine Reihe gefährlich aussehender, rasiermesserscharfer Klingen sprangen heraus.


  »Was ist das?«, fragte Gary.


  »Eine Waffe, um Vampire zu töten«, antwortete Jubal knapp. »Stell dich hinter mich, Gabrielle.«


  Joies Schwester schrie auf und hielt sich die Ohren zu. Dann aber trat sie mehrere Schritte auf die Tür zu, nickte und bewegte die Lippen.


  Gary war mit einem Satz bei ihr, zog sie zurück und hielt ihr den Mund zu. »Sie wollen dich dazu bringen, sie hereinzulassen«, raunte er mit den Lippen an ihrem Ohr. »Du darfst nicht auf sie hören.«


  Ein dumpfer Aufprall ertönte in dem Zimmer über ihnen. Irgendjemand hämmerte dort oben auf dem Fußboden herum und erzeugte ein Netz aus feinen Rissen in der Decke über Garys Zimmer. Große Stücke Putz fielen herab, die Lampe schwankte in ihrer Halterung und krachte dann ebenfalls zu Boden. Jubal sprang zurück, als das Armband sich von seinem Handgelenk löste und sich viel zu dicht an ihm zu drehen begann.


  »Sie werden die Decke durchbrechen«, sagte Jubal. »Gary, behalte Gabrielle bei dir! Falls irgendetwas passiert, bring sie heraus und irgendwo in Sicherheit. Joie, ich kümmere mich um die dort oben, und du hältst die vor der Tür in Schach.«


  Jubal und Joie kannten die Vorgehensweise des anderen, wussten, wozu sie fähig waren und dass sie sich aufeinander verlassen konnten. Gary war ein Fremder, und deshalb zogen sie es trotz seiner Erfahrung vor, sich aufeinander zu verlassen.


  »Alles klar«, erwiderte Joie, obwohl sie gar nicht sicher war, wie sie die Vampire daran hindern sollte, in das Zimmer einzudringen. »Ich brauche eine Flinte«, sagte sie, den Blick auf die Tür gerichtet.


  »Hast du eine, Gary? Und wenn ja, wo ist sie?«, fragte Gabrielle.


  »Unterm Bett.« Ohne die Tür aus den Augen zu lassen, deutete er mit einer Kopfbewegung auf sein Bett.


  Gabrielle holte die Waffe und übergab sie ihrer Schwester.


  Die Zimmerdecke erbebte wieder, und ein weiterer Hagel von Putz und Schutt ging auf sie nieder. Holz zersplitterte krachend, die Tür bog sich nach innen und zerbarst in ihrer Mitte. Ein Schwarm Stechmücken flog geradewegs auf Jubal zu und brachte von irgendwoher den aufgepeitschten Wind und Regen mit herein. Durch die zerborstene Zimmerdecke über ihnen starrte eine Kreatur mit rot glühenden Augen und schwarzen Zahnstummeln triumphierend zu ihnen herab. Jubals Armreif mit den wirbelnden Klingen erhob sich auf der Stelle in die Luft und gab ein leises Summen ab, als das Metall sich noch mehr erhitzte und rot zu glühen anfing.


  Eine weitere Wolke von Stechmücken schwärmte durch die zerborstene Tür herein und stürzte sich auf jedes unbedeckte Fleckchen Haut. Bei den ersten Stichen schrie Gabrielle auf und begann wild um sich zu schlagen, um sie abzuwehren. Doch sie setzten sich in ihrer Haut und in ihrem Haar fest. Gary warf ihr eine Decke über den Kopf und wickelte sie ihr um Gesicht und Arme, um sie vor den schlimmsten Stichen zu bewahren.


  Jubal fluchte und schlug sich auf Wangen, Stirn und Nacken, in dem verzweifelten Versuch, die Insekten von sich abzuhalten, aber trotz allem wandte er nicht einmal sekundenlang den Blick von dem sich ständig erweiternden Loch in der Zimmerdecke ab. Der Vampir dort oben schlug und trat wie ein Irrer gegen das Holz und riss die Balken weg, bis das Loch groß genug war, um mit seinen langen Krallen nach Jubals Kopf zu greifen.


  Gary zog Gabrielle aus der Reichweite der Kreatur und erhob den Blick zu dem Vampir. »Du kannst nicht herein, du widerliches Ding. Du bist hier nicht willkommen.«


  Der Arm fing zu rauchen an, und kleine Flammen züngelten an dem verfaulenden Fleisch hinauf. Aufschreiend riss der Vampir den Arm zurück und rollte sich schmerzerfüllt auf dem Boden des Zimmers über ihnen herum, bevor er erneut den Kopf durch die Öffnung in der Decke steckte und die Menschen unter ihm mit Gift bespuckte. Die todbringenden Klingen von Jubals Armband schossen hoch und trafen auf den ungeschützten Kopf, zerschnitten das Gesicht und verbrannten es zugleich. Der Vampir stieß einen gellenden Schrei aus und zog sich außer Sicht zurück.


  Jubal kniff die Augen zu, um sich nur auf seine Waffe zu konzentrieren, und ließ im Geiste ein Bild von den rotierenden Klingen entstehen, wie sie sich das Herz des Vampirs zum Zielpunkt nahmen. Er war sich weder der Insekten, die ihn umschwärmten, noch Gabrielles Schreie oder Garys Beschwörungen bewusst. Das einzig Reale für ihn in diesem Moment waren die Magierwaffe und der Vampir.


  Der Geruch von verbranntem Fleisch und die grausigen Schreie, die dann abrupt verstummten, waren seine einzige Bestätigung, dass er den Vampir vernichtet hatte. Erleichtert rief er das Armband zu sich zurück. Es kam durch die Tür – gefolgt von Horden von Fledermäusen, der Vergeltungsmaßnahme des Meistervampirs. Innerhalb von Sekunden bedeckten die Tiere Jubals ganzen Körper und warfen ihn mit ihrem Gewicht zu Boden, wo sie die scharfen Zähne in ihn schlugen und ihn zu zerfleischen drohten.


  Gary stieß Gabrielle hinter sich und auf das Badezimmer zu. »Geh da rein und verstopfe jede Ritze!«, befahl er ihr und wandte sich wieder Jubal zu, um ihn von den Fledermäusen zu befreien. Mit den Füßen stieß er sie von ihm weg und verbrannte sie mit einer kleinen Fackel, die auf seiner Kommode gelegen hatte. Dabei beachtete er diejenigen nicht, die, auf ihre Flügel gestützt, drohend über den Boden auf ihn zumarschierten.


  Ein Vampir erschien in dem Loch in der Tür, und Joie gab einen Schuss mit der Flinte auf ihn ab, der ihn zurückwarf. Die Waffe wurde jedoch sofort zu heiß, um sie zu halten, und Joie ließ sie fallen und schnappte entsetzt nach Luft, als sie sah, was vor ihr stand. Der Vampir war wieder da. Ein blutiges Loch klaffte in seinem Körper, aus dem Maden quollen, und noch immer stand er da, als ließe ihn das alles völlig kalt.


  Durch die Tür konnte Joie erkennen, dass dieser Vampir der wahre Feind war. Mit stoischer Ruhe erwiderte sie den Blick des Monsters draußen auf dem Gang. Sein Lächeln und seine Verbeugung vor ihr waren der blanke Hohn. Mit aufreizender Selbstgefälligkeit beobachtete er die schwarze Horde von Insekten, die die Zimmerbewohner stachen, und die Fledermäuse, die wie eine bewegliche Masse den Körper ihres Bruders überschwemmten. Joie wusste, dass sie etwas weitaus Üblerem gegenüberstand als der Kreatur, die sie in der Höhle erstochen hatte. Der Vampir winkte ihr mit seinen klauenartigen Fingern, und sie verspürte umgehend die ungeheure Anziehungskraft, die von diesem Untoten ausging. Es war nur der Schmerz der unzähligen Insektenstiche, der sie davor bewahrte, das Zimmer zu verlassen und auf den Gang hinauszutreten. Sie hegte keinen Zweifel, dass dieser Vampir sie töten würde – und nicht nur sie, sondern auch alle anderen im Zimmer.


  Mit ihrer ganzen Willenskraft versuchte sie, ihr Bewusstsein vor ihm zu verschließen, statt seine sanfte Stimme zu ihr vordringen und Macht über sie gewinnen zu lassen. »Du bist Valenteen«, sagte sie. »Ein Meistervampir, der nicht seinesgleichen hat. Und deshalb wüsste ich zu gern, warum du die Anordnungen jenes anderen befolgst, der sich hinter deiner Kraft verbirgt.«


  Die einzige Waffe, die ihr blieb, war, dem Ego des Vampirs zu schmeicheln – ihn hinzuhalten in der Hoffnung, dass Traian kommen würde, bevor Valenteen sie zu sich herauslocken konnte. »Es ist doch klar, dass du viel mächtiger bist. Warum dienst du also einer solchen Kreatur?« Sie zwang sich, Interesse und Bewunderung in ihren Ton zu legen. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass ein Mann wie du jemanden wie ihn braucht.«


  Valenteen kräuselte die Lippen, sodass sein schwarz verfärbtes Zahnfleisch sichtbar wurde. »Ich lasse ihn glauben, dass er mich beherrscht, weil es von Vorteil für mich ist, mich seinen Plänen anzuschließen. Wir suchen beide das Gleiche. Falls er es findet, werde ich es ihm wegnehmen.«


  Joie fühlte sich gezwungen, einen kleinen Schritt nach dem anderen vorzutreten. Sie rang mit sich, um stehen zu bleiben, und streckte hilfesuchend eine Hand nach Jubal aus. Trotz des Gewichts der Fledermäuse kroch ihr Bruder zu ihr, indem er sich mit Ellbogen und Zehen über den Boden schob, bis seine Finger Joies erreichten, während Gary auch weiterhin die Fledermäuse von Jubals Körper vertrieb. Ohne Zögern ergriff er die Hand seiner Schwester.


  »Natürlich wirst du dir nehmen, was immer auch ihr beide suchen mögt. Der andere ist ein Narr, wenn er glaubt, er könnte dich mit so wenig Respekt behandeln. Ich war schon überall auf dieser Welt und bin noch nie einem so mächtigen Mann wie dir begegnet.« Joie versuchte, ihrer Stimme einen flirtenden Tonfall zu verleihen, doch so weit reichten ihre Schauspielkünste nicht. »Du könntest der Anführer sein, und alle würden von deinem Wissen profitieren.«


  Trotz Jubals zupackender Hand wurde Joie einen weiteren Schritt nach vorn gezogen. Allmählich kam sie sich wie eine Marionette vor. Obwohl Jubal mit aller Kraft versuchte, sie zurückzuhalten, konnte sie ihren Körper nicht daran hindern, auf die winkende Hand zuzugehen.


  Gary warf die Hände hoch, um sie aufzuhalten. »Verlass diesen Ort!«, befahl er dem Vampir.


  Valenteen blies Gary eine Wolke seines fauligen Atems ins Gesicht, worauf der junge Mann ins Taumeln geriet, sich an die Kehle griff und auf eines seiner Knie sank. Sofort fielen die Fledermäuse auch über ihn her und bissen mit ihren scharfen Zähnen zu.


  Ohne die anderen im Zimmer zu beachten, als wäre nichts geschehen und sein Gespräch mit Joie nie unterbrochen worden, nickte Valenteen. »Es stimmt, dass ich viel Erfahrung und hervorragende Führungseigenschaften habe. Vielleicht ist es gar nicht mal die beste Lösung, dich zu töten. Dich auf meine Seite zu bringen würde uns beiden womöglich sogar besser dienen.«


  Jubal ließ Joies Hand los, packte sie um die Taille und hob sie von der Schwelle weg, während er gleichzeitig versuchte, die Magierwaffe auf den Meistervampir zu lenken. Sofort ballte der Vampir die Hand zur Faust und starrte Jubals Hals an. Joies Bruder ging hustend, keuchend und nach Atem ringend zu Boden. Sofort umschwärmten ihn wieder die Insekten, verstopften ihm die Kehle und attackierten sein ungeschütztes Gesicht. Die Waffe kehrte zu Jubal zurück und versuchte offensichtlich, ihn sogar ohne seine geistige Führung vor den Fledermäusen und Stechmücken zu beschützen.


  Obwohl er noch immer gegen die Fledermäuse ankämpfte, unternahm Gary den Versuch, sich zu erheben, und streckte die Hand nach Joie aus. Doch sie schüttelte den Kopf und trat mit voller Absicht auf den Gang hinaus.


  »Hilf Jubal«, bat sie Gary und gab vor, völlig unter dem Bann des Vampirs zu stehen. Traian war in der Nähe. Er war bei ihr, rührte sich in ihrem Geist und gab ihr Kraft. Der Vampir glaubte, dass er sie nach wie vor durch psychischen Zwang dazu brachte, seine Anordnungen zu befolgen, doch mit Traians Hilfe bewegte sie sich jetzt aus eigenem Antrieb. Sie blickte nicht hinter sich, um zu sehen, ob Gary die Fledermäuse vertreiben konnte. Sie musste sich einfach darauf verlassen, dass es ihm gelang. Instinktiv wusste sie, dass es für alle besser war, wenn die Aufmerksamkeit des Vampirs auch weiterhin auf sie allein gerichtet blieb.


  Ihr drehte sich der Magen um bei der Aussicht, in der Nähe einer so üblen Kreatur zu sein, denn jetzt konnte sie ihn ganz deutlich und ohne die Sinnestäuschung sehen, die Untote nicht selten bei ihren Opfern anwandten. Das Fleisch hing ihm schlaff von den Knochen. Vereinzelte Haarbüschel sprossen noch aus seinem Schädel. Seine langen, dicken Fingernägel waren wie hakenförmige Krallen, scharf und schwarz. Seine Augen schienen rot zu sein, mit gelben Sprenkeln. Durch die Wunde in seinem Bauch konnte Joie die verfaulenden Gedärme, die schwarzen Käfer und weißen Würmer sehen, die aus ihm herausquollen. Außerdem strahlte er etwas ungeheuer Bösartiges aus, das ihr Übelkeit verursachte und die Luft um ihn verpestete. Statt zu versuchen, nicht weiter auf ihn zuzugehen, musste Joie ihre zitternden Beine jetzt dazu zwingen, einen Schritt nach vorn zu setzen.


  Ein Ausdruck der Ungeduld erschien auf seinem Gesicht, und er fletschte ärgerlich die Zähne.


  Joies Herz schlug schneller, obwohl sie wusste, dass sie ruhig bleiben musste. »Mich mit so einem mächtigen Mann zusammenzutun, von dem ich mir ziemlich sicher bin, dass er schon bald über alle anderen herrschen wird, scheint mir eine gute Idee zu sein. Ich habe Kraft schon immer sehr bewundert«, sagte sie beschwichtigend, als ihr Zögern allzu offensichtlich wurde.


  Nur noch Zentimeter von seiner ausgestreckten Hand entfernt, stolperte sie absichtlich über ein Stück der zersplitterten Tür, strauchelte und fiel. Im Fallen drehte sie sich leicht und stützte sich mit einer Hand auf dem Boden, was ihr ein paar kostbare Sekunden verschaffte, um mit ihrer anderen Hand nach dem Messer in ihrem Stiefel zu greifen und die Klinge in ihrem Ärmel zu verbergen.


  Valenteen beugte sich über sie, und widerlicher Speichel rann aus seinem Mund, als er sie an den Haaren packte und auf die Beine zog. Er zerrte sie an sich und riss ihren Kopf zurück, um ihre Kehle zu entblößen und gierig die Zähne in ihr Fleisch zu schlagen, bevor er schmatzend trank.


  Joie registrierte noch den brennenden Schmerz einer ätzenden Säure, als das Scheusal eine klaffende Wunde in ihren Nacken riss, doch dann verschwamm alles vor ihren Augen, und der Boden schwankte, als urplötzlich alle Kraft aus ihren Beinen wich. Sie konnte das Klopfen seines Herzens hören, aber nicht sein Schlagen spüren. Ohne einen Laut des Protests von sich zu geben oder sich zur Wehr zu setzen, gab Joie vor, sich in ihr Schicksal zu fügen. Etwas von der Anspannung des Untoten wich von ihm – und Joie stieß ihm mit aller Kraft ihr Messer in die Brust und trieb es ihm ins Herz.


  Valenteen riss den Kopf hoch und stieß einen markerschütternden Schrei aus, der das Glas in den Fenstern zersplittern ließ, packte Joie am Haar und riss sie mit sich. Trotz des Messers in seinem Herzen versuchte sein Körper noch, sich aufrecht zu halten. Fest entschlossen, ihr das Genick zu brechen, ergriff Valenteen mit einer Hand Joies Kinn.


  An dem Blut, das aus der Wunde an ihrem Nacken quoll, rutschte seine Hand jedoch ab, und Joie umklammerte mit beiden Händen die Faust in ihrem Haar, um sie an ihrem Kopf zu halten. In einer einzigen Bewegung ging sie blitzschnell in die Hocke, fuhr herum, sprang wieder auf und hörte das Knacken, mit dem die Knochen seiner Hand zerbrachen. Mit einem schrillen Aufheulen ließ Valenteen sie los und holte mit seinen giftigen Krallen nach ihr aus.


  In genau diesem Moment tauchte Traian aus dem Dunkel auf. Seine Augen glühten wie Flammen. Er riss den Vampir von Joie zurück und drehte ihm mit einem schnellen, harten Ruck den Hals um. Dabei fiel der nutzlos gewordene Griff des Messers zu Boden, das von der Säure im Blut des Untoten schon vollständig zerfressen worden war. Traians Faust schoss vor, bohrte sich tief in die Brust des Vampirs und folgte der Spur der Klinge. Valenteen parierte den Angriff mit der gleichen Bewegung und stieß seine unverletzte Hand in Traians Oberkörper.


  Auge in Auge standen der Meistervampir und Traian sich gegenüber und versuchten, sich gegenseitig das Herz herauszureißen. Traian ignorierte den Schmerz der Krallen, die sich durch Muskeln und Gewebe bohrten und ihm das Fleisch zerfetzten. Er hatte nur ein Ziel: Er musste Valenteen zuvorkommen und das Scheusal töten, selbst wenn der Vampir es schaffen sollte, auch ihn umzubringen. Joie und ihre Geschwister hätten keine Chance, falls es ihm nicht glückte. Immer tiefer bohrten sich Traians Finger in die Brust des Untoten, dessen säurehaltiges Blut über seinen Arm lief und ihm Haut und Fleisch verbrannte. Der Vampir versuchte, ihn mit seinem freien Arm zu packen, und beugte sich vor, um ihm mit seinen von Joies Blut befleckten Fängen die Kehle aufzureißen.


  Den Blick auf die Augen des Vampirs gerichtet, riss Traian das verschrumpfte, geschwärzte Organ aus der Brust des Untoten und schleuderte es angewidert weg. »Pech gehabt, Valenteen. Du bist ein toter Mann.«


  »Noch nicht!«, fauchte der Meistervampir und schlug seine Fänge in Traians Nacken.


  Kapitel zwölf


  Traian verspürte einen stechenden Schmerz, als sich scharfe Zähne in seine Haut bohrten und die Faust in seiner Brust sich immer weiter auf sein Herz zugrub. Kein Meistervampir würde so leicht aufgeben. Schon jetzt begann das geschrumpfte Herz auf die Rufe seines knurrenden und fauchenden Herrn zu reagieren und über den Boden zu ihm hinüberzurutschen. Traian taumelte unter dem Gewicht des schweren Körpers, der ihn zu Fall zu bringen versuchte. Die Insekten verließen den Raum, um ihrem Herrn zu Hilfe zu eilen, und Fledermäuse verdunkelten den Gang, als sie aus dem Schlafzimmer flogen und von den beiden Männern abließen, die sie auf Valenteens Geheiß hatten ausbluten wollen.


  Gary und Jubal rappelten sich mühsam auf. Sie waren halb blind von dem Blut, das aus Hunderten von Bissen tropfte, und ihre Körper angeschwollen von Insektenstichen. Beide versuchten, möglichst schnell zu Traian zu gelangen, um ihm beizustehen. Auch Gabrielle kam aus dem Badezimmer herausgestürzt, bückte sich im Laufen nach dem Gewehr und packte es wie einen Baseballschläger. Als Valenteen den Kopf hob, um Traian Blut in die Augen zu spucken, schlug sie dem Vampir mit aller Kraft den Kolben ins Gesicht und trieb ihn zurück und weg von Traian.


  »Hau ab!«, schrie sie und folgte dem Untoten, um ihm, noch immer aufgeputscht vom Adrenalin, ein zweites Mal den Gewehrkolben über den Kopf zu ziehen. Doch dann rutschte sie auf Joies Blut aus und bemerkte, in welchem Zustand ihre Schwester war. Sofort ließ sie sich neben ihr auf die Knie fallen und schloss ganz fest die Hände um Joies zerfetzten Nacken, um die Blutung zu stoppen. »Jubal! Hilf mir!«


  Die Hand, die Traians Herz zu ergreifen versuchte, ließ locker und glitt ab, als Valenteen zurücktaumelte. Traian fiel auf die Knie, und die Fledermäuse, die nach dem Blut des Jägers gierten, gerieten in Raserei. Jubal riss ganze Hände voller Fledermäuse von Traian herunter, und Gary unterstützte ihn. Bei Gabrielles Aufschrei fuhr Jubal herum und sah seine jüngste Schwester in einer erschreckend großen Blutlache am Boden liegen.


  Traian, der noch immer kniete, von Kopf bis Fuß mit Insekten und Fledermäusen bedeckt und mit einem Loch in der Brust, ignorierte all das und blendete den Schmerz und seine durch den Blutverlust bedingte Schwäche aus. Als er die Hände zu der Öffnung in der Zimmerdecke erhob, verdunkelten sich die Wolken am Himmel, und silbrige Streifen erschienen um jede der sich auftürmenden Energiequellen. Blitze zuckten auf und wirbelten über den Himmel, bis sie sich zu einer blendend weißen Kugel zusammenschlossen, die wie ein Komet zur Erde herunterschoss.


  Valenteen kreischte auf und hechtete auf sein Herz zu, um es mit seiner unverletzten Hand zu ergreifen, doch Gary machte ihm einen Strich durch die Rechnung, indem er ihm mit aller Kraft aufs Handgelenk trat. Im selben Moment schlug auch schon der glühend heiße Kugelblitz in das Vampirherz ein und setzte es in Flammen. Valenteen trieb seine Krallen in Garys Knöchel und bohrte sie tief durch Haut und Fleisch, um ihn zu zwingen, von ihm abzulassen.


  »Geh weg von ihm!«, befahl Traian mit rauer Stimme. »Wenn ich seinen Körper zerstöre, werden seine Diener auch verschwinden, aber du musst da weg.«


  Gary zog ein langes Messer aus seiner weiten Jacke, holte tief Luft und hieb die Klinge mit einer solchen Wucht auf das Handgelenk des Vampirs, dass sie durch Haut und Knochen fuhr. Die Hand fiel ab, und Gary sprang zurück. Valenteen schrie gellend auf. Die Fledermäuse und Insekten nahmen ihre fieberhaften Angriffe wieder auf, umschwärmten Traian und versuchten, ihn zu Fall zu bringen.


  Mit immensem Energieaufwand griff der Jäger wieder nach den Blitzen und rief einen von ihnen durch das Loch in der Zimmerdecke auf den Meistervampir herab. Valenteens Körper entzündete sich augenblicklich, explodierte buchstäblich von widerlichen weißen Parasiten und spie eine Fontäne aus Asche und Schlacke in die Luft. Sein Mund war aufgerissen, die Zähne gefletscht, und die roten Augen schworen Vergeltung. Aber dann war auch das vorbei. Nur die Hand war noch von ihm geblieben, und die Krallen zogen lange Furchen in den Boden, als sie in einem letzten Akt der Bosheit an den karpatianischen Jäger heranzukommen versuchte. Doch der Blitz zuckte auch zu der Hand hinüber und ließ sie in Flammen aufgehen.


  Kaum waren auch die letzten Überreste von Valenteen zu Asche zerfallen, hörten die Fledermäuse und Insekten auf, Traian zu traktieren, und flogen ziellos durch die Gänge, als hätten sie ohne die Führung ihres Meisters keine Ahnung, was zu tun war.


  Traian badete seine Hände und Arme in der reinigenden Energie und entfernte die Säure, die ihm die Haut verätzte, bevor er auf unsicheren Beinen zu Joie hinüberging. Sie lag im Gang auf dem Boden und beobachtete ihn mit einer Art Ehrfurcht in den Augen. Wegen der Wunde an ihrem Nacken und des Blutverlusts konnte sie nicht sprechen, und sie war auch kaum noch bei Bewusstsein, doch sie schien zu wissen, dass sie alle bei ihr waren. Ihre Finger bewegten sich ein wenig an Gabrielles Schenkel, wie um ihre Schwester zu beruhigen.


  »Deine Wunde muss zuerst versorgt werden«, sagte Gary zu Traian. »Du wirst Joie umwandeln müssen, und das kannst du ohne Kraft nicht. Jubal, wir brauchen Erde – in meinem Schrank ist eine Tüte. Hol sie schnell!«


  Jubal nickte und zwang sich, seinen von Stichen und Bissen angeschwollenen, vor Schmerzen pochenden Körper zu bewegen. In Garys Zimmer riss er die Schranktür auf und suchte nach der Tüte mit der heilkräftigen karpatianischen Erde.


  »Ich verstehe nicht, wie sie von dem Zimmer über uns hineingelangen konnten«, schluchzte Gabrielle und drückte Joies Wunde noch fester zu. »Unternimm etwas, Traian! Ich kann die Blutung nicht aufhalten.«


  »Wer auch immer das Zimmer über meinem hat, muss die Vampire hereingelassen haben«, erklärte Gary, zog offenbar völlig unbefangen ein Messer über sein Handgelenk und hielt das hervorquellende Blut Traian hin. »Trink jetzt. Später wirst du noch mehr benötigen. Du weißt, was du zu tun hast, wenn Joie überleben soll.«


  «Was?«, fragte Gabrielle und blickte entsetzt von einem Mann zum anderen. »Sagt mir, was wir tun müssen. Lass sie nicht sterben, Traian!«


  »Gib eine Hand voll Erde in diese Schale und bring sie her«, wies Gary Jubal an.


  Traians Blick wich nicht von Joie, und sein Geist war fest mit ihrem verschmolzen, während er vom Handgelenk des anderen Mannes trank. Bleib bei mir, sivamet. Meine Liebste. Du musst mir jetzt vertrauen und dich in meine Obhut geben.


  Joie versuchte, ihn beruhigend anzulächeln. Ihr war kalt, sehr kalt, aber sie hatte keine Schmerzen mehr und wusste, dass sie im Begriff war, alle anderen für immer zu verlassen. Gabrielle, ihre geliebte Schwester, die so verzweifelt versuchte, ihre Blutung zu stillen, Jubal, der ebenso entschlossen war, sie zu retten, und Traian … Traian. Sie erinnerte sich nicht, ob sie ihm je gesagt hatte, dass sie ihn liebte. Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass sie einen Mann finden würde, den sie lieben konnte. Wie schade, dass sie nicht mehr Zeit mit ihm gehabt hatte!


  Du wirst bei mir bleiben! Diesmal war es ein Befehl.


  Traian schloss die Wunde an Garys Handgelenk und nickte ihm dankend zu, bevor er sein Gesicht an Joies zerfetzte Kehle legte und seinen eigenen heilkräftigen Speichel benutzte, um die Wunde zu verschließen. Sie brauchte Blut und Erde, aber vor allem brauchte sie Kraft, um die Umwandlung zu überstehen, und ihnen blieb nur noch sehr wenig Zeit.


  »Karpatianische Erde«, bemerkte Gary, als er Jubal die Schale aus den Händen nahm. »Wir brauchen deinen Speichel, Traian, um die Mischung herzustellen, mit der ich das Loch in deiner Brust verstopfen werde.«


  Traian blickte auf seinen blutüberströmten Oberkörper herab. Er war sich seiner Wunden kaum bewusst gewesen, weil er alle Schmerzen ausgeblendet hatte, bis er Joies Sicherheit garantieren konnte. Nun kam er Garys Bitte nach und vermischte seinen heilkräftigen Speichel mit der mineralhaltigen Erde seines Heimatlandes. Während Gary schnell eine Paste herstellte, bemerkte er, wie aufmerksam Gabrielle jede seiner Bewegungen verfolgte.


  »Du wirst dich nun aufsetzen müssen, Traian«, sagte Gary. »Ich werde diese Paste auf deine Brust und auf Joies Nacken geben. Dann wirst du deinen physischen Körper verlassen und in sie eindringen müssen, sie von innen heraus behandeln und die Blutung stillen müssen, bevor du sie umwandelst.« Garys Erklärungen waren für Joies Geschwister gedacht, damit sie verstanden, was sich gleich ereignen würde.


  Traian nickte kurz. »Beeil dich. Ihr Geist entgleitet mir.«


  Unter Gabrielles aufmerksamem Blick packte Gary eine Hand voll Erde in das Loch in Traians Brust.


  »Sein Speichel enthält eine heilkräftige Substanz«, klärte er die anderen auf, während er arbeitete. »Vampirzähne injizieren Gerinnungshemmer, um das Blut in Fluss zu halten, und der Speichel eines Karpatianers kann es heilen. Kombiniert mit dieser stark mineralhaltigen Erde ist er ein besseres Heilmittel als jedes andere, das wir für die Karpatianer haben.«


  »Aber Joie ist keine Karpatianerin. Bei ihr könnte das Risiko sehr hoch sein, sich eine Infektion zu holen«, wandte Gabrielle ein, doch es war mehr eine Frage als eine Feststellung.


  »Traian wird sie in seine Welt hinüberbringen müssen. Sie ist schon mehr als halbwegs dort«, erwiderte Gary und packte die Paste auf Joies Wunde. »Er hält sie durch pure Willenskraft bei uns, was auch der Grund ist, warum ich euch alles erkläre und nicht er. Er kann keine Energie mit Reden verschwenden.«


  Gary blickte sich kurz um. Sie befanden sich auf dem kurzen Gang zur Eingangshalle, ein Großteil des Hotels war stark beschädigt, und überall standen Leute wie gelähmt vor Schock herum. Mirko Ostojic eilte mit einer Flinte in den Händen durch die Halle auf sie zu. Hinter ihm waren Slavicia, seine Frau, und ihre Tochter Angelina schon dabei, die Gäste aus diesem Bereich zu scheuchen.


  »Sag uns, was wir tun können, um zu helfen«, bat Mirko.


  Gary nickte. »Sagt euren Gästen, dass dieser Teil des Gebäudes vom Sturm beschädigt wurde und die Geräusche, die sie hörten, Donner und Blitze waren, die durch das Dach bis in den ersten Stock einschlugen. Du musst sie von hier fernhalten, Mirko. Die Fledermäuse, die unter den Dachvorsprüngen leben, kamen aus Angst vor dem Gewitter hier hereingeflogen.«


  Der Gastwirt nickte und deutete auf Joie und Jubal. »Soll ich einen Arzt kommen lassen?«


  Gary schüttelte den Kopf. »Wir haben alles unter Kontrolle«, beruhigte er ihn und wandte sich schnell wieder dem karpatianischen Jäger zu, als Mirko ging. »Ich werde deinen physischen Körper bewachen, Traian, wenn du ihn verlässt, um Joie von innen heraus zu heilen. Mikhail schickt Falcon her.«


  »Nein«, lehnte Traian entschieden ab. »Sag Falcon, dass er bei dem Prinzen bleiben soll. Es ist noch ein weiterer Meistervampir in der Nähe, der nur auf eine Chance wartet, Mikhail zu töten. Falcon muss vor allem ihn beschützen. Wir müssen hier allein zurechtkommen, Gary.«


  Der Wissenschaftler seufzte. »Na gut. Jubal, geh zur anderen Seite des Gangs und halte alle von uns fern. Lass niemanden näher als sechs Meter heran.«


  Traian blendete alle Geräusche aus. Gary hatte bemerkenswerte Kenntnisse ihrer Lebensart gezeigt, und ihm blieb ohnehin nichts anderes übrig, als dem jungen Wissenschaftler zu vertrauen. Dennoch … Jubal, ich werde mich von meinem Körper lösen, doch ich kenne diesen Gary nicht gut genug, um ihm Joies Leben anzuvertrauen. Halt also die Augen offen!


  Das werde ich. Rette sie nur bitte. Jubal sah seine Schwester an. »Gabrielle, komm her zu mir.«


  »Ich will sehen, was er tut«, widersprach sie. »Ich bin selbst Ärztin.«


  »Ich brauche dich hier«, wiederholte Jubal fest.


  Gabrielle drückte die kalte Hand ihrer Schwester. »Rette sie, Traian!«, flüsterte sie und rappelte sich widerstrebend auf, um zu ihrem Bruder zu gehen.


  Jubal streichelte ihr beruhigend die Schulter. Sag es mir, falls jemand auf uns zukommt. Ich werde Gary im Auge behalten, nur für alle Fälle. Ich weiß nicht, was geschehen wird, aber Traian wird sich in Gefahr befinden und hat mich um meinen Schutz gebeten.


  Gabrielle nickte ihm kaum merklich zu. Natürlich wollte sie den Blick nicht von ihrer Schwester abwenden, doch was Jubal sagte, war vernünftig. Sie mochte Gary, aber sie kannte ihn ebenso wenig wie die anderen. Sie hatten sich mit Traian zusammengetan, und nur er schien imstande zu sein, Joie das Leben zu retten.


  Traian schloss alles aus seinem Bewusstsein aus – das in Trümmern liegende Zimmer, die wenigen Insekten, die noch herumschwirrten, die an der Decke hängenden Fledermäuse und die drei Menschen, die um ihn herumstanden. Für ihn gab es nur Joie und ihren kalten Körper, aus dem das Leben entwich. Er musste ihre Verletzungen behandeln und kurieren, um ihr die für die Umwandlung notwendige Kraft zu geben. Traian löste sich von seinem Körper und ließ die blutige, beschädigte Hülle hinter sich zurück, um zu einem heilenden Licht aus purer Energie zu werden. Da sein physischer Körper jetzt natürlich ungeschützt war, hatte Traian keine andere Wahl, als sich auf Joies Bruder Jubal zu verlassen.


  Als pure heilende Energie drang er in Joies Körper ein und rührte ihr Bewusstsein an, um sie an sich zu binden und ihr keine Chance zu geben zu entschlüpfen, bevor er die schwierige Aufgabe, sie von innen heraus zu heilen, vollendet hatte.


  Ihr Nacken war am schlimmsten betroffen, deshalb musste als Allererstes die Arterie dort geflickt werden. Das erforderte Zeit, kostbare Zeit, die er nicht hatte. Es war schwieriger, als er gedacht hatte, sich zu konzentrieren und nicht permanent daran zu denken, wie die Zeit verstrich und Joies Geist ihm immer mehr entglitt, während er um ihr Leben kämpfte.


  Sie wird sterben. Du glaubst, du hättest gewonnen, aber ich habe euch beide umgebracht, drang die Stimme des dritten Meistervampirs in Traians Bewusstsein. Da der Untote in der Höhle Traians Blut genommen hatte, konnte er ihn erreichen, wann er wollte. Nachdem er den Meistervampir gesehen hatte, überzeugte seine Stimme Traian jetzt schon fast, dass es sich bei dem Unbekannten um einen der Brüder Malinov handelte. Aber er hatte nicht die Kraft, den Vampir zu bekämpfen und gleichzeitig auch Joie zu retten.


  Unerwarteterweise war es Jubal, der sich als Schutzschild zwischen Traians Geist und den Vampir platzierte. Du bist ein Feigling, der sich hinter Insekten, weniger mächtigen Vampiren, als du selbst es bist, und ein paar Fledermäusen versteckt. Du hast den karpatianischen Jäger nicht gefasst. Deine kleine Armee hat ihn zermürbt, doch am Ende hat er sie besiegt und dich vertrieben. Du kannst ihm gar nichts anhaben, und das weißt du auch. Alles, was du hast, sind deine leeren Drohungen.


  Hinter der Barriere, die Jubal für ihn bildete, arbeitete Traian, so schnell er konnte. Der Vampir sandte jetzt Wellen des Zweifels und des Argwohns aus, um zu versuchen, einen Keil zwischen den Karpatianer und Jubal zu treiben. Als er merkte, dass das nicht klappte, sah er sich den jungen Mann genauer an.


  Magierblut!, fauchte er anklagend. Du hast dich in das Bewusstsein des Karpatianers eingeschlichen. Wie ungeheuer schlau von dir!, spottete er. Aber du bist nicht einmal annähernd so stark wie ich. Ich muss dich nur zu fassen bekommen, dann werden er und alle, die unter seinem Schutz stehen, mir gehören.


  Jubal lachte. Mir kannst du nichts erzählen. Für mich bist du nicht einmal real. Ein Wurm bist du, mehr nicht. Doch wie sollte man dich auch ernst nehmen können, solange du nicht mehr als eine Stimme bist, die mit Chaos und Vernichtung droht, aber nie tatsächlich in Aktion tritt.


  »Du spielst ein sehr gefährliches Spiel, falls du tust, was ich vermute, Jubal«, sagte Gary warnend. Er konnte die Energie spüren, die sich um Joies Bruder aufbaute, und sah seinen hochkonzentrierten Gesichtsausdruck.


  Jubal schaute ihn nicht einmal an, sondern hielt den Blick auf Traian gerichtet. Der Karpatianer wurde zunehmend blasser, und Jubal konnte spüren, dass Traians Energie nachließ. Aber er war entschlossen, dafür zu sorgen, dass der Vampir nichts davon mitbekam. Deshalb gab er sich auch weiterhin geringschätzig und arrogant – was nicht mal allzu schwierig war, denn falls dieser Vampir der Meister war, der alle anderen befehligte, besaß er nicht einmal den Mut, seine Kämpfe selbst auszufechten. Er hielt sich für den Kopf der Bande und schickte seine Armeen, doch bei einer Niederlage trat er den Rückzug an und floh. Er kämpfte nur, wenn er eindeutig im Vorteil war.


  Oh, ich zeige mich dir gern, erbot sich der Vampir. Komm nur allein und ohne deine Freunde in die Nacht hinaus. Dann werden wir ja sehen, wer unsere Begegnung überlebt.


  Jubal lachte leise. Damit du dich in den Kopf unseres Jägers einschleichen kannst, wenn er viel zu beschäftigt ist, um sich mit deinen fortwährenden leeren Drohungen abzugeben?


  Eine Welle unbeherrschten Zorns bestürmte Traians Geist, prallte jedoch an Jubal ab, der einen Schutzschild davor bildete. Joies Bruder behielt den Karpatianer, dessen blasse Haut inzwischen fast durchscheinend wirkte, unentwegt im Auge. Jubal wäre zu gern Traians Geist gefolgt, um zu sehen, was er mit Joie machte, aber der Vampir war stark, und Jubal, der nichts als seinen Spott hatte, um Traian zu verteidigen, musste die Aufmerksamkeit des Untoten auf sich gerichtet halten, um den Karpatianer zu beschützen.


  Ich werde dich und alle, die du liebst, vernichten. Du bist ein Nichts.


  Jubal ließ den Vampir das geistige Pendant zu einem Seufzer hören. Du fängst an, dich zu wiederholen. Ich glaube, du brauchst wirklich dringend ein paar neue Sprüche. Du weißt doch wohl, dass dieser Jäger nicht der einzige hier in der Gegend ist? Ich glaube, sie schwärmen bereits aus, um dich zu suchen. Früher oder später wird einer von ihnen deinen Weg kreuzen, und dann werden sie sich zusammenschließen und dich aufspüren.


  In diesem Fall wirst du merken, dass es tatsächlich mehr als einen braucht, um mich zu fassen.


  Jubal schnaubte verächtlich. Das kümmert sie nicht. Du bist bloß eine lästige Pflicht für sie. Sie beseitigen jede wandelnde Leiche von dieser Erde, wenn sie auf eine stoßen. Sie brauchen weder dir noch irgendjemand anderem etwas zu beweisen.


  Traian blinzelte und wurde sich wieder der Welt um ihn herum bewusst, als er in seinen eigenen Körper zurückkehrte. Von Schwäche übermannt, brach er fast über Joie zusammen.


  »Wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen sie von diesem Gang ins Zimmer zurückbringen, wo ich sie verwandeln kann. Und dazu werde ich Blut benötigen«, erklärte er.


  Dann merkte er, dass Jubal seinen Geist abschirmte, und erkannte, dass der Vampir versucht hatte, ihn daran zu hindern, Joies schlimmste Wunde zu kurieren.


  »Du kannst jetzt beiseitetreten«, sagte er ruhig. »Und vielen Dank für deine Hilfe.«


  Die Sache ist noch nicht zu Ende. Ich werde euch finden, schwor der Vampir ihnen beiden – und dann war er auch schon verschwunden.


  Sich mit einem Meistervampir anzulegen, war niemals eine gute Idee. Sie waren rachsüchtige Kreaturen mit großem Erinnerungsvermögen, und dieser hier – denn Traian befürchtete, dass er jetzt wusste, wer der Meister war –, würde Jubal nicht vergessen, solange er am Leben war. Mit jedem Atemzug würde sein Hass noch wachsen, und er würde niemals aufhören, Rachepläne gegen Joies Bruder zu schmieden. Ein Vampir konnte sehr lange leben, und während die Erinnerung bei Jubal nach und nach verblassen würde, würde das bei dem Untoten nie geschehen.


  Mit einem leisen Seufzer nahm Traian Joie auf die Arme und trug sie in das in Trümmern liegende Schlafzimmer. »Gary, lass Mikhail ein paar unserer Leute herschicken, um die Schäden zu reparieren, sobald wir sicher sein können, dass der Meistervampir unsere Region verlassen hat.« Er legte Joie vorsichtig auf das Bett und sank dann, taumelnd von der Anstrengung, auf den Boden neben ihr.


  Gabrielle schluckte heftig und trat ganz dicht an ihn heran. »Du wirst mein Blut annehmen müssen.«


  Traian warf einen Blick auf ihr blasses Gesicht. Sie sah entschlossen, aber auch sehr ängstlich aus. Irgendwie schaffte er es, sich ein kleines Lächeln abzuringen, um sie zu beruhigen. »Gary oder Jubal können mir Blut geben.«


  Sie hob kampflustig das Kinn. »Sie haben beide schon sehr viel getan, und sie sind verwundet. Also nimm bitte das meine.« Gabrielle streckte ihm das Handgelenk hin und schloss die Augen. »Ich kann mich nicht selbst schneiden, also tu es bitte schnell.«


  Zum ersten Mal war Traian sich nicht sicher, wie er sich verhalten sollte. Er brauchte das Blut. Die Zeit verrann für Joie, aber diese Frau war ihre Schwester und ihr heilig.


  »Tu es!«, zischte Gabrielle, ohne die Augen zu öffnen.


  Er erhob den Blick zu Jubal. Als er nickte, nahm Traian sanft Gabrielles ausgestreckte Hand und murmelte eine Beschwörung, um die junge Frau in einen Bann zu schlagen, in dem sie überhaupt nichts spüren würde. Dann nahm er, was sie anbot, und versorgte sich mit der lebenswichtigen Substanz, um genügend Blut für Joie und ihre Umwandlung zu haben. Die ganze Zeit über hielt er Joies Geist an seinen gebunden, um zu verhindern, dass sie ihm entglitt. Sie verlor inzwischen zwar kein Blut mehr, doch ihr menschlicher Körper gab den Kampf ums Überleben langsam auf.


  Sehr behutsam schloss er die beiden Einstichwunden an Gabrielles Handgelenk und entließ sie aus dem Bann. Gary legte einen Arm um ihre Schultern und trat mit ihr ein Stück zurück. »Nur Traian kann ihr jetzt noch helfen.«


  Gabrielle schluckte. »Was kannst du tun?«


  »Sie ganz in meine Welt hinüberbringen. Das ist die einzige Möglichkeit. Und Joie ist damit einverstanden, Karpatianerin zu werden«, erklärte Traian.


  Jubal erwiderte ruhig Traians Blick. »Dann los. Tu, was immer du auch tun musst! Lass sie nur nicht sterben!«


  Forschend betrachtete Traian die Gesichter der Geschwister, die von den Insektenstichen geschwollen und gerötet waren. Sie waren tapfer, die beiden, aber es wäre vielleicht sogar für sie zu viel, ihre Schwester einen solch schwierigen Prozess durchmachen zu sehen. »Sollte irgendetwas schiefgehen, werde ich ihr folgen und mich um sie kümmern, doch du solltest wissen, Jubal, dass die Chancen, dass irgendein Jäger den entkommenen Vampir erwischt, sehr gering sind, und dass er versuchen wird, dich umzubringen. Also vergiss ihn nie – und auch nicht, wie er sich in deinem Kopf anfühlte, falls er dir in anderer Form begegnen sollte.« Dann blickte Traian zu Gary auf. »Ich werde Kerzen, Kräuter und Erde benötigen. Alles, was Joie über das Kommende hinweghelfen kann, und zwar so schnell wie möglich.«


  Gary zog an Gabrielles Arm. »Komm mit! Mirko wird die meisten Kräuter und Kerzen haben. Und ich werde deine Hilfe brauchen.«


  Sie eilten aus dem Zimmer.


  Jubal verfolgte jede Bewegung, als Traian die Hände auf Joies Wunden und Insektenstiche legte. Wieder löste er sich von seinem Körper, um in Joies einzudringen, und Jubal blieb wachsam für den Fall, dass der Vampir zurückkehrte. Er hielt sich bereit, sich erneut als Schutzschild zwischen den Karpatianer und den Untoten zu stellen. Er konnte sehen, wie sich die Linien im Gesicht des Jägers vertieften und er wieder sichtlich blasser wurde, als würde ihm nach und nach seine Kraft entzogen.


  Diesmal dauerte es nicht lange, bis Traian in seinen eigenen Körper zurückkehrte. Er schwankte ein wenig, und sein Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet, aber er nahm Joie in die Arme und drückte sie ganz fest an sich.


  Wenige Minuten später kamen Gary und Gabrielle zurück. Der junge Wissenschaftler stellte eine Schüssel mit heilkräftiger schwarzer Erde auf den Boden neben dem Bett, und Gabrielle zerbröselte verschiedene Kräuter in einer zweiten Schüssel.


  Gary reichte Jubal Kerzen. »Verteile sie im Zimmer und zünde sie an! Wir wollen kein künstliches Licht, nur das der Kerzen. Gabrielle, du vermischst die Kräuter in der Schüssel. Es ist wichtig, dass die verschiedenen Düfte einander durchdringen.«


  Traian wiegte Joie sehr sanft in den Armen und flüsterte ihr im Geiste liebevolle Worte zu. Er hatte sein Möglichstes getan und ihren Körper weit genug geheilt, um sie durch die Umwandlung zu bringen. Dies war ihr und sein Moment. Die Umwandlung könnte sie töten, falls sie zu schwach war.


  Gary legte die Hand auf Traians Schulter, als erriete er, was er dachte. »Sie ist stark. Und sie hat auch einen starken Willen. Joie war eine Überraschung für Valenteen. Sie war wunderbar, unglaublich. Sie hat nicht einmal gezögert. Dieser Vampir hätte wohl nie damit gerechnet, dass eine Frau sich zwischen andere und die Gefahr stellen würde. Und schon gar nicht, dass sie den Mut besitzen würde, ihm ein Messer ins Herz zu stoßen.«


  Gary griff mit der Hand in die Mischung und packte noch mehr davon auf Traians Brust. »Trotz allem, was ich weiß, war der Drang, zu ihm zu gehen, so übermächtig, dass ich bezweifle, dass wir ohne Joie noch leben würden.«


  »Er war ein Meister, der sich mit einem anderen, noch viel mächtigeren Meistervampir herumtrieb.« Traian hob den Kopf, um Gary anzusehen. »Den anderen habe ich nie ganz klar gesehen. Er nahm in der Höhle mein Blut, doch er hielt sich dabei in den Schatten. Vorhin habe ich ihn für einen Moment gesehen, und falls er der Krieger ist, an den ich mich erinnere, ist er extrem gefährlich. Halte Jubal von ihm fern und beschütze Joies Geschwister! Ich kann nicht in die Nähe unseres Prinzen gehen, deshalb wirst du ihm alle Informationen übermitteln müssen. Bis der Vampir gefunden wird – und ich bezweifle sehr, dass er jetzt noch in diesem Land bleiben wird –, werde ich mich von Mikhail fernhalten. Wir dürfen sein Leben nicht gefährden.«


  »Das wird er anders sehen«, wandte Gary ein.


  »Du weißt, dass ich recht habe. Er sollte sein Leben nicht riskieren, indem er sich an Schlachten und Kämpfen beteiligt, wie er es bedauerlicherweise tut. Seine Aufgabe ist der Dienst an unserem Volk und dessen Führung, aber nicht, Vampire zu jagen. Wir haben viele Jäger und nur einen Anführer. Mikhails Bruder ist mächtig, doch er ist auch stark geschädigt durch die Folter, die er zu ertragen hatte. Er kann unser Volk nicht führen. Falls es den Untoten oder menschlichen Vampirjägern gelänge, Mikhail zu töten, wäre das eine tödliche Verwundung für unsere Rasse, fürchte ich.«


  Traian strich mit der Hand über Joies Haar. Es widerstrebte ihm, die Umwandlung vorzunehmen, wo Joie dem Tod so nahe war. Falls er versagte …


  »Du hast keine andere Wahl«, sagte Gary. »Wenn du es nicht tust, wird sie auf jeden Fall sterben.«


  »Erklär es ihren Geschwistern. Sie sollten eigentlich gar nicht hier sein«, wandte Traian ein.


  Er blickte nicht auf, um zu sehen, ob Gary ihm darin zustimmte oder nicht, sondern drückte Joie noch fester an sich. Du musst mein Blut nehmen, sivamet. Das wird dich endgültig zu einer Karpatianerin machen, aber es ist keine angenehme Erfahrung, die dich erwartet.


  Traian spürte ihre sanfte, zärtliche Berührung an seinem Gesicht, obwohl sie regungslos in seinen Armen lag. Ein schwaches Lächeln erreichte sein Bewusstsein, als amüsierte seine Warnung sie.


  »Er wird einen Blutaustausch vornehmen, was bedeutet, dass er ihr Blut nehmen und ihr dann sein eigenes geben wird«, erklärte Gary. »Ihr menschlicher Körper wird sterben, und wenn alles gut geht, wird sie voll und ganz Karpatianerin sein. Der Ablauf kann allerdings sehr schmerzhaft und strapaziös sein. Sowie er beginnt, gibt es kein Zurück mehr«, fügte er behutsam an Gabrielle gewandt hinzu. »Das Beste wäre, wenn ihr gehen würdet, denn das Zusehen wird sehr schmerzlich für euch sein.«


  »Wir bleiben«, entschied Jubal. »Der Vampir könnte versuchen, ihn wieder anzugreifen, und wenn Joie so etwas Schweres durchmachen muss, bleiben wir so oder so, um sie zu beschützen.«


  Gabrielle nickte. »Ohne uns einzumischen.«


  Traian veränderte ein wenig seine Haltung, weil er nicht noch mehr Kraft darauf verwenden wollte, vor den Geschwistern zu vertuschen, was er tat. Wenn sie bleiben wollten, würden sie so oder so sehen, wie schwierig der Übergang für ihre Schwester war.


  Im Zimmer verbreitete sich der wohltuende Duft der Kräuter und Kerzen und vertrieb den ekelerregenden Vampirgestank. Gary begann leise in der uralten Sprache der Karpatianer zu skandieren. Der Singsang überflutete Traians Geist, als andere, weit entfernte Stimmen auf dem üblichen Kommunikationsweg der Karpatianer in den uralten, heilenden Gesang einstimmten.


  Ich biete dir das Leben, Joie. Traian senkte den Kopf und grub die Zähne so sachte wie nur möglich in die Stelle über ihrer Brust, wo er ihren flachen, langsamen Pulsschlag spürte.


  Ihr Blut strömte in ihn hinein und vermischte sich mit seinem uralten karpatianischen. Komm zu mir. Gib dich mir hin. Ihr Geist war schwach, doch sie versuchte nicht, ihn abzuwehren. Stattdessen bewegte sich dieses helle Licht in ihr, das immer mehr verblasste, schwach und kraftlos auf ihn zu.


  Er spürte, wie das Vertrauen, das sie in ihn setzte, und ihre Wärme ihn umgaben. Erleichtert schloss er die Augen, um die Empfindung zu genießen, und sandte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass sie die Umwandlung überleben möge.


  Sehr sanft schloss er die kleine Wunde, als er sicher war, dass er genug von ihrem Blut für einen endgültigen Austausch hatte. Jetzt musst du mein Blut für den dritten Austausch nehmen. Dein Nacken ist zerfetzt, und du bist sehr schwach, aber ich werde dir helfen.


  Mit diesen letzten Worten öffnete er sein Handgelenk. Er wusste, dass sie seinen Lebenssaft nicht selbst würde nehmen können, dass er ihn irgendwie in ihren Mund würde bringen und ihre Kehle würde streicheln müssen, um sie zu zwingen, das Geschenk eines neuen Lebens anzunehmen. Anfangs reagierte Joie nicht, und ein paar Tropfen liefen aus ihren Mundwinkeln heraus.


  »Bitte, Joie. Bitte nimm es zu dir!«, sagte Gabrielle beschwörend und barg mit einem erstickten Aufschluchzen ihr Gesicht an Garys Hemd.


  Tu es für unsere Kinder! Für mich. Für deine Familie. Du kannst es, Joie, ermutigte Traian sie. Versuch es mir zuliebe, Joie!


  Es ging hier nicht um Akzeptanz. Joie hatte ihr Leben bereits in Traians Hand gegeben. Das Problem war nur, die Kraft für diese letze Anstrengung zu finden.


  Du bist eine Kämpfernatur, Joie, genau wie ich. Ich werde alles tun, um dich bei mir zu behalten, aber wenn es mir nicht gelingen sollte, werde ich mit dir gehen.


  Joies Mund bewegte sich fast unmerklich an seinem Handgelenk, und Traian strich mit seinen langen Fingern über ihre Kehle. Joie nahm sein Blut mit dem gleichen absoluten Vertrauen, mit dem sie auch alles andere, was ihn anging, akzeptierte. Und das rang ihm Ehrfurcht ab.


  So ist es richtig, sivamet. Meine Liebste. Das ist es, was du tun musst. Nimm noch mehr. Du brauchst eine ausreichende Menge Blut für diesen Austausch. Halt dich an mir fest, und lass deinen Geist nicht in die andere Welt hinüberdämmern!


  Gabrielle griff nach Garys Arm. »Wird er sie retten können?«


  Der Wissenschaftler legte seinen Arm um sie. »Sofern es möglich ist, ja. Seelengefährten sind einander treu ergeben. Wenn sie es nicht schaffen sollte, wird er ihr folgen.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Dass Traian sich das Leben nehmen wird. Ein Seelengefährte kann ohne den anderen nicht leben. Die rituellen Worte, die der Mann zu der Frau sagt, binden sie auf eine Art und Weise aneinander, die wir unmöglich verstehen können. Der eine ist buchstäblich nur ein Schatten ohne den anderen. Er hat gesagt, dass er ihr folgen wird, und das meinte er auch so. Die Karpatianer glauben, dass sie von einem Leben zu einem anderen übergehen – dass sie also zusammen in das nächste Leben gehen würden.«


  Gabrielle blickte fragend ihren Bruder an. Aber Jubal hatte einen sehr seltsamen Gesichtsausdruck und hob die Hand, um Schweigen zu gebieten. Sein Blick wich nicht von Traian.


  Was ist? fragte Gabrielle über ihre telepathische Verbindung.


  Er ist wieder hier, dieser verfluchte Meistervampir. Er lauert in Traians Hinterkopf und wartet nur darauf, zuschlagen zu können. Ich kann ihn spüren. Traian ist zu sehr in Joie vertieft. Ich muss wachsam bleiben, Gabrielle.


  Traian war voll und ganz darauf konzentriert, Joies Geist und Seele festzuhalten. Doch sie entglitt ihm schon und war kaum noch bei Bewusstsein. Er hoffte, dass er ihr genügend Blut gegeben hatte, weil es ihr nahezu unmöglich wäre, noch mehr zu sich zu nehmen. Und so schloss er die Wunde an seinem Handgelenk, ließ Joie behutsam auf das Bett zurücksinken und blinzelte ein wenig, als er sich im Zimmer umsah.


  »Vielleicht solltet ihr alle hinausgehen. Sie würde nicht wollen, dass ihr sie so seht. Es wird … brutal werden.«


  »Auch du brauchst Blut und Pflege, Traian«, gab Gary zu bedenken. »Du bist schwächer, als du denkst. Also nimm dir Blut von mir, und lass mich euch beiden helfen. Ich weiß, was mich erwartet. Gabrielle und Jubal können derweil in ihren Zimmern warten.«


  »Auf gar keinen Fall. Wir bleiben«, widersprach Joies Bruder entschieden. »Sie ist unsere Schwester. Und Traian …« Er zögerte ein wenig, nicht sicher, ob er den Jäger über den Vampir aufklären und riskieren sollte, der Kreatur zu verraten, dass er sich ihrer Gegenwart bewusst war.


  Als ihre Blicke sich begegneten, nickte Traian jedoch fast unmerklich. »Ich verlasse mich auf dich.«


  Jubal atmete erleichtert auf. »Das kannst du.«


  »Ich weiß.«


  Traian holte tief Luft und versuchte, sich ein wenig zu entspannen. Er hatte getan, was er konnte, um sicherzustellen, dass Joie den Übergang vom menschlichen zum karpatianischen Leben bewältigen konnte. Der Rest lag ganz bei ihr. Von jetzt an konnte er nur noch zusehen und sich bereithalten, sie in Schlaf zu versetzen, sobald die Umwandlung vollendet war. Normalerweise hätte er darauf bestanden, dass ihre Geschwister gingen, aber die beiden waren keine Hasenfüße. Sie hatten ihm in den Höhlen beigestanden und dann erneut hier im Hotel, wo sie es sogar mit einem Meistervampir zu tun gehabt hatten. Es war fast nicht zu glauben, dass sie jemanden wie Valenteen aufgehalten hatten und dann ihm, dem Vampirjäger, geholfen hatten, den Untoten zu besiegen.


  Gary trat dicht an Traian heran. »Du brauchst Nahrung.«


  »Du bist bereits geschwächt«, erwiderte der Karpatianer.


  »Dann werde ich Mirko holen, er hat uns schon oft geholfen«, sagte Gary und ging, um Einwänden zuvorzukommen.


  »War es das?«, fragte Gabrielle besorgt, als Gary den Raum verlassen hatte. »Du hast ihr dein Blut gegeben, doch sie atmet kaum noch.«


  Traian lehnte den Kopf an die Wand. Sein Körper war plötzlich bleischwer und völlig ausgelaugt von dem enormen Energieaufwand. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass das alles war, aber ihr Körper muss erst sterben, bevor sie als eine von uns wiedergeboren werden kann. Und das wird ziemlich … unschön werden.«


  »Wenn das so ist, würde Joie mich bei sich haben wollen, um mich um sie zu kümmern. Sie ist sehr pingelig in gewissen Dingen«, beschied Gabrielle Traian mit trotzig vorgeschobenem Kinn. »Außerdem bin ich Ärztin und habe schon viele unschöne Dinge gesehen.«


  »Es könnte aber schlimmer sein bei einem Menschen, den man liebt«, entgegnete Traian und versuchte gar nicht erst, Gabrielle zu widersprechen. Er lernte Joies Geschwister langsam kennen. Sie waren immer füreinander da, und sie waren entschlossen, auch zu ihm zu stehen.


  Und dann kamen Mirko und Gary, und der Wirt ging ohne Zögern auf Traian zu und streckte ihm sein Handgelenk hin. »Ich biete es dir aus freiem Willen an«, sagte er dabei mit fester Stimme.


  »Ich bedaure all den Ärger«, sagte Traian. »Wir werden Hilfe schicken.«


  »Das kommt schon wieder in Ordnung«, versicherte ihm Mirko. »Nimm dir, was du brauchst.« Er blickte stirnrunzelnd auf Traian herab und musterte ihn aufmerksam, während er trank. »Deine Wunde ist tief, Jäger. Du musst in die heilende Erde. Selbst mit meinem Blut wirst du nicht genügend Kraft haben, um das Loch in deiner Brust zu schließen. Er hat dir ja fast das Herz herausgerissen.«


  Auch Gabrielle beobachtete Traian, als er Mirkos Blut nahm. Es hätte sie abstoßen müssen, doch stattdessen war sie fasziniert. Es erschien ihr wie eine ungeheuer noble Geste, jemandem auf diese Weise auszuhelfen. Und Mirko wirkte auch genauso furchtlos und ungezwungen wie Gary, als er Traian sein Blut gab, als wäre es etwas ganz Alltägliches für ihn. Der Karpatianer hatte diese Männer nicht einmal in seinen Bann geschlagen, um es ihnen zu erleichtern.


  Schließlich schloss Traian die Wunde an Mirkos Handgelenk und nickte ihm zu. »Ich werde mich in die Erde begeben, sobald meine Seelengefährtin in der Lage dazu ist. Nochmals vielen Dank, Mirko. Ich stehe in deiner Schuld.«


  Der Wirt schüttelte den Kopf. »Mikhail ist ein Freund. Wir werden alle anderen Gäste von dieser Seite des Gasthofs fernhalten.« Als er hinausging, hängte er eine Decke vor die zerstörte Tür, damit niemand ins Zimmer schauen konnte.


  Traian hielt den Blick auf Joie gerichtet. Ihr Gesicht verzog sich unter der ersten Schmerzwelle, und ihr schlanker Körper krümmte sich. Traian spürte, wie der Schmerz sie überfiel, wie er mit der Hitze einer Fackel in ihrem Inneren brannte und sie von innen heraus zu zerreißen schien wie eine Explosion.


  Jubal stöhnte auf, als ein scharfer Stich durch seinen Kopf fuhr.


  »Halt dich raus!«, sagte Traian.


  »Er beobachtet und wartet. Kümmer du dich um Joie. Ich kriege das schon hin«, versicherte Jubal.


  Da Traian nicht beide beschützen konnte, musste Jubal selbst entscheiden, was er tat. Um Joie den schlimmsten Schmerz zu nehmen, verschmolz Traian mit ihrem Bewusstsein und gab sein Bestes, um ihr den Übergang in seine Welt so leicht wie möglich zu machen.


  Ihr Körper bäumte sich auf, spannte sich und krümmte sich wieder, als heftige Übelkeit sie überfiel und sie den Kopf wandte, um sich zu übergeben. Traian hielt sie an den Schultern fest und ergriff noch ein wenig mehr Besitz von ihrem Geist, um ihr weiteren Schmerz abzunehmen. Und ausgerechnet da griff der Vampir an, der nur auf diesen perfekten Moment gewartet hatte, in dem Traian am schwächsten sein würde, und attackierte Joies ungeschützten Geist durch sein Blutband mit dem Jäger.


  Stirb!, befahl ihr der Meistervampir und unterlegte seine Stimme mit dem stärksten geistigen Zwang, zu dem er fähig war.


  Als Jubals Geist sich augenblicklich vor die Suggestion warf, stieß er gegen eine Mauer unüberwindbarer Entschlossenheit. Der psychische Zwang des Vampirs erfüllte seinen Kopf mit dem schier unwiderstehlichen Drang, die Waffe zu ergreifen, die auf dem Boden lag. Aber Jubal wehrte sich dagegen, weigerte sich, sich vom Fleck zu rühren, und füllte sein Bewusstsein mit Liebe zu seiner Schwester aus und dem unerschütterlichen Willen, dass sie leben möge.


  Du wirst keinem von beiden etwas antun.


  Donner erschütterte den Gasthof, und der wütende Vampir sandte eine weitere Flut von Regen in das Zimmer. Aber er verzog sich wenigstens aus Traians Bewusstsein, weil er die Schmerzen nicht ertrug, die alle peinigten, als Joies Körper kämpfte, um sich von Toxinen zu befreien, und ihre Organe sich umformten.


  Jubal wischte sich den Schweiß vom Gesicht, lehnte sich erschöpft an die Wand und ließ sich daran hinuntergleiten. Er hatte einen schweren geistigen Kampf geführt und sich behauptet, was er jedoch als weitaus ermüdender empfunden hatte als einen körperlichen Kampf. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, wie schwierig Traians Ringen um Joies Leben war. Die Verletzungen des Jägers hätten ihn längst umbringen müssen, und trotzdem hatte er Joies Körper geheilt, so gut er konnte, hatte sie mit Blut versorgt und kämpfte jetzt, um ihren Geist mit seinem festzuhalten, während er auch noch den größten Teil ihrer fürchterlichen Schmerzen auf sich nahm. Jubal schüttelte den Kopf und schlug für einen Moment die Hände vors Gesicht.


  Gabrielle bot ihm ein Glas Wasser an. »Trink das, und dann müssen wir ihnen helfen.«


  Traian war sehr erstaunt über Joies Geschwister. Er war überzeugt gewesen, dass sie entsetzt und verängstigt reagieren würden, als die ersten Krämpfe einsetzten und es unmöglich wurde, die Wogen unvermindert starker Schmerzen zu beherrschen. Aber ihr Bruder und ihre Schwester arbeiteten zusammen wie ein gut aufeinander eingespieltes Team und schienen auch zu verstehen, dass er weder sprechen noch ihnen Anweisungen geben konnte. Seine Aufmerksamkeit war ganz darauf konzentriert, Joies Schmerz so weit wie möglich auszublenden und ihr über die Umwandlung hinwegzuhelfen.


  Gary hielt das Zimmer sauber und sorgte dafür, dass die Kräuter und Kerzen auch weiterhin ihren wohltuenden Duft verbreiteten. Sowohl Jubal als auch seine Schwester lernten sogar die uralten Worte des heilenden Gesangs. Gabrielle tupfte immer wieder Blutstropfen von Traians und Joies Stirn. Der Karpatianer schaffte es, sich ein anerkennendes kleines Lächeln abzuringen, blieb aber voll und ganz auf seine Gefährtin konzentriert und tat alles in seiner Macht Stehende, um ihren Schmerz erträglicher zu machen. Dabei sehnte er den Moment herbei, in dem ihr Körper sich in vollem Ausmaß umgewandelt hatte.


  Sowie Traian spürte, dass sie die Umwandlung überstanden hatte und es gefahrlos war, versetzte er Joie in einen tiefen Schlaf. Erschöpft blickte er zu ihrer Familie auf und war froh, dass es schon kurz vor Sonnenaufgang war und der Meistervampir bald unter die Erde würde gehen müssen. Denn auch Traian war mehr als kampfesmüde und brauchte den heilenden, verjüngenden Schlaf seiner Spezies, den er nur tief unter der Erde finden konnte.


  »Ich muss Joie für ein paar Tage woanders hinbringen. Wir werden uns nicht mit euch in Verbindung setzen können, aber sie lebt und wird bald wieder gesund sein.« Er vermied jeden Hinweis darauf, wohin sie sich begeben würden. Joies Familie hatte genug durchgemacht, ohne sich auch noch sorgen zu müssen, weil er ihre Schwester in die Erde mitnahm.


  Gabrielle beugte sich vor und drückte Traian einen Kuss aufs Haar. »Pass gut auf sie auf! Wir verlassen uns auf dich. Ich bedaure nicht, dass sie mit dir zusammen ist, nachdem ich gesehen habe, wie du dich um sie gekümmert hast.«


  Traian konnte sehen, dass sie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. »Danke, Gabrielle. Ich werde sie euch so bald wie möglich zurückbringen.«


  »Ich bleibe solange hier bei ihnen«, erbot sich Gary.


  Aber Traian schüttelte den Kopf. »Nein, du musst Mikhail warnen. Ich will ihn nicht auf telepathischem Wege informieren. Das wäre zu riskant, weil der Meistervampir, der mein Blut genommen hat, einen Weg finden könnte, mich zu benutzen, um Mikhail zu schaden. Lass ihn wissen, dass es etwas von großem Wert für die Vampire in dieser Höhle gibt und sie mit zahlreichen Fallen versehen ist. Er wird verstehen, wenn du ihm sagst, dass es eine Höhle ist, die von Magiern benutzt wurde.« Er runzelte die Stirn, zum ersten Mal nicht sicher, ob er seinen Verdacht äußern sollte, dass der Meistervampir einer der Brüder Malinov sein könnte. Denn sollte er sich irren, wäre es ein schwerer Schlag für den Ruf dieser Familie. Er brauchte mehr Zeit, um darüber nachzudenken.


  Gary nickte. »Jubal und Gabrielle können mich begleiten, wenn sie wollen.«


  Traian stand mit Joie in den Armen auf. »Dann macht euch auf den Weg, am besten heute Nacht noch. Die Regeln, die bisher immer für Vampire galten, scheinen sich rapide zu verändern.« Er suchte Jubals Blick. »Ihr werdet sicherer sein unter Mikhails Schutz. Bleibt bei ihnen, bis Joie und ich wieder bei Kräften sind!«


  Und damit trat er auf die Veranda und ins Dunkel hinaus – wo er hingehörte und sich zu Hause fühlte. Der frische Wind, der ihm ins Gesicht blies, zerzauste ihm das Haar und brachte ihm Informationen über die Lebewesen in seiner Nähe mit.


  Mit der schlafenden Joie in den Armen schwang er sich in die Luft empor und machte sich auf den Weg zu einer kleinen Höhle, die er aus jüngeren Jahren in Erinnerung hatte. Es war eine Höhle mit heilkräftigen heißen Quellen und Teichen voller Gletscherwasser. Tief unter ihm erstreckte sich sein Heimatland, das er seit vielen, vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte. Der Anblick brachte Erinnerungen an seine Eltern und Freunde aus der Kindheit mit. Er war wieder daheim, und er hielt seine Seelengefährtin in den Armen.


  Die hasserfüllte Stimme des Meistervampirs schlich sich in Traians Bewusstsein ein: Sie wird niemals sicher sein. Du wirst stets mit mir verbunden sein. Noch habe ich dich verschont, aber ich kann dir das Leben nehmen, wann immer ich es will. Doch vorher werde ich deine Seelengefährtin töten.


  Traian reagierte augenblicklich mit einem ohrenbetäubenden Donnerschlag, den er über den geistigen Pfad zurücksandte, den der Vampir beschritten hatte, und einem Blitzstrahl, der über den Himmel schoss wie ein auf sein Ziel zusteuernder Speer. Genauso schnell veränderte er die eigene Position und stellte sich auf einen Kampf am Himmel ein. Der wütende Vampir vergalt es ihm mit einem explosionsartigen Schmerz, der Traian fast den Schädel sprengte. Aber er ertrug ihn in der sicheren Gewissheit, dass er einen Treffer erzielt hatte.


  Das wirst du mir büßen.


  Ich bin ein uralter Jäger und fürchte weder dich noch deinesgleichen. Wenn du mich oder die meinen drangsalieren willst, freue ich mich über die Gelegenheit, dein Todesurteil zu vollstrecken.


  Du und deinesgleichen werdet mich nie finden. Ich verschwinde, bis du und die Deinen mich vergessen, und dann werde ich zurückkehren, um euch zu töten – dich und alle, die du je geliebt hast, drohte der Vampir.


  Traian machte sich auf einen Vergeltungsschlag gefasst und bewegte sich schnell wieder. Er hatte dem Vampir gegenüber weder Furcht noch Ehrfurcht oder auch nur Respekt erkennen lassen, und dieser Meister war es gewöhnt, dass seine Handlanger ihn bewunderten.


  Ein Hagel von heißen Steinen prasselte vom Himmel. Traian beschützte Joie mit seinem Körper, und die Steine fielen um sie herum zur Erde, ohne Schaden anzurichten. Aber der Angriff war auch bloß ein halbherziger Versuch, denn der Vampir war bereits auf der Flucht und wollte Traian nur Angst einjagen. Beschützend zog er Joie noch fester an sich.


  »Ich bin so lange ein Krieger gewesen, dass ich mich kaum noch an ein anderes Leben erinnern kann. Nicht einmal ein Meistervampir kann mich von meinem Weg abbringen. Sollte er wirklich wiederkommen, um uns ausfindig zu machen, Joie, werde ich nicht die Flucht ergreifen. Er wird dich mir nicht nehmen, und er wird mich dir nicht nehmen«, schwor Traian ihr feierlich unter den Sternen, bevor er sie tief unter die Erdoberfläche zu den heilkräftigen Quellen brachte.


  Kapitel dreizehn


  Joie erwachte schlagartig. Vor einem Moment war sie noch völlig weggetreten und im nächsten schon bei vollem Bewusstsein. Sie hörte das stetige Rauschen von Wasser und spürte das vibrierende Leben in der Erde. Joie fühlte sich anders, geradezu unglaublich lebendig, obwohl ihr ganzer Körper schmerzte und ihr Nacken sich wie zerfetzt anfühlte. Verwundert wandte sie ihr Gesicht dem Mann zu, der sie in den Armen hielt.


  Traian lag neben ihr, eine seiner Hände ruhte mit weit gespreizten Fingern auf ihrem nackten Bauch. Langes Haar umgab wie ein dunkler Wasserfall sein aristokratisches Gesicht. Seine Augen waren groß und dunkel, gesäumt von langen Wimpern und so schön, dass Joie sich in der leidenschaftlichen Liebe, die sie in ihren dunklen Tiefen sah, hätte verlieren können.


  Aber dann merkte sie, dass sie in einem tiefen Loch in der feuchten Erde einer Höhle lagen. Die Decke über ihnen funkelte von Kristallen, und Wasser glitzerte in einem Teich nicht weit von ihnen. Sie wusste es und sah es, obwohl es unmöglich hätte sein müssen, da sie vollkommen von Erde bedeckt waren.


  »Öffne den Boden über uns!«, verlangte sie und versuchte, ihr wild pochendes Herz nicht so weit außer Kontrolle geraten zu lassen, dass sie einen Herzanfall bekam.


  »Karpatianer bekommen keinen Herzanfall«, erklärte Traian mit einem Lächeln in der Stimme, doch er öffnete bereitwillig die Erde über ihnen, damit Joie die funkelnden Edelsteine an der Decke der Höhle betrachten konnte.


  »Wahrscheinlich sah ich, was du gesehen hattest«, sagte sie. Auch ihre Stimme war anders, heiser, rau und ganz und gar nicht so, wie sie sich vorher angehört hatte. »Die Edelsteine. Den Teich.«


  »Ja.« Er knabberte spielerisch an ihrer Schulter. »Wir sind in einer Höhle, in der ich schon als junger Mann geschwommen bin.«


  Joie blickte sich um, streckte die Hand aus und berührte die feuchte Erde. »Nur gut, dass ich keinen Sauberkeitsfimmel habe. Aber sind Betten nicht geeigneter, wenn man verletzt ist?« Sie gab sich die größte Mühe, die Nervosität aus ihrer Stimme fernzuhalten, und nahm wie immer Zuflucht zu Humor, um ihre Unsicherheit zu verbergen.


  »Diese Erde heilt uns.« Traian küsste Joies Nacken und umspielte mit der Zunge die Verletzungen daran. »Wir können alle Spuren von Schmutz ganz mühelos beseitigen. Unsere Wunden waren vor einer Weile noch dick mit Erde vollgepackt, doch jetzt sind sie wieder völlig sauber. Bevor wir schlafen, werde ich neue Packungen auflegen.«


  »Wie schön für uns! Gibt es Würmer in diesem netten kleinen Bett aus Erde? Und habe ich diese Tierchen eigentlich schon mal bei einem unserer Gespräche erwähnt?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Das hatte seinen Grund«, erklärte sie und verschränkte die Finger mit den seinen. Ihr ganzer Körper schmerzte, aber seine Hand auf ihrem Magen beruhigte sie auf eine Art und Weise, für die sie keine Erklärung hatte. »Hat mich jemand mit einem Baseballschläger bearbeitet?«


  »Nein. Doch die Umwandlung ist schwierig, Joie.«


  Sie wollte nicht an den Horror dieser schier endlosen Qual zurückdenken. An den völligen Verlust ihrer Kontrolle, an das Gefühl der Hilflosigkeit oder den Ausdruck in Traians Augen. Besonders nicht an diesen Blick, der sie um Vergebung bat. Traian hatte schuldbewusst gewirkt und voller Angst, sie zu verlieren. Sie erinnerte sich an seine blutroten Tränen, die auf ihr Gesicht gefallen waren. »Ja, schwierig war sie«, bestätigte sie mit einem schwachen Lächeln und strich ihm sanft über die Wange. »Für uns beide.«


  Traian ergriff ihre Finger und zog sie in die Wärme seines Mundes. »Du hast mir Angst gemacht, das muss ich zugeben«, sagte er leise, während er mit dem Kinn über ihr Haar strich. »Mitansehen zu müssen, welch grausame Schmerzen du durchmachtest, war fast mehr, als ich ertragen konnte. Du weißt doch hoffentlich, dass du mit deinem Opfer alle im Gasthof gerettet hast?«


  »Ach was. Wir haben alle zusammengearbeitet«, widersprach Joie bescheiden. »Ich wusste ja, dass du kommen würdest. Ich musste uns nur ein wenig Zeit erkaufen.«


  »Ihr habt alle mehr als Glück gehabt. Jeder Vampir ist schwer zu bekämpfen, aber Meistervampire haben Jahrhunderte von Lebenszeiten hinter sich, in denen ihre Kraft und Macht gewachsen ist. Sie benutzen andere als Gehilfen und Marionetten und halten sich selbst von gefährlichen Gefechten fern. Sie opfern unbedeutende Schachfiguren und machen sich davon, wenn Jäger in der Gegend sind. Sie kämpfen nur, wenn sie sich ihres Sieges sicher sein können. Valenteen war einmal als unerbittlicher Vampirjäger bekannt. Es war eine große Hilfe, dass ihr Magierblut in euren Adern habt, denn so war es viel schwieriger für ihn, an euren geistigen Barrieren vorbeizukommen und euch zu beherrschen. Gary steht unter Gregoris Schutz, deshalb war auch er nicht so empfänglich für die Suggestivkraft des Vampirs, wie es die meisten Menschen wären.«


  »Glaubst du wirklich, dass wir von Magiern abstammen?«, fragte Joie und strich wieder zärtlich mit den Fingern über Traians Lippen.


  »Das lässt sich, glaube ich, nicht bezweifeln. Die Erbanlagen sind in deinem Bruder sehr stark, und da du sagst, er sei dein leiblicher Bruder, habt ihr alle etwas von einem Magier in euch. Ich glaube, das ist es, was es dir ermöglichte, Valenteens Einfluss so gut standzuhalten.«


  »Ich kann mich an kaum etwas erinnern, was geschah, nachdem ich zu Boden gegangen war. Jubal und Gabrielle geht es doch gut, oder? Ich weiß noch schwach, dass Gabby meine Hand hielt, und einmal spürte ich auch meinen Bruder in meiner Nähe. Sag mir, dass es den beiden gut geht! Sie müssen doch zu Tode erschrocken gewesen sein, als dieses Scheusal mir die Kehle aufriss.«


  Traian spürte das Erschaudern, das Joie durchlief, und zog sie noch fester in die Arme. »Sie waren unglaublich.« Selbst jetzt noch fiel es ihm schwer zu glauben, dass keiner der beiden Geschwister ihn auch nur schief angesehen hatte. Und Gabrielle war sehr großzügig gewesen mit ihren Abschiedsworten. »Es geht ihnen gut. Gary hat sie zu unserem Prinzen mitgenommen. Sie sind jetzt bei Mikhail und seiner Seelengefährtin und stehen unter deren Schutz. Ich mag deinen Bruder und deine Schwester sehr.«


  Joie bedeckte die Hand, die auf ihrem Magen lag, mit ihrer. »Du klingst ein bisschen überrascht. Gab es noch nicht viele Menschen, die du mochtest?«


  »Ich habe noch nie wirklich darüber nachgedacht. Wir bevölkern dieselbe Welt wie die Menschen und beschützen sie, doch um der Sicherheit unserer Spezies willen haben wir uns immer abgesondert. Die jüngsten Geschehnisse waren mein erster enger Kontakt zu Menschen, die wirklich wussten, wer und was ich bin, und ich war erstaunt, wie aufgeschlossen und tolerant deine Geschwister mir und meinem Volk gegenüber sind. Und das trotz all der Gefahren, die ich mit mir brachte. Ich empfinde aufrichtige Zuneigung und Bewunderung für Jubal und Gabrielle, was in gewisser Hinsicht ebenfalls eine Überraschung für mich ist.«


  »Und Gary? Ist er in Ordnung?«


  »Mehr als das, Joie. Er ist ein außergewöhnlicher Mann und genießt offenbar das vollste Vertrauen unseres Prinzen.« Traian strich mit der Fingerspitze über ihre Nase und zeichnete die Konturen ihres Mundes nach.


  Joie lächelte und biss ihn spielerisch in die Hand. Er berührte sie andauernd, als suchte er Bestätigung im körperlichen Kontakt.


  »Ich kann dir auch nur raten, eine starke Zuneigung zu meinem Bruder und meiner Schwester zu entwickeln«, warnte sie ihn mit einem leisen Lächeln. »Sonst hast du keine Chance bei den beiden. Und bei meinen Eltern auch nicht, sollte ich vielleicht hinzufügen. Sie werden dich wahnsinnig machen, deshalb musst du sie lieben, weil du sie sonst nämlich umbringen würdest. Ich kann es kaum erwarten, dass du meine Eltern kennenlernst.« Allein schon der Gedanke brachte sie zum Lachen.


  »Was soll das?«, fragte Traian argwöhnisch. »Warum hat dein Lachen immer so etwas Süffisantes, wenn du davon sprichst, mich deiner Mutter und deinem Vater vorzustellen?«


  »Mach dir keine Sorgen, ich werde dich vor ihnen beschützen. Jubal, Gabrielle und ich fahren immer zusammen heim zu Mom und Dad. Wenn wir uns verbünden, haben wir eine Chance gegen sie.«


  »Ich bin Karpatianer«, erinnerte er sie.


  »Ha! Als würde das einen Unterschied machen. Aber bilde dir das ruhig weiterhin ein.« Ihre Hand glitt zu ihrem Nacken, der noch immer aufgescheuert und wund war von dem Angriff. »Wieso bin ich eigentlich nicht schön und perfekt wieder aufgewacht?«, fragte sie mit einem vorwurfsvollen Blick zu ihm. »Ich hatte Visionen von einer gründlichen Verschönerung.«


  »Du bist schön und perfekt.« Er klang verdutzt. »Ich habe dich früh geweckt, um dir mehr Blut zu geben, aber du wirst wieder in die heilende Erde gehen, bis du völlig wiederhergestellt bist.« Er tippte sich an die Brust. »Bis wir beide es sind.«


  Joie wandte den Kopf, um ihn besser ansehen zu können, und ihr verschlug es den Atem. »Oh, Traian, zeig mir das mal!« Obwohl er versuchte, sie zurückzuhalten, richtete sie sich auf die Knie auf. »Du bist ja richtig schwer verletzt!«


  Ihre Augen verdunkelten sich vor Furcht und Sorge, als ihre Hände mit sanften, aber nervösen Bewegungen seine Brust abtasteten. Traian hielt den Atem an, schockiert über die Flutwelle von Emotionen, die ihn jäh durchströmte. »Es ist nichts Ernstes.«


  »Es ist sogar etwas sehr Ernstes«, protestierte sie. »Wie funktioniert das mit dem Heilen? Kann ich es auch bei dir versuchen? Würde es helfen?«


  Er lächelte Joie an und schloss sie wieder in die Arme. »Du bist jetzt eine Karpatianerin. Was immer ich vermag, kannst du auch. Wahrscheinlich sogar noch besser; doch wenn du es wirklich versuchen willst, sollten wir uns erst mal säubern.«


  »Aber nicht auf deine Weise. Ich liebe das Gefühl von Wasser auf meiner Haut. Ist diese Quelle da drüben zu heiß, um darin zu baden?« Joie zeigte auf den Teich, und obwohl er sich nicht in ihrer Sichtweite befand, wusste sie anhand der Bilder in Traians Kopf doch ganz genau, wo der Teich lag.


  »Wenn du darin baden willst, sivamet, baden wir darin.« Und damit schloss er sie auch schon fester in die Arme und schwebte mit ihr an die Oberfläche. »Wir müssen zwar während der Tagesstunden schlafen, doch im Grunde ist es so, dass nur wenige von uns den Tag vermissen. Wir wurden für die Nacht geboren, und für uns ist sie das Schönste. Die Dinge, die wir nachts tun können, entschädigen uns für unsere Verwundbarkeit während der Tagesstunden.«


  Er ließ einen Arm um Joie liegen, um sie zu stützen, als er sie in den heißen Teich stellte. Joie hatte keine Ahnung, wie schwach sie wirklich war. Traian war schon früh auf Nahrungssuche gewesen, bevor er sie geweckt hatte, weil er sie mit noch mehr Blut hatte versorgen müssen. Er konnte ihren Hunger spüren, obwohl sie sich standhaft weigerte, das Bedürfnis zuzugeben. Wahrscheinlich musste sie nur noch ein wenig länger an ihren menschlichen Gewohnheiten festhalten, um nach und nach eine neue, völlig andere Lebensweise anzunehmen.


  Joie war viel zu mutig, und falls ihre Familie und Gary Beispiele für menschliche Tapferkeit waren, hatte Traian sich die Bekanntschaft vieler guter Menschen entgehen lassen. Es beschämte ihn ein wenig, dass er nicht einmal versucht hatte, die Menschen, denen er des Öfteren begegnet war, kennenzulernen. Er hatte keinem von ihnen vertraut, und doch waren ihm vier großzügige Menschen zu Hilfe gekommen, als er sie gebraucht hatte.


  Er rieb das Kinn in ihrem Haar und genoss das Gefühl der dicken weichen Strähnen an seiner Haut, als er Joie sehr sanft zu waschen begann, seine Hände an ihrem schlanken Rücken hinuntergleiten ließ und über ihre wohlgeformte Hüfte strich. Traian spürte, wie ihr der Atem stockte, und dann berührte sie ihn auch und begann, die vielen Stiche und Bisswunden zu säubern, die ihm von den Insekten und Fledermäusen zugefügt worden waren, und drückte ihren Mund auf die furchtbare, noch kaum verheilte Wunde, die Valenteen ihm in die Brust gerissen hatte.


  Die Berührung ihrer Lippen so dicht an seinem Herzen bewegte ihn ganz unerwartet, ja erschütterte ihn geradezu. Sein Körper reagierte mit einem scharfen, fast schockierend heftigen Ziehen in den Lenden. Für einen Moment schloss Traian die Augen und kostete Joies Berührung aus. Das Blut rauschte heiß durch seine Adern. Scharfe Fänge wuchsen in seinem Mund, und ein schier unerträglicher Hunger überfiel ihn jäh.


  Joie hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. »Ja«, flüsterte sie. Es war der Lockruf einer Sirene. »Es ist immer ja, Traian.«


  Er musste sich zusammennehmen, bevor er den Kopf verlor. Sie brauchten beide neue Packungen aus Speichel und der vitalisierenden Erde, die sein Volk zur Heilung und Verjüngung benötigte. Deshalb hob er Joie wortlos auf und schwebte mit ihr zu ihrer Schlafstätte in der Erde zurück. Als Zugeständnis an ihre menschliche Herkunft ließ er ein einfaches Laken über dem Erdboden erscheinen, bevor er Joie zu ihrem Bett hinunterbrachte. Er konnte es ja später wieder entfernen, wenn er sie mit Nahrung versorgt und in einen vitalisierenden Schlaf versetzt hatte.


  »Noch nicht«, flüsterte sie. »Ich habe mir geschworen, dass ich als Karpatianerin als Erstes lernen würde, die Wunden meines Mannes … meines Seelengefährten zu heilen«, berichtigte sie sich.


  Bevor Traian sie daran hindern konnte, beugte sie sich schon über ihn und strich behutsam mit der Zunge über die Ränder seiner zerfleischten Haut.


  Traian schloss die Augen. Er müsste sie aufhalten, ihr Blut geben und sie wieder in einen heilsamen Schlaf versetzen, doch ihr Mund war einfach zu verführerisch. Ihre Zunge war wie Balsam auf seinen Wunden und von einer solchen Zärtlichkeit, dass er völlig überrumpelt war. Sogar den heilenden Gesang versuchte sie in Gedanken, und obwohl die Worte nur leise und zögernd kamen, bekam sie den Zauberspruch gut hin. Traians Augen brannten, seine Kehle war wie zugeschnürt, und selbst seine Brust war so eng, dass er kaum noch atmen konnte. Er war nie auf den Gedanken gekommen, dass sie versuchen würde, seine Wunden zu versorgen – nicht vor allem anderen. Eine andere Frau hätte anderes im Sinn gehabt und sich bestimmt nicht damit aufgehalten, sich so liebevoll um ihn zu kümmern.


  »Du dummer Mann«, flüsterte sie. »Natürlich kümmere ich mich um dich. Ich muss mich um dich kümmern.«


  Er hielt die Augen geschlossen, weil er befürchtete, dass sie dort Tränen sehen könnte. »Ich dachte, du wärst die Art von Frau, die nur tut, was sie auch will.«


  »Das stimmt, doch Frauen ändern ständig ihre Meinung. Und im Moment muss und will ich deine Verletzungen versorgen.« Sie lachte, und ihr warmer Atem streifte seine Haut. »Du wirst überrascht sein über die Dinge, die ich tun muss.« Ihr Mund bewegte sich gefährlich tief an ihm hinunter.


  »Oh nein, das lässt du lieber!«, protestierte er. »Du musst zuerst wieder gesund werden, Joie. Ich werde dir jetzt Blut geben, und dann wirst du schlafen.«


  Wieder lachte sie und blies sachte auf die seidige Haut seines aufgerichteten Glieds. »Bist du sicher?« Ihre Zunge umkreiste die empfindsame Spitze und umspielte und reizte ihn auf eine so aufregende Weise, dass er sich zusammennehmen musste, um nicht aufzustöhnen. »Ich will sehr viele Dinge im Moment. Wie zum Beispiel, dass auch du mich so sehr begehrst, dass du aufhörst, dich darum zu sorgen, ob ich in meinem geschwächten Zustand mit dir schlafen kann oder nicht. Denn ich will dich in mir spüren. Ich will dich und nur noch dich, Traian. Und da ich wahnsinnig verliebt in dich bin, hast du verdammt noch mal auch ein paar Pflichten.«


  Ihm stockte der Atem, als ihr warmer Mund sich um ihn schloss und sie ihn mit dem verführerischen Spiel ihrer Zunge so erbarmungslos erregte, dass er die Zähne zusammenbiss. »Pflichten? Ich glaube, meine erste Pflicht ist, dafür zu sorgen, dass du wieder gesund wirst, Joie.«


  Sie ließ die Zunge noch einmal mit sanftem Druck um ihn kreisen, bevor sie ihn freigab und sich aufrichtete, um sich über seinen Schenkeln niederzulassen. »Ich wäre viel gesünder, wenn du dich um ein kleines Problem kümmern würdest. Ich verbrenne, Traian. Jede Faser meines Körpers schreit nach deinem. Danach werde ich schlafen, das verspreche ich.«


  Und schon hob sie die Hüfte an, um sich auf ihn herabzulassen. Es war unmöglich, ihr zu widerstehen, nicht mit diesem verführerischen, sexy Ausdruck leidenschaftlichen Begehrens auf ihrem Gesicht. Traian legte die Hände um ihre Hüfte, um sie in eine bessere Position zu bringen, und ließ Joie dann langsam auf sich herab, um in ihre exquisite, schier unglaublich enge Hitze einzudringen, die ihm fast die Beherrschung raubte, als sie ihn wie heißer Samt umschloss.


  Joie stöhnte auf und rang nach Atem. Auch Traians Atem kam schnell und stoßweise wie der ihre, als sie nach seinen Händen griff, um sie mit seinen zu verschränken. Dabei schaute sie ihm die ganze Zeit in die Augen und bewegte sich in einem langsamen, sinnlichen Rhythmus. Jede Bewegung ließ ihre festen Brüste wogen, und die versengende Hitze ihres weiblichen Geschlechts drohte Traian den Verstand zu rauben.


  »Wie wunderschön du für mich bist«, flüsterte er. Und das war sie. Sie erfüllte sein Herz mit ihrer Schönheit, ihrem Mut, ihrer Leidenschaft und vollkommenen Hingabe an ihn.


  Traian fuhr ihr mit der Hand durchs Haar, bevor er den Kopf auf den wild pochenden Puls an ihrer Brust senkte. Feuer rauschte durch seine Adern und schoss in seine Lenden, als sie sich mit langsamen, aufreizenden Bewegungen, die seinen Hunger nur verschärften, auf ihm auf und ab bewegte. Verlangend ließ er die Hände von ihrer Taille zu ihren Brüsten hinaufgleiten und dort einen Moment verweilen, um die verführerischen Rundungen zu liebkosen, bevor er die Zähne in die zarte Haut über diesem verlockenden Puls schlug.


  Joie stöhnte und warf den Kopf zurück, als ein glühend heißer, scharfer Schmerz sie durchzuckte und eine Woge der Ekstase über ihr zusammenschlug. Alles in ihr zog sich um ihn zusammen, als die ersten wohligen Schauer ihres Orgasmus sie durchzuckten, während er sich in dem uralten Ritual karpatianischer Seelengefährten an ihr labte. Ein erstickter kleiner Schrei entrang sich ihr, und sie drückte seinen Kopf an ihre Brust und verlangsamte die Bewegungen ein wenig, um die schier unglaublich lustvollen Gefühle, die er in ihr weckte, noch intensiver und bewusster auszukosten.


  Seine Zunge strich über die erdbeerförmige kleine Rötung, die er am Ansatz ihrer Brust hinterlassen hatte, und dann erhob er den Blick zu ihr. »Ich brauche dich jetzt, Joie«, sagte er rau und zog sie mit einer Hand um ihren Nacken auf sich herab.


  Durch die Bewegung presste sich sein harter Penis gegen ihre empfindsamste Knospe, und ein Frösteln durchlief sie, doch sie wehrte sich nicht, als er ihren Kopf an seine Brust zog. Sein ganzer Körper bebte vor Erwartung.


  »Streich mit der Zunge über deine Zähne«, wies er sie mit leiser, heiserer Stimme an. »Spürst du den Hunger, der dich ergreift und in deinen Adern pocht? Dieses dunkle Verlangen, das sich wie ein Lauffeuer verbreitet?«


  Joie nickte stumm.


  »Dann zeig es mir. Ich will es sehen.«


  Sie öffnete den Mund. Scharfe Fänge waren ihr gewachsen. Sein Glied zuckte vor Erregung – und sinnlicher Erwartung.


  »Ich habe Jahrhunderte auf diesen Moment gewartet«, flüsterte er, während er mit den Fingern durch ihren seidigen dunklen Haarschopf fuhr und seine Faust um einige der dicken Strähnen schloss.


  Joies Mund strich über Traians breite Brust, und ihre Zunge fand die hektisch pochende Ader dort. Sie spürte die sofortige Reaktion in ihren Adern. Dieses dunkle Verlangen, das in ihr pochte und brannte. Den ungeheuren Hunger. Es war ihr unmöglich, den Unterschied zwischen ihrem sinnlichen Begehren und dem Bedürfnis zu erkennen, sie und Traian durch sein machtvolles uraltes Blut für immer miteinander zu verbinden. Das Einzige, was zählte, war die Lust in seinen Augen und die besitzergreifende Art und Weise, mit der er sie nahm, um mit ihr eins zu werden. Oder seine so überaus erotische Präsenz in ihrem Geist und dieser rasende Hunger, der ihre Nervenenden in Flammen setzte und ihr keinen Raum zum Denken ließ.


  Sie grub die Zähne tief in seine Haut. Sein Körper bog sich ihr entgegen, seine Hüfte pressten sich an ihre, als er noch tiefer in sie eindrang, und sandte Stoßwellen schierer Ekstase durch ihren erregten Leib. Ihr war, als zischten glühende Blitze durch ihre Adern, die sich tief in ihrem Innersten zu bündeln schienen, als Traians Lebensessenz in sie hineinströmte und sie ebenso zu erfüllen begann, wie sein Geist und Körper sie erfüllten. Sie würde nie allein sein, sondern ihr Leben lang mit ihm verbunden sein. Joie konnte sich nicht vorstellen, dass sie je genug von ihm bekommen würde, weder von seinem Geist noch von seinem Blut und schon gar nicht von seinem Körper. Sie trank wie eine Verdurstende und begrüßte das neue Leben, das er ihr geschenkt hatte.


  Das genügt. Streich jetzt mit der Zunge über die Wunde, um sie zu verschließen.


  Sowie sie diese Bitte erfüllt hatte, rollte Traian sich in einer geschmeidigen Bewegung mit ihr herum, sodass sie unter ihm zu liegen kam, zog ihre Beine über seine Schultern und umfasste ihre Hüfte. Joie klammerte sich an ihn, als er sich in einem harten, schnellen Rhythmus zu bewegen begann, sie mit starken, tiefen Stößen nahm und sie unaufhaltbar dem Höhepunkt ihrer Lust entgegentrieb, bis sie seinen Namen stöhnte.


  Traian spürte, wie sie in wilde Zuckungen verfiel und sich alles in ihr zusammenzog, bis auch er sich nicht länger zurückhalten konnte, sich in ihr verströmte und ihr alles schenkte, was er war. Sie schrie auf, als sie von ihren lustvollen Empfindungen überwältigt wurde. Hingerissen von der Intensität dieser Vereinigung, klammerte sie sich erschauernd an ihn. Noch eine ganze Weile, während das rauschhafte Beben ihrer Verzückung nachließ und die Leidenschaft in wohlige Ermattung überging, blieben sie in inniger Umarmung liegen. Traian küsste Joie sehr ausgiebig, bevor er widerstrebend aus ihr herausglitt.


  »Du musst jetzt wirklich schlafen, Joie. Ich bin viel zu egoistisch.«


  Sie lachte leise. »Nicht du hast damit angefangen.«


  Traian drehte sich auf die Seite und zog sie beschützend an sich, sodass ihr Kopf an seiner Schulter lag und sein Atem ihren Nacken wärmte. »Und ich muss gestehen, dass ich froh bin, dass du angefangen hast.«


  »Wir haben nur zwei der Meistervampire getötet, Traian«, sagte Joie und küsste ihn schläfrig auf die Schulter. »Aber es waren drei, und der andere hat dein Blut genommen. Könnte das zu einem größeren Problem werden? Meinst du, wir sollten ihn verfolgen?«


  »Er ist längst fort, Joie. Vielleicht werden wir ihn für ein weiteres Jahrhundert nicht mehr sehen. Hoffen wir es zumindest. Denn falls er zurückkehrt, wird sein Hass auf deinen Bruder den auf unseren Prinzen überwiegen, fürchte ich.«


  »Dann werden wir in Jubals Nähe bleiben müssen – auch wenn er niemals merken darf, dass wir das mit voller Absicht tun«, sagte sie, als ihr die Augen zufielen.


  Traian schlang einen Arm um sie. »So nahe, wie ihr drei euch steht, kann ich mir nicht vorstellen, dass das ein Problem wäre. Und da der Meistervampir mein Blut genommen hat, könnte er möglicherweise versuchen, mich dazu zu benutzen, meine Leute auszuspionieren. Deshalb habe ich ohnehin vor, mich sicherheitshalber von unserem Prinzen fernzuhalten.«


  »Vielleicht könnte dir da ein Besuch bei meinen Eltern gefallen.«


  Traian lachte leise und küsste sie auf den Scheitel. »Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen.«


  »Mom wird nicht erfreut sein, dass wir keine große Hochzeit feiern.«


  »Dann werden wir ihr fünf oder sechs süße kleine Enkel schenken müssen, um sie dafür zu entschädigen«, erwiderte Traian und hielt den Atem an.


  Joie wandte den Kopf, um ihn anzusehen. »Ist das möglich?«


  »Wir können es versuchen – falls du dazu bereit bist.«


  Ein Lächeln erhellte ihre müden Augen, und sie beugte sich über ihn, um ihn zu küssen, bevor sie sich wieder hinlegte. »Da ich glaube, dass es die einzige Möglichkeit sein wird, um meine Mutter zu besänftigen, bin ich sehr dafür.«


  »Dann schlaf jetzt, avio päläfertiilam. Meine Seelengefährtin«, flüsterte Traian, der von überwältigender Liebe zu ihr übermannt wurde. Joie hatte Mut, und an seiner Seite würde sie sich allem stellen, was das Schicksal für sie bereithielt. »Ich bin ein Glückspilz«, sagte er zärtlich, bevor er sie in den tiefen Schlaf seines Volkes versetzte, damit sie beide völlig genesen konnten.
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